
        
            
                
            
        

    



	Im Bann seiner Küsse







	Hannah, Kristin



	. (2004)



	













Scheinbar führt Tess Gregory ein wundervolles Leben: Mit wachem Verstand
 und eiserner Disziplin hat sie sich den Ruf einer brillanten 
Wissenschaftlerin erkämpft. Doch tief in ihrem Innern hat Tess sich nie 
etwas anderes gewünscht, als von einem aufregenden Mann geliebt zu 
werden. Und nun erhält sie eine zweite Chance: Nach einem schweren 
Verkehrsunfall findet Tess sich plötzlich im Jahr 1873 wieder - im 
Körper von Lissa Rafferty, die gerade einem kleinen Sohn das Leben 
geschenkt und dabei das eigene verloren hat. Tess hat nun also eine 
Familie - aber wird sie auch das Herz ihres überaus attraktiven Ehemanns
 Jack Rafferty gewinnen können?      
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Prolog



San Juan Island, 

Washington Territory, 1873




Als Jackson Rafferty allmählich zu sich kam, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem fest gestampften Erdreich und streckte alle Glieder von sich. Einen Augenblick lang fühlte er sich, als erwachte er aus tiefem, erquickendem Schlaf. Dann erst traf ihn mit voller Wucht die Realität. Wieder ein Blackout.

Eine Woge eiskalter Angst erfasste ihn. Seine Zähne schlugen aufeinander, er ballte unwillkürlich die Fäuste. Eine unbestimmte Angst, die er nicht genau benennen konnte, lauerte in der Tiefe seines Bewusstseins, steigerte sich mit jedem Herzschlag und formte sich schließlich zu einem einzigen, schrecklichen Gedanken. Es war der Gedanke, den er beim Erwachen immer hatte, dieselbe Furcht.

Nein, dachte er verzweifelt. Nicht meine Kinder. Nie würde ich meinen Kindern etwas antun …

Lügner. Das Wort hämmerte in seinem Kopf. Ein leises, angstvolles Stöhnen kam über seine Lippen. Jeden Morgen sah er zuerst nach seinen Kindern, um sich zu vergewissern, dass er ihnen nachts nicht ungewollt etwas angetan hatte. Er wusste, dass es irrational war, Erbteil des grässlichen Albtraums aus seiner Vergangenheit. Obwohl angeblich geheilt, wurde er von diesen erschreckenden Bewusstseinsstörungen noch immer heimgesucht. Noch immer erwachte er angsterfüllt. Oh Gott…

Als er sich zitternd auf Hände und Knie aufrichtete, überkam ihn Schwindel. Übelkeit zerrte an seinem leeren Magen.

Er verharrte zusammengekauert und wartete darauf, dass das wohlbekannte Unwohlsein verginge. Allmählich konnte er wieder klar sehen. Hinter ihm stand eine Laterne auf der Werkbank und warf ihr helles, goldenes Licht in die Nacht. Er konnte die schattenhaften Umrisse zweier Boxen ausmachen. Der vertraute Geruch von modrigem Holz, Staub und frischem Heu stieg ihm in die Nase.

Die Scheune. Er befand sich in seiner eigenen Scheune.

Schlagartig fiel ihm ein, wie er hierher gekommen war. Sein Blick schoss zur Werkbank, auf der ein Kinderbettchen stand, halb fertig und vergessen. Säge und Hammer lagen auf dem Boden, wo er sie fallen gelassen hatte.

Er hatte nach der Dose mit den Nägeln gegriffen, als das Unwetter ihn überraschte. Seine letzte Erinnerung war der plötzlich einsetzende Regenguss, der wie Geschützfeuer auf das Dach trommelte.




Geschützfeuer.




Erinnerungen katapultierten ihn in die Vergangenheit zurück. Mit zusammengekniffenen Augen kämpfte er gegen Erinnerungen und Gefühle.

Aber es gelang ihm wieder nicht. Seine Anstrengungen reichten nicht aus, waren nichts weiter als unnütze Zeitvergeudung. Die Bilder bemächtigten sich seiner und sogen ihn in eine Depression hinein, so tief, dunkel und verzehrend, dass er sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder herauszufinden. Lieber Gott, so konnte er nicht mehr weiterleben …

Schwer atmend und zitternd zwang Jack sich, mit unsicheren Beinen aufzustehen, und taumelte zur Werkbank. Dort war er und erwartete ihn, stumpf im Licht schimmernd. Sein Remington-Armeerevolver.

Mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug legte er die schwieligen Finger um den Griff der Waffe. Das kühle Metall wurde unter seiner Berührung warm und fühlte sich tröstlich und vertraut an.

»So einfach.« Die Worte entschlüpften seinen Lippen, ehe es ihm bewusst war. Es würde so einfach sein. Ein Schuss, und das Elend hätte ein Ende. Seine Familie würde sicher sein.

Er hob die Waffe. Sie schien schwerer zu werden, unangenehm schwerer. Die Muskeln seines Unterarmes strafften sich.

Das kalte Metall an der Schläfe empfand er wie den Kuss eines alten Freundes. Als er leichten Druck ausübte, presste sich die Mündung in sein Fleisch; aus Erfahrung wusste er, dass sie auf der Haut einen kleinen runden Abdruck hinterlassen würde.




Jetzt oder nie.




Schweißperlen bildeten sich auf Jacks Stirn, liefen als warme Rinnsale in seine Augen und nahmen ihm die Sicht. Sein Finger zitterte am kalten stählernen Abzug.




Tu es. Tu es, verdammt noch mal…




Er verdiente den Tod. Seine Frau hatte es ihm tausendmal gesagt. Gott wusste, dass er den Tod wollte, ihn verdiente, danach lechzte. Alle wollten, dass er es täte.

Ohne ihn würden sie es besser haben. Amarylis hatte dafür gesorgt, dass er es begriff. Savannah und Katie waren noch zu klein, um sein Versagen ganz zu verstehen, bald aber würde es so weit sein. Bald …

Und jetzt würde es wieder ein Baby geben, wieder ein unschuldiges Leben. Das Kleine verdiente etwas Besseres, als Jack zum Vater zu haben …

»Daddy!«

Durch den Nebel von Selbstverachtung und Angst vernahm Jack die Stimme seiner Tochter. Instinktiv riss er die Waffe von der Schläfe und schleuderte sie von sich, dass sie von der Wand abprallte und über die Werkbank glitt. Sofort fühlte seine Handfläche sich kalt und feucht und leer an.

Vielleicht nächstes Mal. Doch schon während er die Worte dachte, wusste er, dass es wieder eine Lüge war. Für einen Selbstmord fehlte es ihm an Charakterstärke.

Wie auch?, dachte er dumpf. Er war schon seit langem ein Feigling.

Die Scheunentür flog mit einem Knall auf, ein Windstoß fegte herein. »Daddy, bist du da?«

»Ja, Savannah, ich bin da.« Er drehte sich um und sah seine zwölfjährige Tochter als Silhouette im offenen Eingang stehen, die Hände nervös und verkrampft in ihren langen Röcken versteckt. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und hielt inne. Unsicher verzog sie den Mund.

Seine eigene Tochter fürchtete sich vor ihm. Jack hasste sich dafür so heftig, dass er am liebsten mit der Faust auf etwas eingedroschen hätte. Jahrelange Beherrschung half ihm, völlig reglos zu bleiben. Auch nicht die Andeutung eines Gefühls zeigte sich in seiner Miene oder in seinen zusammengekniffenen Augen. »Was gibt es, Savannah?«

Sie kaute nervös an der Unterlippe. »Mama will, dass du rasch kommst. Es ist so weit.«

»Jetzt? Aber sie sollte doch erst … Mist!« Er drängte sich an Savannah vorbei und lief in die kalte dunkle Nacht. Regen trommelte gegen sein Gesicht und trübte seine Sicht.

Während er sich eine Waffe an den Kopf gehalten hatte, stand seine Frau im Begriff, seinem Kind das Leben zu schenken. Zum Teufel, was für ein Mensch war er?

»Gott verzeihe mir«, murmelte er.

Aber darauf durfte er natürlich nicht hoffen.









1.



Seattle, Washington, 1993




Tess Gregory durchmaß ihr kleines Büro nervös von einem Ende zum anderen, die kalten, blutleeren Hände zu Fäusten geballt. Die Stille, die sie längst zu akzeptieren gelernt hatte, erschien ihr plötzlich bedrückend, erstickend. Zum fünften Mal in ebenso vielen Minuten warf sie einen Blick auf die Micky-Mouse-Uhr an ihrem Handgelenk.

Zwölf Uhr. Sie seufzte beklommen. Die Ergebnisse hätten längst zurück sein müssen. Ganz sicher, wenn ihr letztes Experiment von Erfolg gekrönt war …

Nein. Sie weigerte sich, auch nur einen Augenblick lang negativ zu denken.

Sie wusste um den Wert positiven Denkens besser als die meisten anderen. Es war nutzlos, wenn sie nun eine Spur in den praktischen grauen Teppich trat und krank vor Sorge wurde. Das Labor würde ihr Bescheid geben, wenn die Resultate vorlagen, und bis dahin musste sie sich entspannen. Musste glauben.

Tess schloss ganz fest die Augen. Es war ein Trick aus ihrer Kindheit, um ihre gereizten Nerven zu beruhigen, einer, zu dem sie oft gegriffen hatte, wenn die Ärzte bohrten und in sie drangen und Fragen stellten, die sie nicht mehr hören konnte. Sie blockte die physische Welt ab und konzentrierte sich auf das einzige Geräusch, das sie für immer in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte: Lachen. Wie immer war es leicht abrufbar, hob ihre Laune und milderte die nagende Angst, die sie in ihrem Magen spürte.

Sie öffnete die Fäuste und steckte die Hände in die tiefen Taschen ihres Labormantels. Nach einem tiefen Atemzug, der ihre blank liegenden Nerven beruhigen sollte, gab sie sich einen Ruck und lief aus ihrem von schalldichten, beigefarbenen Wänden umschlossenen kleinen Arbeitsraum.

In der Kantine war die Mittagspause in vollem Gange. Dutzende weiß bekittelter Mitarbeiter drängten sich um den langen, rechteckigen Tisch mit der gemaserten Furnierplatte, auf der sich Plastikgeschirr häufte. In der Luft hing schwer ein Duftgemisch aus mikrowellenerwärmten Resten, altem Kaffee und medizinischen Desinfektionsmitteln.

Alle unterhielten sich angeregt, wobei Münder und Hände sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten. Es war wie in einem alten Charlie-Chaplin-Film: das Einzige, was in der lebhaften Szene fehlte, waren Geräusche.

Tess ging unruhig an der Reihe von Verkaufsautomaten vorüber zum einzigen Fenster des Raumes. Während sie hinausstarrte, schlang sie gegen die Kälte, die durch das dünne Glas drang, die Arme um sich.

Es war ein gewöhnlicher Frühlingstag, nass und grau, einer jener Tage, an denen die Bewohner von Seattle sich verstärkt nach Pauschalreisen nach Maui erkundigten. Aschenfarbene, regenschwere Wolken hingen über der Stadt, verhüllten die Dächer und tauchten die Straßen in Schatten. Regen prasselte auf Gehsteige und gurgelte in übervollen, vom Laub verstopften Abflüssen. Pfützen schimmerten auf dem Pflaster wie willkürlich geworfene Silbermünzen.




Ein guter Tag für Wunder.




Der Gedanke kam, ehe sie ihn zurückhalten konnte. Sie wusste, dass sie ihn nicht einmal denken sollte, ihn zu denken war der erste Schritt zur Enttäuschung. Aber wie oft oder wie eindringlich sie sich auch ermahnte, nicht zu hoffen, war sie doch nie imstande gewesen, sich an ihren eigenen Rat zu halten.

Vielleicht war heute der Tag ihres Mantras, ihrer Lebenslinie. Es war dieselbe Hoffnung, die sie jeden Morgen hatte, wenn sie an der Kreuzung Third und Virginia stand und auf den Bus wartete, der sie zu ihrer Arbeitsstelle ins Fred— Hutchinson- Krebsforschungszentrum brachte. Die Hoffnung starb nie, auch nicht nach unzähligen Fehlschlägen. Tatsächlich wuchs sie mit jeder Niederlage.

Sie lehnte die Stirn gegen die Scheibe und unterdrückte ein flüchtiges Schaudern, als sie das eisige Fenster an ihrer Haut spürte. Die Antwort lag direkt vor ihrer Nase. Sie konnte sie fühlen. Sie musste nur den richtigen Schlüssel finden. Wenn die letzten Tests ihr keine brauchbaren Ergebnisse lieferten, würde sie es von neuem versuchen. Immer und immer wieder.

Genau dies war es, was Tess am Leben und an der Wissenschaft liebte - alles war möglich, wenn jemand wirklich daran glaubte.

Und Tess hatte immer daran geglaubt.

Das gelbe Licht an der Wand über ihrem Kopf blinkte rasch hintereinander. Es war das vom Krankenhaus installierte Ruf-System, mit dem Tess und andere gehörgeschädigte Mitarbeiter überall im Gebäude erreichbar waren.

Erregt blickte sie auf. Ihr Herz schlug schneller. Unwillkürlich lächelnd lief sie zurück in ihr Büro.

Dr. Weinstein war schon da, in der Hand eine Mappe mit den Testergebnissen.

Sie blieb so unvermittelt stehen, dass sie ins Schlittern geriet. Als sie den Blick zu ihm hob und mit angehaltenem Atem auf das Ergebnis wartete, lagen Herz und Hoffnungen und Gebete in ihren Augen.

Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

Ihre Enttäuschung war so groß, dass ihre Knie nachgaben und sie sich auf ihren Schreibtischstuhl mit dem abgesteppten Vinylüberzug sinken ließ.

Dr. Weinstein drückte mitfühlend die Schulter und warf die Mappe auf den Schreibtisch. Sie schenkte ihm einen matten Seitenblick und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte sie leise, in diesem Fall dankbar, dass sie ihre eigene Stimme nicht hören konnte. Sie hatte es satt, dasselbe zu sagen. Immer wieder.

Tess schob die Papiere in ihren Aktenkoffer und folgte Dr. Weinstein hinaus. Sie musste gehen, eine Weile allein sein. Sich sammeln.

Sie schlüpfte in ihren Regenmantel und lief die Treppe hinunter und weiter ins Freie. Die feuchte Kälte eines Spätnachmittags in Seattle traf sie voll ins Gesicht. Regen prasselte auf das dicke Goretex ihrer Kapuze. Sie spürte jeden Tropfen wie die Schwingung eines im Gedächtnis behaltenen Geräusches.

Sie wandte ihr Gesicht himmelwärts. Kühles Wasser spritzte auf Wangen, Nase und geschlossene Lider. Das eisige Gefühl erfrischte sie und rief ihr mit unerwarteter Kraft in Erinnerung, dass sie am Leben war. Wo Leben war, war auch immer Hoffnung, und wenn es Hoffnung gab, war alles möglich.

Sie umfasste den Griff des Aktenkoffers fester und lief zur Busstation hinunter, vorsichtig, da der Gehsteig regennass war. Neben ihr sausten Busse, Autos und Taxis durch den grauen Nieselregen. Sie spürte die Vibrationen der Fahrzeuge als leises Beben unter den Füßen. Die gehüteten Geräuscherinnerungen an hupende Autos und heulende Sirenen hallten in ihrer fruchtbaren Phantasie wider und erinnerten sie an die längst vergangenen Tage vor der spinalen Meningitis, als ihr die simpelsten Lebensgeräusche noch nicht abhanden gekommen waren.

Gerade als sie in eine autoreifengroße Pfütze treten wollte, zögerte sie und wich im letzten Moment seitlich zur Gehsteigkante aus.

Danach schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Das Fahrrad eines Botendienstes prallte gegen ihren Rücken und stieß sie hinaus auf die Straße. Sie geriet auf dem rutschigen Pflaster ins Taumeln und rutschte aus. Der Aktenkoffer flog ihr aus der Hand und segelte durch die Luft. Als er hart auf dem Pflaster aufschlug, öffnete er sich. Papiere flatterten davon und blieben auf dem holprigen Asphalt haften. Der Regen nagelte sie fest.

Der beißende Geruch von verbranntem Gummi erfüllte die Luft. Sie fror. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich jäh umdrehte und den Bus direkt auf sich zurasen sah. Der Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken und kam als leises, entsetztes Stöhnen über ihre Lippen.

Ihr blieb nicht einmal Zeit zu beten.

 

In glatte, schwarze Samtschichten gehüllt, trieb Tess sacht auf einer warmen Woge dahin. Die Welt um sie herum war beruhigend dunkel. Das Ufer kam immer näher, und sie wusste, dass sie nur die Hand ausstrecken und sich festhalten musste, doch sie war müde. So müde …

»Tess, aufwachen, Schätzchen. Ich habe einen vollen Terminkalender.« Eine harte, raue Frauenstimme durchdrang die Schwärze.

Tess trieb zögernd auf das Bewusstsein zu. Ihre Lider flatterten, als sie vergeblich versuchte, sie zu öffnen.

»Sie ist wach, glaube ich«, hörte man eine tiefe, angenehme Männerstimme.

»Ach, wirklich?« Wieder die Frauenstimme. »Tess? Sind Sie wach?«

Sie konnte hören! Tess setzte sich mit einem Ruck auf und sah betroffen um sich.

Nichts war zu sehen. Nichts und niemand bis auf einen endlos scheinenden Sternenhimmel. Winzige, blendend helle Lichtpunkte funkelten und blinkten wie die Milchstraße.

Panik erfasste sie so heftig, dass sie ihren Herzschlag schmerzhaft spürte und jeder Atemzug in der Brust brannte.




Beruhige dich, Tess. Tasse dich.




Vorsichtig lehnte sie sich zurück und stellte fest, dass sie in einem Designer-Sessel saß. Sie atmete tief und bebend ein und langsam aus und lockerte den krampfhaften Griff, mit dem sie die gepolsterten Armlehnen umklammerte. Ein Lehnstuhl. Was war so unheimlich daran?

Nichts, beruhigte sie sich. Gar nichts.

Da bemerkte sie, dass ihre Füße in der Luft baumelten.

Sie rang nach Atem. Unter ihr gab es keinen Boden, um sie herum keine Wände. Sie saß auf einem schwarzen Sessel mitten im schwarzen Nichts, umgeben von Tausenden funkelnden Sternen. Allein.

Sie träumte, wurde ihr plötzlich klar. Sie träumte, in einem Sessel mitten im All zu sitzen, träumte, sie könnte hören, träumte …

»Tess?«

Da war sie wieder, die verräucherte Reibeisenstimme, die aus dem Nichts auf Tess eindrang. Ganz gewiss würde eine geträumte Stimme nicht so klingen.

»J… ja?«, sagte sie mangels einer besseren Idee.

»Ich bin Carol, Ihre Führerin. Haben Sie Fragen, ehe wir beginnen?«

Tess wollte sagen >Was beginnen?<, entschied sich dann aber für die näher liegende Frage »Wo bin ich?«.

Es trat eine lange Pause ein, ehe die Stimme behutsam fragte: »Sie können sich nicht erinnern?«

»An was erinnern?«

»An den … Bus.«

Tess hielt den Atem an. Die Erinnerung warf sie zurück in die regennasse Straße in Seattle. Sie konnte sich an den beißenden Gestank von versengtem Gummi erinnern, an den entsetzten Ausdruck des Fahrers hinter der schmutzigen Windschutzscheibe. Geräusche, die sie unmöglich gehört haben konnte, prasselten nun mit der Gewalt eines Wirbelsturms auf sie ein: quietschende Bremsen, Gehupe, ihr eigener erstickter Angstschrei.

Sie war vom Bus überfahren worden. Sie sah sich um. Vielleicht war dies hier doch kein Traum. Vielleicht war es … die andere Seite. »Bin ich tot?«

Ein erleichtertes Aufatmen. »Jawohl.«

Tess schauderte und schlang die Arme um sich. »Ach.«

»So, das wäre klar, also machen wir weiter«, sagte Carol nüchtern. »Das hier ist der Ort der zweiten Chancen. Ihr Erdenleben … das erste … war irgendwie …« Carols kratzende Stimme verstummte.

»Schön.«

»Ja, genau. Aber >schön< ist nicht gut genug. In seiner unendlichen Weisheit sorgt Gott dafür, dass jeder Mensch ein glückliches Leben hat, ehe es weitergeht. Und deshalb, meine Liebe, bekommen Sie noch eine Chance.«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Ganz einfach. Ihr erstes Leben war so lala. Jetzt dürfen Sie sich ein zweites aussuchen. Ich habe mich mit Ihrer Geschichte eingehend beschäftigt und glaube, das Problem zu kennen. Wenn man als Pflegekind aufwächst, hat man mit Sicherheit gewisse Defizite. Sie brauchen jemanden ganz für sich und eine eigene Familie. Ich wählte ein Dutzend in Frage kommender Kandidaten aus. Jeder braucht Sie so sehr wie Sie ihn. Sollte einer Ihre Phantasie beflügeln, drücken Sie den Knopf.«

Tess lächelte spöttisch. »Eine Art Rendezvous-Spiel für Tote? Was kommt als Nächstes … etwa >Kegeln um Himmlische Dollars<?«

»He, das ist ja toll! Aber … pst. Es fängt an. Drücken Sie nur den Knopf, wenn Sie das Gefühl haben, es wäre der Richtige. Alles andere mache ich.«

Ein einzelner roter Knopf erschien auf der glatten schwarzen Armlehne des Sessels, er leuchtete hell auf dem dunklen Material. »Es ist ein Traum, nicht wahr?«, sagte Tess zu der Stimme. »Ich bin in Narkose und werde operiert. Habe ich Recht?«

»Pst. Sehen Sie doch.«

Die Sternenwelten vor Tess verschmolzen langsam zu einem riesigen, von tiefschwarzer Leere umgebenen Rechteck. Zu einem Bildschirm.

Sie beugte sich vor. Obwohl sie wusste, dass es ein Traum war, wurde sie unwillkürlich von Spannung erfasst und umklammerte nervös die gepolsterte Armlehne.

Exakt in der Mitte des weißen Bildschirms erschien vibrierend ein Farbfleck, klein zunächst, nicht größer als eine kleine Münze. Im nächsten Moment explodierte er zum farbigen Bild eines Mannes in grauem Flanellanzug, der ein Taxi heranwinkt.

Ein attraktiver Mann. Jung. Sichtlich betucht.

Tess rutschte tiefer in den Sessel. Ihr Finger bewegte sich auf den Knopf zu, drückte ihn aber nicht. Stattdessen studierte sie den Mann mit dem kritischen, auf Einzelheiten ausgerichteten Blick einer Frau, die gewohnt ist, ihre Eindrücke vor allem über das Sehvermögen zu beziehen.

Der Mann hielt einen italienischen Aktenkoffer aus Leder so eng an sich gedrückt, als enthielte er die Pläne für eine Atombombe. Oder, was viel wahrscheinlicher war, für ein Sommerhaus in den Hamptons. Sein Haar war exakt gekämmt, vielleicht sogar gegellt. Um seine Augen waren keine Lachfältchen zu sehen. Kein Ohrring störte den konservativen Eindruck, den seine blau gestreifte Krawatte und das schlichte weiße Hemd vermittelten.

Ihr Finger ließ den Knopf los.

Die Szenerie wechselte und zeigte verschneite Hügel. Ein Mann in ausgebleichten Jeans und knielangem Arbeitskittel warf Heu in eine längliche Futterkiste. Weiße Atemwolken standen vor seinem Mund. Hinter ihm sah man ein uraltes, getünchtes Farmhaus mit Veranda.

Tess ließ den Cowboy Cowboy sein. Uber die Weiden zu reiten, überließ sie gern einer anderen.

Als Nächster kam ein Mann, der an einem Strand Volleyball spielte. Sein muskelbepackter Körper prangte im idealen Sonnenbank-Braun. Hellblondes Haar hing ihm ins schweißnasse Gesicht, als er den Siegtreffer landete. Den Frauen, die ihn von den Seitenlinien aus laut angefeuert hatten, schenkte er ein Playboy-Zwinkern, das jeder Einzelnen zu gelten schien.

Tess zuckte zusammen. Brrr!

Dem Muskelprotz folgte ein Ritter in schimmernder Rüstung. Buchstäblich. Er schritt mit steifen und klirrenden Schritten über den Steinboden. Seine gemurmelten Worte kamen in einer Sprache, die Tess nicht verstand. Die Szene schien aus einer Aufführung von Macbeth zu stammen, die sie in einem Theater für Gehörlose in Boston gesehen hatte.

Tess’ Finger kam nicht einmal in die Nähe des Knopfes. Ein selbstverliebter Schauspieler war nichts für sie. Sie verspürte keine Sehnsucht, den Wind unter seinen Flügeln zu spielen.

Männer und Leben flössen ineinander, wurden zu einem hypnotisch wirkenden Zusammenfluss von Farben und Fragen und Möglichkeiten. Noch immer saß Tess da, den Finger am roten Knopf, der ihr angeblich ein zweites Leben bescheren sollte. Natürlich glaubte sie kein Wort, aber irgendwie konnte sie den Knopf nicht drücken, nicht einmal, um mitzuspielen.

Schon gar nicht mit jener Art von Männern, die gezeigt wurden. (Im Moment sah sie einen Mann im Raumanzug vor sich.)

Der Raumfahrer verschwamm. Langsam nahm der Bildschirm eine weiche Tönung an. Ein Mann erschien, allein im Dunkeln. Er stand an einem alten Kinderbett und blickte auf das in Wolldecken gewickelte Baby hinunter. Seine breiten Schultern waren gebeugt, als er fest den Rand des Bettchens umfasste. Seine leisen Atemzüge drangen an ihr Ohr und erfüllten ihre Sinne wie lang ersehnte Musik.

Tess drückte seine stille Verzweiflung fast das Herz ab.

Er trat vor, das Dunkel wich von ihm und enthüllte ein einst gut aussehendes und nun abgezehrtes Gesicht, von schwarzem Haar umrahmt, das dringend geschnitten werden musste. Er starrte auf das Kind hinunter. Finger für Finger, als wäre jede Bewegung mit Gefahr befrachtet, hob er die Hand und näherte sie der Wange des Babys. Auf halbem Weg hielt er inne. Seine Finger zitterten. In den Augenwinkeln blitzten Tränen. Mit einem Ruck zog er die Hand zurück.




Ob Gott, wie er das Kind liebt.




Dann war er verschwunden.

Tess schlug mit der Handfläche auf den Knopf.

»Ist er derjenige, welcher?« Carols Stimme klang weich und trügerisch nahe.

Tess nickte langsam, erschüttert und verwirrt von der Stärke des Gefühls, das sie empfunden hatte. Da sie ihr ganzes Leben isoliert und allein beobachtend zugebracht hatte, wusste sie wenig von stürmischen Leidenschaften und verzehrendem Liebeskummer. Und doch hatte sie, als sie in seine Augen blickte, echtes Leid darin gesehen und noch etwas mehr. Ein dunkles, schmerzendes Gefühl, das ganz im Gegensatz zu ihrem natürlichen Optimismus stand und sie erschreckte.

An ihm war etwas gewesen, etwas in seinem niedergeschlagenen Blick, das ihr messerscharf durchs Herz fuhr. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, in den Augen der Menschen zu lesen und hinter ihre Worte zu sehen, niemals aber hatte sie einen Blick in eine Seele getan, die in Agonie lag.

»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich verspürte so viel … Schmerz.«

»Ich verstehe, Schätzchen. Sie waren immer schon eine Heilende. Viel Glück. Bei dem da werden Sie es brauchen.«

Ein Hauch rosiges Licht, Rauchgeruch, dann nichts. Ohne zu fragen wusste Tess, dass sie wieder allein war.

»Was nun?«, frage sie niemanden im Besonderen und ließ sich im Sessel zurücksinken.

Nur war da kein Sessel. Kein Sessel, kein Boden, keine Wände. Nur ein unendliches Firmament in mitternächtlichem Schwarz, dessen Sterne so hell funkelten, dass die Augen schmerzten.




Tess sauste am Mond vorüber und hörte nicht auf zu fallen.
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Schmerz. Unermesslich großer Schmerz.

Tess lag völlig reglos da. Als sie zu atmen versuchte, spürte sie, dass auch diese einfache Körperfunktion schmerzte. Sie fühlte sich am ganzen Körper zerschlagen und gebrochen. Sogar ihre Brüste schmerzten.

Warum? Warum fühlte sie sich so?

Ein Bus hatte sie angefahren.

Die Erinnerung war wie ein kräftiger Hieb in den Leib, so dass ihr Atem in einem scharfen Stoß entwich und ihre Lungen brannten. Kein Wunder, dass sie Schmerzen hatte. Sie konnte von Glück reden, dass sie mit dem Leben davongekommen war.

Aber war sie am Leben?




Bin ich tot?




Ihr fiel ein, dass sie diese kleine leise Frage bereits gestellt hatte, erinnerte sich an den unendlichen nächtlichen Sternenhimmel und Carols Barfrauen-Stimme. Jawohl.

So wie sie es sich gedacht hatte. Alles war nur ein Traum. Oder eine von schmerzstillenden Mitteln hervorgerufene Halluzination. Oder gar eine jener Beinahe-Todeserfahrungen, an die sich suchende Gemüter klammern.

Als sie sich nur ein wenig bewegte, bereute sie es sofort. Glühend heißer Schmerz durchbohrte ihren Unterleib. Brechreiz quälte sie. Alle Gedanken an ein Leben nach dem Tod waren damit erledigt.

Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Bus angefahren worden.

Alles war nur ein Traum gewesen. Es gab keine zweite Chance für Tess. Keine Familie, der sie angehörte, kein funktionierendes Gehör. Kein Mann vor einem Kinderbett, der die Hand ausstreckte.

Das jähe Bedauern, das in ihr aufflammte, erstaunte sie. Sie hatte sich wirklich gewünscht, eine zweite Chance fürs Leben zu bekommen. Für die Liebe. In diesem ersten Leben würde sie niemandem fehlen.

Enttäuscht schloss sie die Augen und sank in die Dunkelheit des Vergessens zurück.




 

Sie träumte, dass sie hören konnte.




»… Blutverlust… weiß nicht… nicht gut…«




Tess arbeitete sich mühsam ins Bewusstsein zurück. Der Schmerz war noch vorhanden und nagte mit stumpfen Zähnen an ihrem Leib, nun aber erträglicher. Nach einem kurzen Dankgebet, das dem Gott der Narkose galt, zwang sie ihre Augen, sich zu öffnen.

Sie lag in einem riesigen Bett und blickte zu einem Fußboden hoch. Konzentriert runzelte sie die Stirn und zwang ihre müden Augen, ihre Arbeit zu tun, und ihr ebenso müdes Gehirn zu funktionieren. Zwinkernd versuchte sie es noch einmal.

Es war kein Fußboden, sondern eine Zimmerdecke aus Eichenbrettern.




»Tot? Weiß nicht… möglich.«




Tess schnappte nach Luft. Das hatte sie gehört! Sie kämpfte sich auf die Ellbogen hoch. Die Anstrengung ließ sie zittern, raubte ihr den Atem und bescherte ihr einen unvorstellbaren Schmerz. Ihr Kopf dröhnte. Ihr Blick fiel auf einen unbeweglichen dunklen Klumpen und konzentrierte sich darauf.

Der Klumpen wurde zu einem Schatten, der Schatten zu einem alten Mann. Spärliches, graues Haar stand von seinem spitzen Kahlkopf ab. Eine Brille mit Drahtgestell thronte gewagt auf seiner Hakennase. Rot geränderte Augen starrten sie an.

»Mrs. Rafferty? Fühlen Sie sich einigermaßen?«

Tess blickte sich suchend nach Mrs. Rafferty um.

Als er seinen Schemel näher heranschob, glitten die Holzbeine mit einem scharrenden Geräusch über den Boden. Er legte ihr eine skelettartige, blau geäderte Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Willkommen zurück.«

Das war kein Traum. Sie konnte wirklich hören.

»Waaas …« Tess versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle brannte, als hätte sie stundenlang geschrien. Sie musste ihre Fragen mit den Händen gestikulierend stellen: Was ist los mit mir?

Der Mann warf einen Blick über die Schulter in die Dunkelheit der Zimmerecke. »Sieht aus, als wollte sie etwas sagen …« Er beugte sich tiefer über sie und sah ihr in die Augen. »Ich bin Doc Hayes. Können Sie sich an mich erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er furchte die Stirn und stand auf.

Trotz ihrer Schmerzen konnte sie über seine langsamen, müden Schlurfschritte nicht genug staunen. Nach so vielen Jahren in schweigendem Nichts empfand sie das ganz gewöhnliche, alltägliche Geräusch seiner Stiefelabsätze auf dem Boden als unbeschreiblich wundervoll.

Er verschmolz mit dem Schatten an der Tür. »Ich weiß nicht recht, Jack. Dergleichen habe ich noch nie erlebt. Ich war so gut wie sicher, dass sie tot ist. So etwas sieht man nicht alle Tage. Könnte sein, dass sie eine Zeit lang … irgendwie anders ist. Wer weiß? Sieht aus, als wäre ihr Gedächtnis zum Teufel.«

»Was kann man für sie tun?« Wieder eine Männerstimme, weicher und voller. Der warme Ton, mild wie ein guter Brandy, jagte Tess einen Schauer über den Rücken.

»Ich weiß nicht«, antwortete der Arzt. »Sollte sie Fieber bekommen oder sollte sich ihr Zustand verschlechtern, dann lassen Sie mich holen.«

Die Schatten bewegten sich. Die Tür öffnete sich knarrend und fiel ins Schloss. Sie war allein.

Verwirrung wogte um sie herum wie dichter grauer Nebel und sog sie in seine Schwaden hinein. Müde blickte sie sich in ihrem Krankenzimmer um, aber die Schatten waren so tief, dass sie über ihr Bett hinaus nicht viel erkennen konnte. Und doch war ihr etwas an diesem verdunkelten Raum ganz und gar nicht geheuer. Angst prickelte in ihrem Nacken. Sie war oft genug im Krankenhaus gewesen, um auch in der Dunkelheit festzustellen, dass etwas fehlte. Wo waren der vertraute antiseptische Geruch und das gedämpfte Summen fluoreszierender Beleuchtung? Denn Ärzte machten längst keine Hausbesuche mehr.

Die Minuten verstrichen leise, ohne das regelmäßige Ticken einer Uhr, das von ihrem Vergehen kündete. Sie starrte zur fremden Zimmerdecke und spürte Wärme und Licht von der Lampe neben ihrem Bett. Der beißende Geruch eines brennenden Dochtes reizte ihre Nase.

Wie merkwürdig, dachte sie. Alles war so verdammt merkwürdig.

Ehe sie dahinter kommen konnte, warum, schlief sie wieder ein.

Tess versuchte mit aller Kraft, ihre Augen zu öffnen. Das schmerzliche Dröhnen dahinter machte es ihr unmöglich. Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Lager hin und her.

Etwas Kühles berührte ihre Stirn. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an. Über ihre ausgetrockneten Lippen glitt ein leises Aufatmen.

Nach einer Weile war sie imstande, die Augen zu öffnen. Das Erste, was sie sah, war wieder dieser unheimliche Boden beziehungsweise die Decke.

»Ach, Mist«, murmelte sie. Sie war sicher gewesen, beim tröstlich vertrauten Anblick weißer, schalldichter Fliesen und langer Leuchtröhren zu erwachen.

Der kühle, feuchte Lappen verschwand von ihrer Stirn. Vor ihren Augen schwankte fleischfarben etwas Undeutliches. Sie blinzelte, versuchte klar zu sehen. Allmählich verfestigte das Verschwommene sich zu einem Männergesicht, bekannt und fremd zugleich.

Der Mann strich sich eine lange, schwarze Strähne aus den Augen und beugte sich tiefer über sie. Müde, gerötete Augen sahen sie fragend an. Schwarze Bartstoppeln machten seine Wangen noch hohler und die harte, männliche Linie des Kinns noch markanter. Tess runzelte die Stirn. Ein Hauch von Erinnerung huschte ihr durch den Kopf. Verzweifelt versuchte sie, seiner habhaft zu werden. Irgendwo hatte sie dieses Gesicht schon gesehen.

Und dann traf es sie wie ein Blitz. Er sah aus wie eine Art Sam Elliot… an einem ganz schlechten Tag.

Aber warum war der Mann so abgekämpft, als hätte er endlose Stunden an ihrem Bett gewacht? Es gab niemanden, dem sie so viel bedeutete.

Ein Arzt, fiel ihr plötzlich ein. Er musste der Arzt sein, der sie behandelte. Sie hatte dieses abgespannte, hagere Aussehen schon gesehen - bei einem Arzt auf der chirurgischen Abteilung nach drei Tagen Dienst.

»Amarylis?«

»Nein, danke, ich trinke nicht.« Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, als ihr klar wurde, dass mit ihrer Stimme etwas nicht in Ordnung war. Sie klang … wie aus den Südstaaten. Gedehnt.

»Was?«

Kopfschmerz hämmerte. Sie drückte zwei Finger an die Schläfen. »Keinen Alkohol… was ich brauche, ist eine riesige Kopfschmerztablette und einen Blick auf mein Krankenblatt.«

»Krankenblatt?«

Es erforderte große Mühe, höflich zu bleiben. »Sagen Sie einfach dem Dienst habenden Arzt, dass ich bei Bewusstsein bin und ihn über meinen Zustand befragen möchte. Klar?«

»Er … ist nicht da.«

Sie zog eine Braue hoch. »Spielt er Golf?«

»Golf?«

Tess presste die trockenen Lippen zusammen und sagte nichts. So war es am besten.

Er schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln. »Möchtest du das Baby sehen?«

Tess runzelte die Stirn. Sie glaubte gehört zu haben, wie er >Baby< sagte.

Sie wollte eben vorschlagen, er solle schlafen gehen, als eine

Frage sich behutsam in ihr Bewusstsein einschlich. Was, wenn Carol kein Traum gewesen war? Was, wenn …

Sie kaute nervös an der Unterlippe und starrte ihn an. »Baby?«

»Du … kannst dich nicht erinnern?«

Sie zuckte zusammen. Das letzte Mal, als ihr jemand diese Frage stellte, hatte Tess vergessen, dass ein Bus sie überfahren hatte. Diese Art Erinnerungslücken waren nicht dazu angetan, ihr Vertrauen zu wecken. Vorsichtig sagte sie: »Nein.«

»Gestern hast du ein Baby bekommen. Unseren Sohn.«

Sie fing an zu zittern, und plötzlich fiel ihr auch ein, wo sie diesen Mann gesehen hatte. Er war kein Arzt. Er war der Mann, den sie am Ort der zweiten Chancen gewählt hatte.

»Oh mein Gott…« Sie presste die Hand auf den Mund.

Es war wirklich gewesen. Wirklich.

Der Bus hatte sie getötet. Sie war in Seattle ums Leben gekommen und im Körper einer bei der Entbindung gestorbenen Frau wieder geboren worden. Fragen, Sorgen, Hoffnungen und Ängste überstürzten sich in ihrem Kopf. Was machte man in einer Situation wie dieser? Lachen, schreien, weinen … was nun?




Eines nach dem anderen, Tess. Nur eines.




Nach einem tiefen Atemzug sah sie ihn mit einem kleinen Lächeln an. »Ich … ich brauche ein wenig Zeit. Um nachzudenken. Wie wär’s, wenn du mir das Aspirin bringen würdest?« Auf seinen völlig verständnislosen Blick hin setzte sie hinzu: »Auch Acetaminophen wäre gut. Was du hast. Dies und ein Glas Eiswasser wären großartig.«

»Aceta … was?«

»Tylenol.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, Amarylis. Was willst du haben?«

Tess schob die Hand durch die zusammengeknüllten Decken auf der Suche nach dem Klingelknopf, der die Schwestern alarmierte. Nur gab es keinen Knopf. Keinen Knopf, kein Metallgeländer, keine praktische Abstellfläche fürs Essen. Nur ein splitteriges, altmodisches Holzbett.

Die Frau hatte zu Hause entbunden?

Tess schauderte. Kein Wunder, dass die Ärmste gestorben war.

Sie sah sich im Raum nach einem Fläschchen um - nach irgendetwas, das ihre Migräne lindern würde. Sonnenschein drang durch ein kleines Fenster mit dicken Scheiben ein und fiel auf einen matten Dielenboden. Blaue Baumwollgardinen hingen schlaff zu beiden Seiten des Fensterchens. Die handgesäumten Kanten waren von zu viel Sonne ausgebleicht. Blumen gab es nirgends, weder vor den Fenstern noch auf dem Fensterbrett. An der Wand gegenüber stand allein und ohne den Schmuck von Fotos oder Krimskrams ein Waschtisch aus Eichenholz mit schrägem Spiegel. Krug und Waschschüssel aus weißem Steingut nahmen exakt die Mitte eines winzigen, verknitterten Spitzendeckchens ein.

Ein prickelnd heißes Gefühl ergriff von Tess Besitz. Widerstrebend warf sie einen Blick zur Seite und zuckte sofort zusammen. Das Nachttischchen war eine umgedrehte Lattenkiste, die Lampe ein kleiner, rechteckiger Glastiegel, aus dessen enger Öffnung ein Docht ragte. Neben der Lattenkiste stand ein Nachtgeschirr aus rosa Porzellan.

Erschrocken riss sie die Augen auf. Sie dachte an den Cowboy, an den Ritter in schimmernder Rüstung und schüttelte verneinend den Kopf.




Nein, das würde Carol mir nicht antun …




»Was ist?«, fragte der Mann beklommen. »Soll ich Dr. Hayes rufen?«

»Wo bin ich?«

»Zu Hause … auf San Juan Island.«

Tess verspürte so etwas wie Erleichterung. Sie befand sich wenigstens noch immer im Bundesstaat Washington. Von hier aus konnte sie nach Hause.

Doch nicht der Ort war das Problem, wie ihr sofort klar war. Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Für die nächste Frage musste sie ihren ganzen Mut aufbieten. »Welches Jahr haben wir?«

Ein Herzschlag Stille, dann sagte er: »1873.«

»Oh nein.« Sie presste die Hand vor den Mund. »Ach, Mist…«

Achtzehnhundertdreiundsiebzig.

Kein Fernsehen, kein Telefon, kein Strom. Und das war noch nicht alles. Wie sollte sie ohne Dusche, Rasierapparat und Tampons leben?




»Unmöglich.« Sie ballte die Fäuste und schrie lauthals: »CAROL!«
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Verwirrt und um Worte verlegen starrte er seine Frau an.

Sie war … verändert. Ihr harter, berechnender Blick war viel sanfter, sie sah schwach und verängstigt aus und fühlte sich sichtlich verlassen.

Er verspürte das unerklärliche Verlangen, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen und ihr zu sagen, alles würde gut werden.

Sofort verzog er den Mund zum Zerrbild eines Lächelns. Oh Gott, wie würde sie lachen, wenn sie jetzt seine Gedanken lesen könnte!

Nie würde sie Trost von ihm akzeptieren, und die Erkenntnis, dass er auch jetzt noch, nach Jahren des Schweigens und der Kränkung bereit war, sie zu lieben, reichte aus, dass ihm übel wurde.

Seine breiten Schultern sanken besiegt vornüber. Jackson Rafferty, du bist ein verdammter Narr.

Sie hasste ihn. Hatte ihn seit dem Moment gehasst, als er ihr die Wahrheit über sich sagte. In jenem Sekundenbruchteil hatte sich die Liebe in ihren Augen verwandelt und war zu etwas Kaltem, Schwarzem geronnen. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren ihrer Ehe hatte der Hass nachgelassen. Sie verachtete ihn und seine Feigheit mit einer Intensität, die ihn immer noch in Erstaunen versetzte und verletzte.

Amarylis hatte Jack nur aus einem einzigen Grund geheiratet. Sie hatte Sicherheit gesucht. Sie entstammte einer Familie, die als armes, weißes Gesindel galt, und hatte Jackson Rafferty als Mittel zum Zweck angesehen. Als sich die Dinge änderten, als er sich änderte, hatte sie sich betrogen gefühlt, und in den Jahren seither war dieses Gefühl gewachsen, um sich schließlich in eisigen Hass zu verwandeln. Seine Schwäche hatte sie ihm nie verziehen und würde sie nie verzeihen. Ihre Träume von Ansehen und Reichtum waren vernichtet, geblieben war ihr nur die leere Hülse eines Mannes, der den Verstand verloren hatte, und eine heruntergewirtschaftete Schafranch am Ende der Welt.

Das alles und mehr wusste er. Warum also sah er nun in ihren Augen eine Sanftheit, die unmöglich vorhanden sein konnte? Amarylis war nie schwach und ängstlich. Das wusste er. Es war alles Einbildung, wie so vieles.

Er fuhr sich unsicher durchs Haar. Er wusste nur zu gut, was sie imstande war, ihm anzutun, und er würde es nicht wieder zulassen. Ihre Verachtung und ihr Hass würden ihn nicht wieder zum Äußersten treiben. Wenn er schon nicht seinetwegen den Kampf aufnahm, musste er um die Kinder kämpfen.

»Ich bin nicht deine Frau. Wie heißt sie doch gleich? Amaretto?«

Jack sah mit einem Ruck auf. »Wie?«

»Sie ist tot. Los, mach schon und betrauere ihren Tod. Es handelt sich um eine Verwechslung. Zu einem Zeitsprung hätte ich nie meine Einwilligung gegeben. Achtzehnhundertdreiundsiebzig.« Ihr schauderte. »Wie soll ich ohne Mikrowellen und Computer zurechtkommen? Und was ist mit meiner Arbeit?«

»Du meinst den Haushalt?« Er runzelte die Stirn. »Aber du machst doch gar nichts.«

Sie atmete in kleinen, bebenden Zügen. »Haushalt im neunzehnten Jahrhundert?«, sagte sie schwer atmend. »Wie läuft das denn? Soll ich Seife aus Baumrinde machen und Böden scheuern? Oh mein Gott, Carol! Komm herunter. Jetzt!« Sie schaute wild um sich, als erwarte sie jemanden … oder irgendeine Reaktion auf ihren Aufschrei. Der Name Carol schwang in der Luft nach und verstummte, worauf sich wieder undurchdringliche, unbehagliche Stille über den Raum senkte.

Die Lampe neben dem Bett flackerte. Das schwankende Licht fiel auf die Quilt-Decke mit dem rotweißen Ringmuster und beschien das klassisch-schöne Gesicht seiner Frau. Ihre Lider zuckten und schlössen sich. Braune Wimpern hoben sich dunkel von ihrer bleichen Haut ab.

Er glaubte zu hören, dass sie »Mist« murmelte, als sie sich müde in den Berg Federkissen zurücksinken ließ, doch war dies so gut wie undenkbar. Amarylis Rafferty, vollendete Südstaatenlady auch auf einer öden, einsamen Schafranch, würde nie Kraftausdrücke gebrauchen.

Jack zerbrach sich den Kopf, was er sagen sollte, doch war es viele Jahre her, seitdem er ruhig mit seiner Frau gesprochen hatte, und noch länger, seitdem sie ihm hatte zuhören wollen.

Er hatte sich eben für die unglaublich banale und unverfängliche Frage entschieden, ob sie Durst hätte, als man vor der Tür Schritte hörte. Es folgte Geflüster, dann wurde angeklopft.

Jack erstarrte. Alle Gedanken, seine Frau zu trösten, waren vergessen. Ihm fiel ein, wer sie war und welchen Schmerz sie ihnen allen zuzufügen vermochte.

Hinter seinen Augen dröhnte Kopfschmerz. Er rieb sich die Schläfen. Die Kinder waren sein Leben. Alles, was er besaß und je zu besitzen hoffen durfte. Er musste sie vor dem strafenden Zorn und explosiven Hass ihrer Mutter schützen, und es gab nur einen Weg, dies zu tun. Mochte es ihn noch so schmerzen, mochte jedes Schweigen ihn auch noch so viel Nerven kosten, er musste unbeteiligt und gleichgültig wirken. Denn wenn Amarylis merkte oder auch nur argwöhnte, wie sehr er seine Kinder liebte, würde sie einen Weg finden, sie alle dafür büßen zu lassen. Vor allem die Kinder, denn indem sie ihnen wehtat, tat sie Jack weh. Und Jack zu verletzen, war immer ihr vorrangiges Ziel, damit er nie vergaß, dass er sie betrogen und ruiniert hatte, eine Tatsache, die sie ihm nie verzeihen würde.

Er wusste noch, wie er das letzte Mal versucht hatte, die Mädchen vor der ätzenden Zunge seiner Frau zu schützen. Sie hatte ihn geschlagen - eine brennende, laute Ohrfeige mit der flachen Hand - und gedroht, sie würde für immer gehen, sollte er noch ein Wort sagen.




Und dann wird man sehen, was aus den Mädchen wird, du elender Feigling. Sie würden so verdreht und verrückt werden wie du. Möchtest du das!




Die Erinnerung jagte ihm Schauer über den Rücken. »Es sind die Mädchen. Sie möchten dich besuchen.«

Sie sah ihn scharf an und zog die Brauen leicht zusammen. »Die Mädchen?«

Er suchte in ihrer Miene nach Anzeichen, dass sie wieder mit ihm ihr Spiel trieb. Doch er fand keine Verstellung darin, kein Anzeichen, dass sie ihren Gedächtnisverlust heuchelte. »Unsere Töchter, Savannah und Mary Katherine.«

»Ach …« Sie nickte, doch blieb ihr Blick verwirrt. »Also gut.«

»Kommt herein, Mädchen«, rief er.

Die Tür ging auf. Savannah trat mit dem Baby in den Armen als Erste ein. Am Fuß des massiven Bettes blieb sie stehen. Katie, die ihr rasch folgte, verschmolz hinter ihrer Schwester wie eine gestaltlose Erscheinung mit der Dunkelheit. Nur ihr tiefschwarzes Haar und die Andeutung eines zitronengelben Bandes blieben neben Savannahs angewinkeltem Ellbogen sichtbar.

Jack starrte seine Kinder mit stumpfem Blick an. Ihre verängstigten Gesichter griffen ihm ans Herz. Wie immer war er sich seiner Sündhaftigkeit und Schande so deutlich bewusst, dass ihn ekelte. Er und Amarylis hatten zwei lebhafte, liebe Mädchen zu schattenhaften, stummen Geschöpfen gemacht.

Ihre Ehe stellte seit Jahren schon ein blutiges Schlachtfeld dar. Und diese zwei vollkommenen, schönen Geschöpfe, ihre eigenen Kinder, waren die Opfer als Gefangene eines Krieges, den sie nicht begriffen.

»Wie geht es dir, Mama?«, fragte Savannah gedämpft und respektvoll.

Tess richtete sich ein wenig im Bett auf. Hier stimmte etwas nicht. Etwas … Sonderbares. »Kommt näher, Kinder. Ich möchte euch sehen.«

Das größere der zwei Mädchen trat zögernd vor. Als es in den Lichtkreis der Lampe geriet, zog es Tess das Herz zusammen. Das Mädchen war verzweifelt um Haltung bemüht, indem es das Kinn trotzig anhob. Die großen blauen Augen starrten bar jeden Gefühls vor sich hin, als ginge von der Wand größte Faszination aus. Es war völlig reglos bis auf das Zittern der rissigen, von der Arbeit geröteten Hände.

Hinter ihr duckte sich ein kleineres Kind und klammerte sich fest an den bodenlangen blauen Baumwollrock.

»Wer von euch beiden ist Savannah?«

Das ältere Mädchen schien kurz zu erschrecken und sagte dann: »Ich … ich bin es.«

»Und hinter deinen Röcken ist Mary Katherine, nehme ich an?«

Sie nickte und warf einen langen, brünetten Zopf über die Schulter.

»Wie alt bist du?«

»Ich bin zwölf, Katie ist sieben.«

Nach der knappen Antwort trat wieder Schweigen ein. Tess gewann den deutlichen Eindruck, dass dies der Normalzustand der Familie war. Dann schrie jemand. Es hörte sich an wie ein Schluckauf, ein sprudelndes Geräusch, dem jammernden Heulton einer ungeölten Maschine nicht unähnlich.

Tess’ Blick fiel auf das Bündel in Savannahs Armen.

»Das ist das Baby?«

Savannah nickte.

Tess schluckte schwer. Angst und Erregung verschmolzen und zauberten ein zögerndes Lächeln auf ihre Lippen. »Darf ich es sehen?«

Überraschung huschte über Savannahs Züge. Sie blieb wie angewurzelt stehen.

Die Wahrheit erfasste Tess wie eine kalte Woge, und mit ihr kamen Übelkeit und bohrender Schmerz. »Du hast Angst, es ihr … ich meine, es mir zu geben.«

Savannah erbleichte. Nervös an der Unterlippe kauend näherte sie sich dem Bett und legte das Baby sacht auf Tess’ vorgewölbten Leib. »N… nein, es ist nur … weil du Katie nie halten wolltest. Ich dachte …«

Instinktiv streckte Tess die Hand aus, um das verängstigte Mädchen zu trösten. »Schon gut, Liebes.«

Savannah erstarrte und entzog sich ihrem Griff. Ehe Tess reagieren konnte, fing das Bündel in ihren Armen heftig zu strampeln an.

Behutsam schob sie die handgewebte Decke zurück. Trübe Augen sahen sie zwischen verquollenen Lidern aus einem dunkelroten, runzligen Gesicht an, das nicht größer war als eine Untertasse.

Zögernd strich sie über die samtweiche Haut des Neugeborenen. Bei ihrer Berührung holte der Kleine in einem bebenden Schluchzen Luft und verstummte. Als sein ungezielter Blick auf ihrem Gesicht landete, hatte sie das deutliche Gefühl, er studiere sie. Nach einem Augenblick stieß er einen leisen, zufriedenen Seufzer aus. Er schmiegte sich tiefer in die Decke und schlief wieder ein.

Tess spürte seine Billigung und sein Vertrauen wie etwas Greifbares. Zum ersten Mal ging ihr die Bedeutung des Wortes Ehrfurcht auf. Ihre Augen wurden groß, ihr Herzschlag verlangsamte sich spürbar. Tränen brannten in ihren Augen.

Plötzlich schaute sie in der Erwartung auf, ihre Ehrfurcht in den Gesichtern um sie herum widergespiegelt zu sehen. Stattdessen sah sie Angst und Argwohn.

Savannah streckte sofort die Arme nach dem Kleinen aus. »So, Mama, ich nehme ihn wieder …«

Katie, die hinter dem Ellbogen ihrer Schwester hervorlugte, machte sich mit einem Ruck hinter Savannah unsichtbar.

Tess runzelte die Stirn. Was stimmte in dieser Familie nicht? Alle benahmen sich, als sei zu befürchten, sie würde das Neugeborene durch den Raum schleudern. Savannah und Jack standen in Erwartung der Explosion gespannt da. Ihre wachsam nervösen Blicke hätten einer scharfen Handgranate gelten können. Und die arme Katie hielt sich an die Grundregel der Kampfstrategie >Kopf runter und in Deckung<.

Hier war so viel Schmerz, dass es über ihre Begriffe ging.

Wieder verspürte sie das unwillkürliche Verlangen zu helfen, zu berühren, zu heilen. So wie in dem Moment, als sie sah, wie Jack sich Mitleid erregend über die Wiege beugte …




Sie wollte etwas Leichtes und Beiläufiges sagen, etwas, das den Schmerz in den Gesichtern um sie herum tilgen würde, doch wollte ihr nichts einfallen.




Als sie die Hand nach Savannah ausstreckte, entzog sich diese ihrer Berührung so jäh, dass Tess’ Hand mit ausgestrecktem Finger in der Luft hing und auf das Mädchen zeigte.

Nur deutete ihr Finger nicht auf das Kind, sondern auf die Tür, da Savannah, gefolgt von Katie, hinausgelaufen war, ehe Tess ein Wort äußern konnte. Die Tür knallte zu.

Jack sprang auf. »Verdammt, Amarylis! Was hätte es dich schon gekostet, mit ihnen zu reden! Sie haben deinetwegen große Angst ausgestanden!«

»Ich dachte …«

»Ha!« Er kam auf sie zu. Das hohle Geräusch seiner Absätze auf dem Boden dröhnte laut in Tess’ Kopf.

»Verdammt, du weißt, was du ihr antust!«

»Ich wollte nur …«

Er lachte. Ein hartes, verbittertes Lachen. »Ich weiß sehr gut, was du willst. Alle wissen es.« Er starrte sie aus kalten, zusammengekniffenen Augen an, dann drehte er sich vom Bett um, als bereite ihr Anblick ihm Übelkeit. Mit drei Schritten hatte er den Raum durchmessen und riss die Tür auf, um sie gleich darauf hinter sich zuzuwerfen.

Tess starrte die Tür an und empfand dummerweise Schuldbewusstsein und Reue einer anderen.

Es sah ganz danach aus, als wäre Amarylis keine gute Mutter gewesen.

 

Jack schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass das ganze Haus erbebte. Die Mädchen fuhren wie erschrockene Häschen zusammen und drehten sich um. Katie suchte sofort hinter den weiten Röcken ihrer Schwester Zuflucht.

Er wollte an den Kindern vorüber aus diesem verfluchten Haus laufen, immer weiter, so weit ihn die Füße trugen.

»Geht es Mama gut?«, fragte Savannah.

Als Jack seine älteste Tochter ansah, überfielen ihn seine Gefühle so heftig, dass ihm fast eine Verwünschung über die Lippen gekommen wäre. Die Mischung aus Hoffnung, Liebe und Verzweiflung, die aus ihrem Blick sprach, war herzzerreißend.

Wie?, dachte er wütend. Wie konnte sie ihn noch lieben, nach allem, was er getan hatte … und nicht getan hatte?

Verlangen erwachte in ihm wie eine jähe Woge. Er wollte, ja er lechzte geradezu danach, auf die Knie zu fallen und beide in die Arme zu nehmen.

Natürlich rührte er sich nicht. Seine Hände blieben wie an den Seiten festgemacht, in seinem verhärteten Blick zeigte sich kein Funken Güte. Distanz war sein einziger Schutz. Gab er nach, und sei es auch nur ganz kurz - so lange man brauchte, um »Ich habe dich lieb« zu sagen -, würde das Böse in seiner Seele hervorkommen und seine Kinder verschlingen.

Und doch wollte er es. Lieber Himmel, wie sehr er es wollte.

Er schluckte den Riesenklumpen in seiner Kehle hinunter und hoffte, man würde ihm seine Gefühle nicht ansehen. »Es geht ihr gut. Doc Hayes sagt, dass sie eine Weile verwirrt bleiben wird und viele Dinge vergessen hat. Wir sollen ihr helfen, wieder zu sich zu finden.«

Katie lugte hinter Savannah hervor. »Caleb ist ein guter Name.«

»Ach … Caleb also?«

»Mama wird er nicht gefallen«, sagte Savannah tonlos.

Weil er uns gefällt. Jack fiel es leicht, den traurigen Satz zu Ende zu denken. Sie hatte Recht, und alle drei wussten es. Amarylis kostete es richtig aus, ihnen ihre Freude zu rauben. Jack wusste, dass er nichts sagen sollte, dass er sich einfach umdrehen und weggehen sollte. Doch konnte er es nicht. Ehe es ihm bewusst wurde, ertappte er sich dabei, dass er sagte: »Tja, vielleicht sollten wir es jetzt versuchen, während sie … verwirrt ist.«

Savannahs unvermitteltes Lächeln stürzte Jack wieder in Verzweiflung. Es bedurfte so wenig, um seine Mädchen glücklich zu machen. So schrecklich wenig. Und verdammt noch mal, er gab ihnen noch weniger.

 

»Carol«, zischte Tess, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte. »Komm herunter. Jetzt gleich!«

Sie schob sich im Bett höher. »Carol!«

Keine Antwort.

Tess stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass Carol antworten würde. Offenbar blieben überirdische Interventionen postletalen Erlebnissen vorbehalten. Ein neues Leben ging auf neue Rechnung.

Was sollte sie jetzt tun? Als Pionierfrau leben? Ein Gedanke, der sie schaudern ließ. Pionierfrauen konnte sie nicht einmal im Film ausstehen, da sie immer so ungepflegt und abgerackert wirkten.

Ein Blick auf das friedlich schlummernde Baby an ihrer Seite bescherte ihr ein Gemisch von Gefühlen. Angst, Hoffnung, Erregung. Vor allem Angst.

Von Mutterschaft hatte sie nicht die leiseste Ahnung. Auch nicht davon, was es bedeutete, Ehefrau zu sein. Sie hatte nie im Leben einer Familie angehört, hatte sich nie verliebt, und nun saß sie da, mit einer offenkundig zerrütteten, nicht funktionierenden Familie, als Mutter dreier Kinder, inklusive eines Neugeborenen. Sie hatte weder Ahnung vom Kochen noch vom Putzen und Nähen, verstand nichts von Kindern und war nicht besonders kommunikativ.

Sie hätte sich für den Ritter in der schimmernden Rüstung entscheiden sollen. Ihm hätte sie wenigstens davonlaufen können.

»Einfach perfekt, Carol«, sagte sie sarkastisch. »Hier bin ich die Idealbesetzung.«

Die sarkastischen Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als sie hörte, wie der Türknauf gedreht wurde. Sekunden später marschierte die Familie wie eine Abteilung stummer, besiegter Krieger unter der Führung Jacks herein. Groß und stolz stand er da, von den Mädchen so weit entfernt, dass Distanz gewahrt wurde, doch nahe genug, dass Tess sich fragte, warum er sich überhaupt die Mühe machte, sich abseits zu halten. Sein wirres Haar fiel in schwarzen Strähnen locker und gewellt auf die breiten Schultern. Durchdringende grüne Augen unter dichten schwarzen Brauen pfählten sie geradezu.

Savannah bewegte sich steif vorwärts, die Hände an der Taille zusammengeballt. Mit den langen, brünetten Zöpfen und großen blauen Augen sah sie aus wie Dorothy beim Anblick des Zauberers.

Tess neigte sich zur Seite, um Katie sehen zu können, kaum aber hatte sie ihr Gewicht verlagert, als Katie zur anderen Seite auswich. Wieder war nur die hängende gelbe Schleife des Kindes und ein Aufblitzen schwarzer Haare zu sehen.

Merkwürdige Familie, dachte Tess wieder.

»Mama?«, sagte Savannah leise.

Tess benötigte eine Minute, um sich zu besinnen, dass sie jetzt ihre Mutter war. Vorsichtig sagte sie: »Ja?«

»Wir … wir dachten, Caleb wäre ein hübscher Name.«

Tess blickte auf das Baby in ihren Armen hinunter. »Caleb.« Das Wort kam ihr im genau richtigen Ton über die Zunge. Natürlich stand es nicht ihr zu, dem Kind einen Namen zu geben, und sie hätte nicht zu widersprechen gewagt, doch waren sie seltsamerweise just auf jenen Namen verfallen, den auch sie gewählt hätte. Sie nickte langsam und lächelte. »Der Name passt perfekt.«

Katie steckte den Kopf hervor. »Ja?«

Tess lächelte dem kleinen Mädchen lieb zu. »Hast du ihn ausgesucht?«

Katie errötete heftig und verschwand wieder.

»Und wer hat den Kleinen gewickelt?«, fragte Tess.

Savannah nagte an der Unterlippe. »Das war ich. Aber wenn du willst, kann ich es …«

»Du hast es goldrichtig gemacht. Danke.«

Savannahs milchweiße Wangen färbten sich blutrot. »Ich muss gehen.« Damit drehte sie sich um und rannte, gefolgt von Katie, hinaus.

Jack starrte Tess mit unergründlicher Miene an. Sie konnte nicht unterscheiden, ob er sich freute oder ärgerlich war. Der Augenblick zog sich in die Länge, wurde zäh und unangenehm. Sie wollte sprechen, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Das Fiasko der Szene von vorhin hatte Tess vor Augen geführt, was für ein emotionales Minenfeld diese Familie war. Jedes unbedachte Wort konnte einen den Kopf kosten.

Das Schweigen weckte Unbehagen in Tess. Sie hatte Jahre, eigentlich ein ganzes Leben, in schmerzlicher Stille verbracht. Das wollte sie nie wieder erleben.

»Jack, ich …«

»Keine Angst, ich gehe schon.« Damit drehte er sich um und war auch schon an der Tür.

Diese schlug zu, als Tess sagte, »… glaube, dass wir miteinander reden sollten.«

Sie starrte die Tür an und kam sich seltsam betrogen vor. Dann drückte sie sich resigniert seufzend in die Kissen und schloss die Augen. Die ihr nicht unvertrauten Gerüche von verwittertem Holz, von handgewaschener Baumwolle und brennendem Öl umwoben ihre Sinne. Geräusche drangen an ihre Ohren und ließen sie lächeln. Leise, weiche Geräusche, die den meisten Menschen nicht aufgefallen wären. Knarrende Dielen, Wind an den Fensterscheiben, Calebs regelmäßige Atemzüge. Für die seit ihrem siebenten Jahr ertaubte Tess waren diese köstlichen Hörerlebnisse echte Geschenke des Himmels.

»Also gut, Carol«, sagte sie leise. »Ich bin da. Ich finde mich damit ab. Aber was zum Teufel soll ich nur machen?«

Es gab keine Antwort. Sie hatte auch keine erwartet. Wie immer war Tess auf sich allein gestellt.

Sie wiegte Caleb sanft, bis er einschlief, dann schob sie die Decken zurück und wollte aufstehen.

Jäher Schmerz ließ sie abrupt innehalten und rief ihr mit aller Macht ins Gedächtnis zurück, dass ihr Körper eben einem Kind das Leben geschenkt hatte. Beträchtlich langsamer schleppte sie sich ans Bettchen und legte das schlummernde Baby vorsichtig hinein.

Als sie sich aufrichtete und mit der Hand im schmerzenden Rücken umdrehte, schien der Spiegel ihr zuzuzwinkern und sie wie magisch anzuziehen. Zögernd ging sie näher.

Was sie im Spiegel sah, raubte ihr buchstäblich den Atem. Seidiges, weizenblondes Haar umrahmte ein exquisites Grace-Kelly-Gesicht. Große, samtbraune Augen erwiderten fragend ihren Blick.

Verwundert schüttelte sie den Kopf und registrierte fasziniert, wie das Licht sich in ihrem langen, goldenen Haar fing und darin spielte. »Donnerwetter, wenn der liebe Gott einem eine zweite Chance gibt, dann aber ordentlich«, kam es ihr in der gedehnten Sprechweise des Südens über die Lippen.

Sie humpelte zurück zum Bett und kuschelte sich unter die




Decke. Zum ersten Mal in ihrem Leben schlief sie mit dem Bewusstsein ein, schön zu sein.
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Lautes Krachen riss Tess aus dem Schlaf.

Benommen und desorientiert stützte sie sich auf die Ellbogen auf und wollte aufstehen. Sie brauchte eine Weile, bis ihr einfiel, wo sie war. Und in welchem Jahr. Rasch warf sie einen Blick zum Bettchen hinüber. Caleb schlummerte friedlich.

Erleichtert nahm sie nun den Raum in Augenschein. Nichts schien verändert - obwohl sie nicht ganz sicher war. Bleicher Mondschein drang durch die silbrige Fensterscheibe in das stille Dunkel.

Als sie die Decke zurückschob und sich aufsetzte, zerriss bohrender Schmerz ihren Unterleib und schoss die Schenkel entlang. Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, um nicht wieder in die Kissen zurückzusinken.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf jeden Atemzug, bis die brennende Qual zu einem dumpfen, erträglichen Schmerz verebbte. Dann schwang sie die bestrumpften Füße über den Bettrand. Als die kalte Abendluft sie traf, bekam sie eine Gänsehaut. Zitternd hinkte sie zur Tür.




»Johnny! Nein!«




Die gebrüllten Worte hallten durch den Raum und ließen Tess innehalten. In Erwartung des nächsten Ausbruchs blieb sie stehen, doch es blieb still im Haus.

Sie griff nach dem warmen Flanellmorgenrock, der über dem Fußende des Bettes lag, und schlüpfte hinein. Vorsichtig öffnete sie die Tür und humpelte hinaus. Am Ende des Flures musste sie innehalten, um wieder zu Atem zu kommen. Ihren schmerzenden Leib umfassend, spähte sie vorsichtig um die Ecke.

Der Wohnraum war bis auf den flackernden, orangefarbenen Schein des sterbenden Feuers dunkel. Flackerndes rotgoldenes Licht züngelte über den Boden und streckte sehnige Finger in die Dunkelheit. Die Möbelstücke waren dunkle Schatten ohne Form und Substanz.

Tess runzelte die Stirn und trat ein.

Als Jack wie eine Geistererscheinung vor ihr auftauchte, wich Tess erschrocken zurück und stieß mit dumpfem Geräusch gegen die Wand. Er war mit einem einzigen Schritt bei ihr. Sie spürte das Gewicht seines Blickes auf ihrem Gesicht, konnte aber seine Augen nicht ausmachen.

»Was zum Teufel willst du hier?« Die Sanftheit der leise geäußerten Frage war beängstigender als lautes Gebrüll. »Du kennst die Regeln.«

Tess wünschte, sie hätte einen Schritt zurückweichen können, doch hinderte die Wand sie daran. »Ich … ich hörte Geräusche.«

»Geh.« Er drehte sich um und fing an, auf und ab zu gehen, steif und übertrieben beherrscht, als wolle er davonlaufen, zwinge sich aber zum Bleiben. Nach einigen Augenblicken hielt er sich die Ohren zu, als gäbe es laute, dröhnende Geräusche, die nur er allein hören konnte.

»Jack, ich …«

Wieder drehte er sich um. Er packte sie an den Schultern und riss sie zu sich. Sie stieß hart gegen seine Brust und unterdrückte einen schmerzlichen Aufschrei. »Tu mir das nicht an, Amarylis.« Seine Stimme schlug um. »Ich habe nicht die Kraft, jetzt auf deine Spielchen einzugehen.«

Stoßweise atmend starrte sie ihn an. Sein Blick schien ihren Hals zu umfassen und zuzudrücken. Plötzlich ließ er sie los, als sei ihm nun erst klar geworden, dass er sie berührt hatte.

Sie glitt die lange, harte Länge seines Körpers hinunter. Ihre Füße trafen mit dumpfem Aufprall auf dem kalten Boden auf.

»Und denk an die Regeln, egal, was du auch hörst. Nach Einbruch der Dunkelheit hast du hier nichts zu suchen. Niemals.«

Tess lehnte atemlos an der Wand und drückte die Augen zu. Jacks Stiefelabsätze hallten laut auf dem Boden, und jeder einzelne Schritt war das Echo ihres Herzschlags. Sie hörte seine rauen, unregelmäßigen Atemzüge und das knisternde Zischen des sterbenden Feuers. Sie versuchte sich auf die Geräusche zu konzentrieren, nur auf die Geräusche, aber irgendwie empfand sie keine Freude darüber, auch wenn sie ein Leben lang gewartet hatte, sie zu hören. Sie fühlte sich nur allein, voller Angst und erschreckend fehl am Platz.

Sie dachte an Carol und ihr Versprechen. Traurigkeit und das Gefühl, betrogen worden zu sein, überkamen sie. Carol hatte sie belogen. Keine Rede davon, dass Jack Rafferty etwas Besonderes war.

Sie versuchte, stark zu sein, versuchte, sich nichts daraus zu machen, doch konnte sie nicht anders. Enttäuschung erfasste sie und zog ihre Mundwinkel nach unten. Aus irgendeinem absurden Grund war ihr nach Weinen zumute.

Zähneknirschend kämpfte sie gegen die ihr fremde Anwandlung von Selbstmitleid an. Dann war es geschafft. Sie gab nicht auf. Das hatte sie noch nie getan und würde jetzt nicht damit anfangen. Zudem war es nicht allein Carols Schuld. Tess hatte sich für dieses Leben selbst entschieden. Für diesen Mann.

»Verdammt«, sagte sie zu ihm. »Das ist jetzt auch mein Haus. Ich habe das Recht zu gehen, wohin ich möchte und wann ich möchte. Und jetzt möchte ich …« Sie musste kurz überlegen. »Ich möchte ins Bad.«

Hoch erhobenen Hauptes ging sie hinaus in den Flur.

»Wohin gehst du?« knurrte er, als sie sich an ihm vorüberschleppte.

Sie schob ihr Kinn noch höher. »Nicht dass es dich etwas anginge, aber ich beabsichtige auszutreten.« Sie griff nach der Tür vor ihr.

»Im Zimmer der Mädchen?«

Tess’ Hand erstarrte über dem Türknauf. Stirnrunzelnd drehte sie sich um und ging langsam auf das Wohnzimmer zu.

»Aber andere Türen gibt es nicht.«

»Das stimmt. Nicht im Haus jedenfalls. In deinem Zimmer steht ein Nachtgeschirr. Oder wenn du tapferer bist als sonst, kannst du …«




Nein. Sag es nicht, sag bloß nicht, dass die Toilette …




»… hinausgehen.«

»Hinaus«, wiederholte sie tonlos. »Natürlich.«

Ihren von Krämpfen geplagten Unterleib umfassend, tastete sie sich am Sofa entlang und schleppte sich unter Schmerzen in die Küche. An der Haustür zögerte sie. Bei der Vorstellung, ihre blanke Kehrseite über ein finsteres Plumpsklo zu halten, revoltierte ihr Magen, doch war es ihr ebenso zuwider, über einem Porzellangeschirr in ihrem Schlafzimmer zu kauern.




Sie sah zurück zum Wohnraum und suchte in der Dunkelheit nach Jack. Er stand noch immer am Fenster. Seine Umrisse hoben sich vor den hellen Vorhängen ab. »Sollte ich in zehn Minuten nicht zurück sein, rufst du 911 an.« 

»Was?«




Sie öffnete die Tür und trat hinaus. Kalte Nachtluft, die den Geruch des Meeres mit sich trug, traf ihr Gesicht und glitt über ihren nackten Hals. Sie zog den Mantel oben enger um sich und machte vorsichtig einen Schritt. Abgetretene Bretter knarrten unter ihren Füßen.

Sie humpelte die breite, gedeckte Veranda entlang, die sich über die gesamte Vorderseite des Hauses erstreckte. Auf der obersten Stufe hielt sie inne und wartete, dass der Schmerz erträglicher würde.

Sie sah um sich. Mitternachtsblaue Schatten und schwarze Formen, von geisterhaften Lattenzäunen umgeben. Am Sternenhimmel ein riesiger leuchtender Mond. Weit unter ihr die schimmernde Meerenge wie eine unendliche Fläche aus getriebenem Stahl, in der sich das Mondlicht gekräuselt widerspiegelte. Am Ende einer Reihe dunkler, ländlicher Schuppen ein wenig abseits eine windschiefe Hütte, die das gewisse Örtchen sein musste.

Sie umklammerte den wackligen Handlauf und stieg langsam die wenigen Stufen hinunter. Beim letzten Schritt rang sie wieder um Atem. Sie blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging steif über den ansteigenden, mit Gras bewachsenen Hof.

Mit jedem Schritt sackte ihr Magen ein Stück weiter ab. Mit einer Grimasse hielt sie den Atem an, griff nach dem Zugschnurriegel und öffnete die Tür. Quietschend schwang sie auf und knallte laut gegen die Bretterwand. Die ganze Hütte erbebte unter dem Anprall.

Sie spähte hinein, konnte aber außer einer tiefschwarzen Öffnung im Format einer Duschkabine nichts erkennen.

Argwöhnisch betrat sie das dunkle Geviert. Nachtluft hüllte sie ein wie schwarzer Samt. Die erwarteten Gerüche stiegen ihr in die Nase, wurden dick und hässlich.

Mit zusammengepressten Lippen hielt sie den Atem an, hob ihr Nachthemd und platzierte ihre nackte Kehrseite auf den kalten Holzrand.

Plötzlich fiel die Tür zu und versetzte sie in gruftartige Finsternis. Ihre Phantasie lief Amok. Sie sah Ungeziefer, Schlangen und alle Arten unsäglicher Dinge unter der Tür hereinkriechen und auf sie zugleiten. Tierische und nächtliche




Geräusche, unter anderen Umständen vielleicht nur seltsam und erregend, klangen nun bedrohlich.

Eines stand für sie fest: Die Zeit um 1873 war nichts für empfindliche Typen.

 




Savannah kuschelte sich unter die Decke, sie zitterte am ganzen Körper und hätte am liebsten am Daumen gelutscht, obwohl sie das längst nicht mehr tat. Sie drückte die geballte Faust an ihren Leib. Die unverkennbaren Geräusche elterlicher Streitigkeiten drangen unter der Tür hindurch und machten sich wie schlechter Geruch in dem engen Raum breit.

»Vannah? Wieso schreit Daddy immer nach diesem Johnny?«

Savannah zuckte in der Finsternis mit den Schultern. Ihre Kehle war vor ungeweinten Tränen so eng, dass sie nichts sagen konnte. Aber Katie erwartete keine Antwort. Sie hatten diese Szene schon zu oft erlebt, um von irgend jemandem etwas zu erwarten.

»Glaubst du, dass mit Daddy alles in Ordnung ist?«

Savannah schluckte. »Ja.« Das Wort, ohne Überzeugung geäußert, wurde von einem matten Seufzer begleitet.

Katie kroch aus dem Bett. Ihre bloßen Füße tappten über den Holzboden. »Ich will nachsehen.«

Savannah schob die Decke zurück und schwang die bestrumpften Beine auf den Boden. »Komm her, Katie.«

Katie huschte zu ihrer Schwester und nahm deren Hand. Gemeinsam schlichen sie zur Tür und öffneten sie leise.

Ihr Vater stand vor dem Feuer. Im gelbroten Feuerschein sah man, wie seine Hände zitterten. Davon abgesehen war er reglos wie ein Stein. Seine heftigen Atemzüge durchschnitten die Dunkelheit.

Ihre Mutter ging zur Hintertür. »Sollte ich in zehn Minuten nicht zurück sein, rufst du 911 an.«

»Was?«, schrie Daddy

Mama schenkte ihm keine Beachtung und ging hinaus. Es folgte eine Minute lang schweres Atmen in der Stille, dann drehte Daddy sich um und fing an, auf und ab zu gehen. Seine laut hallenden Schritte und raschen Atemzüge füllten den Raum aus und klangen irgendwie bedrohlich.

»Verdammt«, zischte er in die Dunkelheit. »Verdammt … du.« Er drehte sich rasch zur Wand um, holte aus und rammte seine Faust ins Holz.

Savannah zuckte zusammen. Katie verschmolz fast mit ihrer Schwester und gab leise klagende Angstlaute von sich. Savannah schlang die Arme um sich. Das Verlangen, zu ihm zu gehen, ihn zu berühren und ihm zu sagen, dass sie ihn lieb hatte, brannte in ihrem Herzen. Zögernd trat sie einen Schritt vor und erstarrte sogleich. Er würde ihren Trost nicht wollen. Er wollte ihn nie.

»Du sollst verdammt sein«, brüllte er wieder.

Savannah kämpfte gegen brennende Tränen an. Im flackernden Feuerschein sah sie den Blutfleck an der Wand, ein Anblick, bei dem ihr übel wurde.




Tu dir nichts an, Daddy, flehte sie insgeheim. Sie ist es nicht wert.

Leise zogen Savannah und Katie sich in ihr Zimmer zurück und schlössen die Tür. Sie krochen zusammen ins Bett, schmiegten sich aneinander und spendeten einander Kraft. Zwischen ihnen fiel kein Wort. Es gab nichts zu sagen. Es dauerte lange, bis sie nicht mehr an ihren Daddy dachten, noch länger aber, bis sie in unruhigen Schlummer verfielen.

 




Am nächsten Morgen wurde Tess von einem gurgelnden, miauenden Geräusch geweckt. Blinzelnd setzte sie sich langsam auf.

»Ich komme ja schon, Caleb«, sagte sie. Sie schob die Decke zurück, tastete sich zum Kinderbett und hob ihn hoch. 

»Guten Morgen, Caleb«, flüsterte sie einschmeichelnd und starrte in sein rosiges, unglaublich süßes Gesichtchen.

Er sah blinzelnd zu ihr auf und fing zu schreien an. Tess bekam es mit der Angst zu tun. Plötzlich sah er nicht mehr so süß aus. Er sah vielmehr … beängstigend aus.

Auf einmal traf die Größe ihrer Verantwortung Tess wie ein Schlag. Sie war jetzt Mutter. Eine Mami. Dazu gehörte mehr, als niedliche Kindersachen auszusuchen, Märchen vorzulesen und daunenweiche Wangen zu liebkosen. Viel mehr.

Eine vage, nicht greifbare Angst nagte an ihrem Selbstvertrauen, als sie wieder ins Bett und unter die Decke kroch. Sie schluckte schwer. Nichts in ihrem einsamen, isolierten Leben hatte sie darauf vorbereitet, dieses Baby zu pflegen. Sie war Doktor der Mikrobiologie und keine Kinderfrau. Sie wusste nicht, wie man ein Baby beruhigt, und hatte keine Zeit, es zu lernen. Calebs Leben war ihre Verantwortung. Jetzt.

Verdammt, warum war er nicht mit einem Lehrbuch zur Welt gekommen …

Ängstlich strich Tess die samtweiche Seite seines Gesichts mit Fingern, die plötzlich zitterten und kalt waren. »Pst, Baby, pst …« In hypnotisierender, beruhigender Monotonie kamen ihr die Worte über die Lippen.

Nur ließ Caleb sich nicht hypnotisieren oder beruhigen. Sein Geschrei steigerte sich zu ohrenbetäubender Lautstärke, sein Gesichtchen nahm eine unansehnliche Röte an.

Sie spürte ein Ziehen in ihren Brüsten, ihr Nachthemd war plötzlich ganz feucht. Sie knöpfte es auf. Das nasse Material glitt auseinander und enthüllte ihre nackten Brüste.

Tess schrie entsetzt auf.

Erschrocken von ihrem Ausbruch sog Caleb die Luft ein und starrte einen Herzschlag lang zu ihr auf. Dann presste er die verquollenen Lider zusammen und stieß einen Heulton aus, der Tess in den Ohren gellte.

Die Tür flog auf und schlug laut gegen die Wand. Jack stürmte herein. »Was ist los?«, keuchte er.

Zu erschrocken, um sich zu schämen, deutete Tess angeekelt auf ihre Brust. Das können unmöglich meine Brüste sein, wollte sie sagen. Das konnten niemandes Brüste sein.

Jack starrte ihre zwei geradezu rekordverdächtigen Milchdrüsen an. »Möchtest du bandagiert werden?«

»Bandagiert?«

»Du weißt schon … damit die Milch versiegt.«

»Milch .:. ach, natürlich.« Tess kam sich wie eine Idiotin vor, weil sie vergessen hatte, dass eine Wöchnerin Milch hatte.

»Ich hole Savannah«, sagte er und drehte sich zur Tür um. »Nein! Ich möchte nicht bandagiert werden. Ich möchte ihn stillen.«




»Was?«




»Untersuchungen haben ergeben, dass Muttermilch alle nötigen Nährstoffe und Antikörper enthält.« Sie lächelte auf Caleb hinunter. Wärme durchströmte ihren Körper, und sekundenlang fühlte sie sich wie seine Mutter.

»Aber du hast niemals … gestillt.«

Tess zuckte mit den Schultern. »Das kann doch nicht weiter schwierig sein.«

Eine Stunde später musste Tess einsehen, dass es sehr schwierig sein konnte.

Caleb schrie wie am Spieß, hoch und blökend, ein Geräusch, das jeden einzelnen ihrer Wirbel zu treffen schien und in ihrem Kopf dröhnte wie eine misstönende Wiedergabe von >Jingle-Bells<. Jack stand an der Wand gegenüber, die Arme verschränkt, den Blick auf das sich vor ihm entfaltende Drama geheftet, offensichtlich nicht willens, irgendwie einzugreifen.

»Los, Caleb«, murmelte sie ermutigend. »Wir versuchen es noch mal.« Sie schob ihn zur linken Brust. Er hielt sie mit beiden Händchen fest und versuchte zu saugen, aber ihre Brüste waren so hart und entzündet, dass er immer wieder abrutschte.

»Los, Schätzchen, noch einmal.« Caleb fester an sich drückend, presste sie sein Köpfchen an die andere Brust. Sein Mund kam um Haaresbreite an ihre geschwollene Brustwarze heran.




Bitte, ach bitte …




Er brüllte vor Enttäuschung.

Am liebsten hätte Tess in sein Geschrei eingestimmt. Tränen brannten in ihren Augen, vor ihr verschwamm alles. Caleb wurde zu einem strampelnden roten Fleck mit offenem Mund.

Angst drückte ihr die Kehle zu und raubte ihr den Atem. Sie würde ihn nicht nähren können. Ach Gott, wie konnte er überleben, wenn sie ihn nicht stillen konnte?




OGott…




»Alles in Ordnung?« Jacks gelassene Frage drang durch den Nebel ihrer Verzweiflung und brachte sie zum Weinen. Es war ein schmerzhaftes, lautloses Schluchzen, das ihren ganzen Körper erschütterte und ihre Kehle ausdörrte.

Er trat an das Fußende des Bettes und blieb dort wartend stehen. »Amarylis?«

Sie konnte ihn nicht anschauen, so gedemütigt und verängstigt war sie. Kein Wunder, dass Gott ihr in ihrem ersten Leben keine Kinder geschenkt hatte. Sie war als Mutter völlig unbrauchbar.

Als er sich neben sie setzte, ächzte das müde alte Bett, und die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht. Zitternd und verängstigt schaute sie zu ihm auf. »Ich kann es nicht. Ich kann nicht…« Tränen stauten sich in ihrer Kehle, bis sie nicht mehr sprechen konnte. Sie konnte nur dasitzen und ihn hilflos anstarren.

»Du musst nicht.«

»Bitte«, flüsterte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Hilf mir …«

An seinen Augen, die groß vor Staunen wurden, erkannte Tess instinktiv, dass Amarylis ihn lange nicht mehr um Hilfe gebeten hatte. Schon glaubte sie, er würde ablehnen, als er leise sagte: »Ich hole Savannah.«

»Danke.« Es war ein mattes, Mitleid erregendes und völlig unzulängliches Wörtchen, doch brachte sie nicht mehr heraus.

»Aber sicher doch«, antwortete er steif. Und dann war er fort.

Tess saß weinend da und hielt das schreiende Baby, stundenlang, wie ihr schien. Bitte, lieber Gott, betete sie immer wieder, lass mich als Mutter nicht versagen. Bitte …

Schließlich ertönte ein Klopfen an der Tür.

»H… herein.« Sie versuchte das Wort herauszuschreien, konnte es aber nicht, so dass es zu einem leisen Seufzer geriet.

»Mama?« Savannah öffnete und steckte den Kopf herein.

Tess biss auf die Unterlippe, damit diese nicht zitterte, und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihr Versuch eines Lächelns fiel kläglich aus.

Savannah trat mit einem dampfenden Eimer ein, dicke Baumwolltücher über dem Arm, die sie aussehen ließen wie den Ober eines Nobelrestaurants.

Sie stellte den Eimer auf den Boden und setzte sich aufs Bett. Dann rutschte sie näher heran und tauchte eines der Tücher ins Wasser. Als sie das nasse Tuch herauszog und es geschickt auswrang, sah sie ihre Muter mit gerunzelter Stirn an. »Daddy sagte, du hättest… ein Schwellungsproblem.«

Hätte Tess nicht so große Schmerzen gehabt, sie hätte laut herausgelacht. »Das kann man wohl sagen.«

»Heiße Kompressen könnten helfen. Bessie haben wir …«

»Bessie?«

»Du weißt schon … die Kuh.«

Tess rang sich ein mattes Lächeln ab.

»Tja … bei Bessie versuchte ich es im letzten Frühjahr, als ihre Zitzen undurchlässig wurden, und es half rasch. So, diese heißen Tücher lege ich jetzt auf deine … Brust. Schon geschehen.«

Tatsächlich brachten die heißen Tücher rasche Erleichterung. Dampf stieg auf, erreichte Tess’ Nase und berührte die widerspenstigen Locken über ihrer Stirn. Ihre Milch löste sich in einem Schwall, die schmerzhafte Spannung ließ nach. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf zurückfallen.

Savannah beugte sich näher. »Schon besser?«

»Ja«, sagte sie bebend. »Ich glaube, es hilft…«

Nach etwa zehn Minuten und ebenso vielen Tüchern fühlte Tess sich wie ein neuer Mensch.

»Möchtest du jetzt noch einmal versuchen, ihn zu stillen?«

Savannahs Stimme durchdrang den fast hypnotischen Zustand, in den Tess versunken war. Schläfrig lächelnd hob sie Caleb an die Brust. »Los, Baby Caleb, versuch’s noch einmal.«

Diesmal schnappte Caleb zu, als hätte er es immer schon gekonnt. Die winzigen Fingerchen entspannten sich, als er die Hände auf ihre Brust drückte. Im Nu war er nicht nur das Baby, das sie in den Armen hielt, er wurde ein Teil von ihr.

Tess starrte auf ihn hinunter und wurde von einem Gefühl erfasst, so überwältigend, dass sie überzeugt war, es nie wieder zu empfinden. Ehrfurcht, Stolz, Demut, Liebe, Frieden. Das Gefühl erfüllte ihre Seele und erhellte sie mit strahlendem, hellem Licht. Sie erhaschte eine Andeutung, einen flüchtigen Blick auf das, was Mutterschaft sein konnte, und es erfüllte sie mit verzehrender Sehnsucht. Sie spürte, dass sie … gebraucht wurde. Sie kam sich wichtig vor. Und zwar nicht als Wissenschaftlerin mit glänzendem Verstand, sondern als Geschöpf. Als Mensch. Es war ein Gefühl, das sie ihr Leben lang gesucht hatte, erst verzweifelt, dann mit einem nagenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit.

Sie sah zu Savannah auf, weil sie diesen Augenblick mit jemandem teilen wollte.

Der kalte, argwöhnische Blick in Savannahs Augen machte dem beglückenden Gefühl so jäh ein Ende, dass Tess die Worte in der Kehle stecken blieben, durcheinander gerieten und sie lieber den Mund hielt.

Ihre Freude wurde zu Schmerz und Trauer. Ihr Leben lang hatte sie auf jemanden gewartet, mit dem sie Freud und Leid teilen konnte. Jemanden, den sie lieben konnte. Und jetzt, umgeben von einer eigenen Familie, wie sie sie immer gesucht hatte, war sie einsamer und isolierter denn je.

Sie senkte den Blick, um ihre Enttäuschung zu verbergen. »Danke.«




Savannah sprang auf. »Ich muss mit dem Abendessen anfangen.« Sie war schon fast an der Tür, ehe die Worte ausgesprochen waren.

Tess starrte lange die geschlossene Tür an. Sie war zwar viel älter, mit altmodischen Angeln und aus grobem Holz, doch war es wieder eine Tür zwischen Tess und einer Familie, eine Tür, wie sie sie ihr Leben lang vor sich gehabt hatte.




 

Stunden später stand Savannah in der Küche und rührte in dem Kaninchen-Stew, das sie zum Abendessen zubereitet hatte. Dampf entwich durch die Ritzen der eisernen Backofentür und mit ihm der verlockende Duft von frischem Brot. Auf der hinteren Kochstelle blubberte in einem schweren gusseisernen Topf siedendes Wasser.

Sie wischte sich mit dem Unterarm über die feuchte Stirn und entnahm dem kunstvollen Holzbehälter neben dem Herd eine Prise Salz. Der Deckel fiel klappernd wieder zu, als sie die groben weißen Salzkörner über das Stew verstreute.

Sie strich die zerknitterte weiße Schürze glatt und ging zum Vorratsschrank. Erst als auch die frische Butter und der Steinguttiegel mit Erdbeermarmelade vom letzten Sommer auf dem Tisch standen, setzte sie sich.

In fünf Minuten würde das Essen fertig sein. Nicht, dass es jemandem auffallen oder jemanden kümmern würde.

Sie stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte das kleine Kinn in die Handfläche. Ihr Atem entwich in einem Seufzer, zu tief und einsam für eine Zwölfjährige, doch das war Savannah nicht bewusst, denn sie kannte nichts anderes als Einsamkeit und ahnte nicht, dass das kein Normalzustand war.

Bis vor kurzem jedenfalls. Ihre blassen Wangen röteten sich bei der Erinnerung. Rasch sah sie sich in der Küche um, ob jemand da war, der ihr Erröten hätte bemerken können.

Diesmal war sie froh, dass sie allein war.

»Jeffie Peters.« Sie flüsterte seinen Namen mit geschlossenen Augen und gab sich träumerisch ihren Phantasien hin. Geräusche durchdrangen ihr Bewusstsein: Bücher wurden laut zugeklappt, Kinder lachten, gestiefelte Füße tappten eilig über einen Holzboden. Die Glocke verkündete fröhlich bimmelnd das Ende des Schultages.




»Savannah!«

Sie fuhr blitzschnell herum. Jeffie Peters stand neben ihr. Sie spürte, wie sein Ellbogen ihren Arm streifte, weich wie ein Flüstern, eine Berührung, die ihren Puls so schnell schlagen ließ wie bei einem aufgeschreckten Häschen.

»Ja?«

»Darf ich dich und Katie nach Hause begleiten?«




Savannah öffnete die Augen. Hitze stieg ihr wieder in die Wangen und hinterließ eine heiße Spur der Scham und Verlegenheit. Sie hatte nicht einmal die Geistesgegenwart besessen, ihm zu antworten. Sie hatte ihn nur angestarrt, den Mund auf und zu klappend wie eine gestrandete Forelle. Dann hatte sie

Katies pummelige Hand genommen und ihre stolpernde kleine Schwester aus dem Klassenzimmer, dem einzigen der Schule, geführt.

Es ergab überhaupt keinen Sinn. Jeffie Peters ging seit Jahren mit ihr zur Schule. Wie kam es, dass sie kein Wort herausbrachte und ganz dumm wurde, wenn er nur ihren Namen nannte? Und außerdem … warum wollte er sie nach Hause begleiten? Sie war jahrelang allein gut zurechtgekommen.

Ein jämmerliches kleines Stöhnen entrang sich ihr. Wenn sie nur mit jemandem über die merkwürdigen Dinge, die sie in letzter Zeit empfand, hätte sprechen können. Nicht nur über Jeffie. Sie hatte so viele sonderbare Gefühle. Auch ihr Körper veränderte sich. Ihre Brüste wurden irgendwie empfindlich, und ihr Magen geriet immer wieder durcheinander.

Katie lugte um die Ecke. »Abendessen fertig?«

Savannahs Miene verriet nichts von ihren Empfindungen, ein Trick, den sie ihrem Vater abgeguckt hatte. Es war besser, seine Gefühle zu verbergen und zu lächeln als zu weinen. »Ja. Hol Daddy«

»Bin schon da.«

Wie immer erweckte die sonore Baritonstimme ihres Vaters in Savannah vage Sehnsüchte. Sie sah ihn mit einem leeren, verlegenen Lächeln an, er aber reagierte gar nicht. Das Lächeln verging ihr. Verzweifelt versuchte sie, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Sie stand steif auf, rieb sich die feuchten Handflächen an der Schürze ab und ging entschlossen zum Herd.

Damit musste Schluss sein. Ihr Bemühen um seine Aufmerksamkeit war reine Energieverschwendung.

Es war alles nur wegen der gewissen Zeiten. So nannte sie diese Phasen stummer Scheu. Die Zeiten, wenn sie unvermittelt aufschaute und entdeckte, dass er sie anstarrte. Kostbare Sekunden, in denen sie ihm etwas bedeutete, Augenblicke, die sich in ihrer einsamen Seele wie Goldkörner in Bettlerhand anfühlten. Ein Blick, eine Berührung von ihm, und alles fing von neuem an. Wünsche, Hoffnungen, Gebete …

Doch die Augenblicke waren so selten, so flüchtig, dass sie sich hinterher oft fragte, ob sie sich nicht alles nur eingebildet hatte. Meist kam sie zu dem Schluss, dass es so war.

Sie hörte ihn auf sich zukommen und erstarrte instinktiv. Er blieb neben ihr stehen, sah ihr über die Schulter in das Stew, das leise vor sich hin köchelte. Dann griff er nach ihr.

Einen Augenblick lang drohte ihr Herz stillzustehen, weil sie glaubte, er würde ihren Arm berühren oder ihr auf die Schulter klopfen. Sie lehnte sich unmerklich gegen ihn, gerade so, dass sie seinen Ärmel streifte, die Wärme seiner Haut und den Holzrauchduft seines bunt gemusterten Baumwollhemdes spürte.

Er griff hinter sie und schob das Gefäß von der heißen Kochstelle. »Es duftet köstlich.«

Savannah unterdrückte Tränen. Was stimmte mit ihr nicht? Warum war sie nicht liebenswert? Andere Kinder wurden von ihren Eltern geherzt und geküsst und geliebt. Diese Art der Zuneigung hatte sie im Haus ihrer Freundin Lila beobachtet, und immer wenn sie sah, wie Mr. Hannah über Lilas Schulter strich oder ihr einen Kuss auf den Scheitel gab, spürte Savannah tief in ihrem Inneren dumpfen, hämmernden Schmerz.

Mit ihr stimmte etwas nicht. Schon längst hatte sie sich dieser Wahrheit gestellt. Sie musste etwas Dunkles und Hässliches an sich haben, das ihre Eltern abstieß.

Sie bückte sich müde und öffnete die Backrohrtür, um vorsichtig den goldenen Brotlaib herauszuziehen. Sie schützte ihre Hände mit der Schürze, legte das Brot auf ein Schneidebrett und schnitt es in dicke Scheiben.

Katie setzte sich an den Tisch und stützte die kleinen Ellbogen auf die zerschrammte Holzplatte. Das regelmäßige, dumpfe Trommeln ihrer Zehen gegen die festen Stuhlbeine bildete das willkommene Ende der Stille. »Was gibt’s zum Essen, Vannah?«

Savannah klatschte eine Kelle Stew in eine Schüssel, legte einen Teller mit Brot darauf und ging damit zum Tisch. »Hasenstew, Bauernbrot und eingelegte Gurken von Mrs. Hannah.«

Katie rümpfte die Nase. »Schon wieder Hasenstew?«

Savannah stellte das Essen auf den Tisch und versetzte ihrer kleinen Schwester eine sanfte Kopfnuss. »Gib Acht«, sagte sie lächelnd, während sie das Brot ihrer Schwester mit Butter bestrich. »Sonst bekommst du es auch zum Frühstück.«

Daddy häufte sich die Schüssel voll und legte zwei Scheiben Brot auf den Schüsselrand. Vorsichtig mit der Schüssel balancierend, murmelte er »Danke« in Savannahs Richtung und ging hinaus auf die hintere Veranda, um allein zu essen.

Savannah ging wieder an den Herd und holte für sich eine kleine Schüssel von dem Stew, um es an ihrem gewohnten Platz, an die Abtropffläche der Spüle gelehnt, den Arm des Trockengestells im Rücken, zu verzehren.

Es fiel kein einziges Wort, das Essen war in weniger als zehn Minuten erledigt. Nachdem Katie gegangen war, trug Savannah beide Schüsseln zur Spüle, goss heißes Wasser in das Becken und machte sich daran, das Geschirr zu spülen.

Die Küchentür ging quietschend auf und fiel wieder zu. Schritte kamen dumpf auf sie zu. Die Dielenbretter erbebten bei jedem seiner Schritte.

»Savannah?«

Sie starrte unverwandt ins trübe graue Wasser. Mach dir nichts draus. Mach dir nichts draus. »Ja, Daddy?«

Er trat neben sie und blieb stehen. »Ich bringe deiner Mama eine Schüssel voll.«

»Gut.«

Sie wartete darauf, dass er wieder ging. Er tat es nicht und blieb stehen. Savannah hatte das lächerliche Gefühl, er wolle etwas sagen.

Sie wartete.

»Ich mach das schon, du brauchst dich nicht darum zu kümmern.«




Savannah seufzte. »In Ordnung, Daddy«
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Jack hob die Faust und klopfte an die grobe Plankentür.

»Komm herein.«

Komm herein? In Jack verkrampfte sich alles und ließ sein Rückgrat erstarren. Da stimmte etwas nicht. So lieb und nett hatte Amarylis nie geklungen. Schon gar nicht, wenn jemand ihr Heiligtum betreten wollte. Und erst recht nicht, wenn er dieser Jemand war.

Das Tablett in einer Hand, drehte er den Türknauf. Das Metall fühlte sich kühl an, als er die Tür öffnete und das Schlafzimmer seiner Frau betrat.

Von einer schwellenden Kissenfülle gestützt, saß sie da. Das blonde Haar fiel ihr wie gesponnene Seide seitlich über eine Schulter und berührte die rotweiße Steppdecke.

Sie sah nicht sofort auf, was normal war. Nicht normal war der Grund, weshalb sie nicht aufsah. Es war nicht die übliche gezielte Verachtung.

Sie schien ganz einfach von dem Baby in ihren Armen so gefesselt, dass sie ihren Blick nicht losreißen konnte.

Doch das konnte nicht sein. Ihre anderen Kinder hatte sie keines zweiten Blickes gewürdigt. Warum fing sie jetzt an? Er beäugte sie argwöhnisch und fragte sich, was für ein Spiel sie jetzt trieb.

Ganz unvermittelt schaute sie auf und lächelte ihm zu. Lächelte.

»Oh Gott, er ist so winzig, nicht?«

Jack starrte sie mit wachsender Verwirrung an. Was zum Teufel ging hier vor?

»Komm und sieh deinen Sohn an«, sagte sie leise, fast zögernd.

Ihr sanfter Ton traf ihn bis ins Innerste. Es war Jahre her, seitdem er ihre Stimme ohne den spröden Unterton der Verachtung gehört hatte. Momentan fühlte er sich in die frühen Jahre zurückversetzt, als sie sich verzweifelt geliebt hatten. Oh Gott, wie innig hatte er sie geliebt…

Er verdrängte diese verblasste Erinnerung und ging durch den Raum. Als er das Tablett auf den Tisch neben dem Bett abstellte, sagte er: »Hier, ich bringe dir das Abendessen.«

Sie klopfte mit der flachen Hand neben sich auf das Bett. »Setz dich doch.«

Er starrte auf die von ihrer Hand in der dicken Decke hinterlassene Vertiefung. Ehe er es verhindern konnte, stieg Verlangen in ihm auf. Das Verlangen, neben ihr zu sitzen, war wie ein dumpfer Schmerz in seiner Seele.

Doch er wusste es besser. Im Laufe der Jahre hatte er sich einen emotionalen Panzer zugelegt. Es war für sie wieder nur ein Spiel, bei dem sie seine Schwäche und sein Bedürfnis nach Liebe gegen ihn einsetzte. Sie war stärker, so viel stärker als er. Daran hatte es nie Zweifel gegeben, auch nicht daran, dass sie diese Machtspiele genoss. Es war ihre Art, sich zu rächen, immer wieder, weil er sie um ihre Träume von Reichtum betrogen und sie zur Frau eines armseligen Schafranchers gemacht hatte.

Er würde nicht zulassen, dass sie ihn wieder demütigte.

Niemals wieder. Bis zum letzten Atemzug würde er ihr Widerstand leisten. »Nein.« Er räusperte sich. »Nein, danke. Ich stehe lieber.«

Sie schien enttäuscht und schaute weg. Jack hätte stolz sein sollen, weil er sie bei ihrem gemeinen Spielchen geschlagen hatte, doch ihm war nicht danach zumute.

»Iss lieber, damit du zu Kräften kommst«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfallen wollte.

Sie gab keine Antwort. Stattdessen schälte sie Caleb aus seiner blauen Wolldecke. Die weichen, schläfrigen Atemzüge des Neugeborenen schwebten ihr entgegen.

Als er in das runzlige Greisengesicht des Babys starrte, wurde Jack von seinen Gefühlen fast überwältigt, aber er hatte kein Recht, so zu fühlen, wie er genau wusste. Er ballte die Hände an seinen Seiten zu nutzlosen Fäusten. Die Enge in seiner Brust ließ ihn rascher atmen.

Er hatte kein Recht auf diese Gefühle, kein Recht, Vaterliebe zu empfinden.

Unsicher trat er zurück. »Jetzt gehe ich.«




Da schaute Tess zu ihm auf, und in ihrem Blick lag eine Sanftheit, die ihn fast in die Knie zwang. »Ist sie schuld?«, flüsterte sie. »Hat sie etwas getan, weshalb du so geworden bist?«

Es war eine dumme, unverständliche Frage, und Jack war erleichtert, dass er nicht zu antworten brauchte. Mit einem knappen Nicken drehte er ihr den Rücken und ging hinaus.




 

Tess richtete den Blick auf den Bettpfosten und überlegte, ob sie Kerben hineinschneiden sollte. So wie die Tage ineinander übergingen, würde sich unweigerlich bald die Frage stellen, wie lange ihre einsame Abgeschiedenheit schon währte. Bis jetzt waren es fünf Tage. Fünf der längsten und langweiligsten Tage ihres Lebens. Falsch, dachte sie, ihrer Leben.

Sie schaute auf das Baby in ihren Armen und empfand eine mittlerweile vertraute Aufwallung von Mutterliebe. Der Höhepunkt der letzten Woche war die Chance gewesen, zu Caleb eine Bindung herzustellen. Allmählich fühlte sie sich wirklich wie seine Mutter.

Mochte dieses aufkeimende Gefühl auch aufregend und erfüllend sein, wog es doch das nagende Gefühl der Isolation, das sie empfand, nicht auf. Wenn Caleb schlief und sie allein in ihrem großen Bett in dem viel zu stillen Raum lag, empfand sie Traurigkeit, die nicht wieder von ihr weichen wollte.

Oh Gott, sie hatte es so satt, einsam zu sein.

»Na, Kleiner«, sagte sie zu Caleb, »wie denkst du über einen globalen thermonuklearen Krieg? Oder über den Treibhauseffekt - glaubst du daran?«

Er machte ein Bäuerchen und spuckte.

Einen kurzen Augenblick lang hatte sie den Eindruck, er würde antworten.

Sie war kurz davor, völlig durchzudrehen. Ihr scharfer, wissenschaftlich geschulter Verstand verwandelte sich langsam und unwiderruflich zu Gefühlsbrei. Sie war nicht mehr sehr weit vom blanken Irrsinn entfernt.

Die letzten Wochen waren schier unerträglich gewesen, weil sie seit dem Abend, als Jack sie angebrüllt hatte, weil sie gegen irgendeine ihr nicht bekannte Regel verstieß, kein richtiges Gespräch mehr mit einem menschlichen Wesen geführt hatte. Im Rückblick kam ihr deshalb sogar dieser kleine Zusammenstoß mit Jack wie eine anregende Abwechslung vor.

So konnte sie nicht leben. Versucht hatte sie es. Sie hatte sich eingeredet, alles würde gut, wenn sie sich nur zurücknahm und tat, was man von ihr erwartete.

Das Problem war, dass nichts von ihr erwartet wurde. Gar nichts. Alle schlichen um Tess herum, als wäre sie ein Stück Sprengstoff mit brennender Zündschnur … leise, hastig und ohne sich umzublicken. Sie kam sich vor wie ein Gespenst, unerwünscht und unsichtbar.

Tess ertrug es nicht. Da war sie, eine gesunde Frau mit intaktem Gehör und melodiösem Südstaatenakzent, und hatte niemanden, mit dem sie reden konnte. Und zu hören gab es auch nichts. Wie zuvor lebte sie in einer Welt schmerzlicher Stille und Isolation.

Man ignorierte sie. Ganz und gar.

Gewiss, Savannah kam zweimal am Tag, brachte ihr die Mahlzeiten und einen Stapel zusammengefalteter Tücher für »du weißt schon, weibliche Bedürfnisse«. Sie nickte ihrer Mutter wortlos zu, murmelte gelegentlich »Guten Morgen« - das war dann immer ein guter Tag in Tess’ Bilanz - sehr viel häufiger aber sagte sie gar nichts. Sie stellte das Tablett auf das Tischchen neben dem Bett, nahm den kleinen Eimer mit den benutzten Tüchern und ging wieder.

Bis zum Abendessen bekam Tess dann keinen Menschen mehr zu sehen. Dann ließ Savannah dieses Ritual noch einmal ablaufen. Jack und Katie hatten nicht einmal die Köpfe hereingesteckt, um hallo zu sagen.

Einen ganzen Monat lang nur einen einzigen Menschen und niemanden anderen zu Gesicht zu bekommen, zumal wenn dieser Mensch einen anschaute, als wäre man aussätzig, war nicht nach ihrem Geschmack.

Die erste Zeit war gar nicht so übel verlaufen. Tatsächlich war es eigentlich ganz angenehm, versorgt zu werden. Sie hatte schlimme Schmerzen gelitten und zwischen dem Stillen ihrem großen Schlafbedürfnis nachgegeben. Mittlerweile schlief Caleb fast die ganze Nacht durch, und sie fühlte sich schon recht gut. Schmerzen und Blutungen waren vergangen, und mit dem Stillen klappte es tadellos. Es gab also keinen Grund mehr, den ganzen Tag in diesem Raum oder in diesem Bett zu verbringen.

Dies war nun ihr Leben, eine Erkenntnis, die sie in den letzten Tagen allmählich akzeptiert hatte. Es würde keine weitere Seelenwanderung geben, von Carol kein Eingeständnis von »war doch nur ein Scherz«.

Es war vollbracht. Jetzt war sie Amarylis - ein unmöglicher Name, gegen den sie etwas unternehmen musste - Rafferty und musste das Beste daraus machen.

Nun war Anpassung etwas, das Tess gründlich gelernt hatte. Als Kind hatte sie Pflegeeltern gewechselt wie andere Kinder ihre Unterwäsche. Und immer war es ähnlich abgelaufen: Sie war allein in einer Familie gelandet, ein mageres, in sich gekehrtes, taubes Mädchen, das eine Außenseiterin war und es blieb. Die ersten Tage hatte sie immer abgesondert in ihrem Zimmer verbracht, hatte sich bemüht, nicht zu weinen, hatte sich gewünscht, alles wäre anders. Sehr rasch war unweigerlich die Erkenntnis gefolgt, dass sich nichts ändern würde, worauf sie sich entschlossen und gezielt in die Anpassung gestürzt hatte.




Und jetzt war es wieder so weit. Sie hatte gewartet und gehofft, jemand würde sie in die Familie einladen, dann hatte sie geschmollt, weil die Einladung ausgeblieben war.

Damit ist Schluss, entschied sie. Es wurde Zeit, dass sie selbst eine Einladung aussprach.




 

Tess ließ sich den ganzen Tag Zeit und wartete auf den richtigen Augenblick, um eine kleine Bresche in die Familie zu schlagen. Die Situation war wie das Einfädeln in die Autobahn um Los Angeles. Vorsicht und heftiges Blinken waren angesagt.

Nachdem sie Caleb gestillt hatte, kroch sie zurück ins Bett und wartete auf Savannah. Als es vor dem Schlafzimmerfenster Nacht wurde, hörte sie die typischen Kochgeräusche.

Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Tess. Bald würde sie den ersten Schritt tun.

Savannah erschien pünktlich mit dem Abendessen. Sie klopfte leise an und glitt dann schweigend durch den Raum, in den Händen ein Tablett, das sie geschickt auf den Tisch neben dem Bett platzierte, »‘n Abend, Mama«, murmelte sie, ehe sie sich umdrehte und gehen wollte.

Tess hielt sie am Ärmel fest. »Savannah? Kann ich mal mit dir reden?«

Savannah drehte sich um und sah ihre Mutter wachsam an. »Worüber?«

Tess klopfte einladend auf die Steppdecke. »Setz dich doch.«

Das Mädchen trat ans Bett und hockte sich wie ein verschreckter Vogel auf die Kante, den Blick auf die faszinierenden Dielenbretter zwischen ihren Beinen richtend. »Ja?«

Tess benetzte ihre Lippen. »Nun ja … ich frage mich, was deine Ma … ich meine, was ich den ganzen Tag tue.«

Jetzt war Savannah ganz Aufmerksamkeit und sah Tess sogar an. »Was du tust?«

Tess furchte die Stirn. »Ich muss etwas tun.«

Savannah hob die Schultern in die Höhe. »Du stickst sehr viel.«

»Sticken … das muss aber aufregend sein.«

»Du liest oft in deinen feinen Büchern.«

»Tue ich denn draußen nichts?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Im Garten vielleicht?«

Nun war es an Savannah, die Stirn zu runzeln. »Tja …«, sie überlegte angestrengt, »manchmal sitzt du auf der Veranda und trinkst Limonade.«

Tess seufzte. »Mit anderen Worten, du bist eigentlich die Mama in dieser Familie, während ich nur eine … Lady bin.«

»Eine Lady aus dem Süden«, berichtigte Savannah sie. »Du sagst ja immer, dies sei ungeheuer wichtig.«

»Wirklich? Wie großmütig von mir.«

Savannah staunte mit großen Augen, als sie das hörte. »Ich muss das Geschirr spülen«, sagte sie und sprang auf.

»Nur noch eine Frage«, versprach Tess.

»Also gut«, sagte Savannah, ohne sich umzudrehen.

»Wann kommst du immer aus der Schule?«

»Um halb vier oder vier. Wenn es regnet, wird es später.«

»Und dann kochst und putzt du und bringst Katie zu Bett. Danke, Savannah. Für alles.«

»Schon gut.« Das Wort war kaum ausgesprochen, als Savannah schon draußen war.




Tess lächelte. Jetzt wusste sie, wo sie einhaken konnte. Man musste diesem armen, überlasteten Kind helfen.

Morgen würde die neue und verbesserte Amarylis ausschlüpfen - der Himmel stehe allen bei.

 




Nachdem Tess Caleb am nächsten Morgen nach dem Stillen behutsam in sein Bettchen zurückgelegt hatte, wartete sie kurz, um sicherzugehen, dass er nicht aufwachte, ehe sie sich den schweren Flanellmorgenrock um die Schultern legte und auf Zehenspitzen ans Fenster ging. Die Farm lag noch in Dunkelheit gehüllt da. Eine Andeutung von Gold am Horizont kündete vom heraufdämmernden Tag.

Tess lächelte befriedigt. Nun musste sie nur zum Stall gelangen, ohne gehört zu werden, dann konnte sie ihren Plan in die Tat umsetzen.

Sie ging aus dem Schlafzimmer und tappte leise durch den Flur, wobei ihre Fingerspitzen leicht über die rauen Holzwände glitten. Mit jedem Schritt beschleunigten sich Herzschlag und Atmung.

Sie lugte um die Ecke, als sie das Wohnzimmer passierte, und suchte in der Finsternis nach Jack. Eine Reihe schwarzer Wölbungen auf dem etwas helleren Sofa zeigte seine Schlafposition an. Ruhige, regelmäßige Atemzüge füllten den dunklen Raum aus.

Tess atmete auf. Alles in Ordnung.

Mit gesenktem Kopf lief sie durch das dunkle Haus und schloss die Küchentür leise hinter sich.

Sie rannte durch das taufeuchte Gras zur Scheune und schob die schwere Holztür auf. Bis sie eine Laterne, Streichhölzer und den Melkschemel gefunden hatte, drang mit rosigem Gold die Dämmerung durch die Fugen in der Bretterwand.

»Muuh.« Bessies zorniges Muhen hallte in der stillen, kalten Luft wider.

Tess fuhr auf. Ihre Finger verkrampften sich reflexartig um den dünnen Metallhenkel der Milchkanne.

»Schon gut, Bessie«, sagte sie zögernd. »Ich bin da, um dich zu melken.«

Bessie schwang den großen braunen Schädel herum und starrte Tess an.

Tess ging vorsichtig auf die Kuh zu und platzierte den Melkeimer zwischen deren Hinterbeinen. Dann stellte sie den Schemel hin, schob ihr schweres Nachtgewand hoch und setzte sich auf die harte Holzfläche.

Bessies großes, pralles Euter nahm ihr gesamtes Blickfeld ein.

Tess verzog angewidert das Gesicht und griff unwillkürlich nach den eigenen schwellenden Brüsten. »Schon gut, Bessie, los geht’s.«

Sanft zupfte sie mit Zeigefinger und Daumen an der Zitze. Das rosige Anhängsel hüpfte nutzlos auf und ab.

Das war eindeutig nicht der richtige Weg.

Sie versuchte es wieder, indem sie diesmal die Zitze fest packte und daran zog.

Bessie stieß ein lautes Muhen aus und schwang den Schädel herum. Lang bewimperte braune Augen starrten Tess gelassen an.

Tess lächelte unsicher. »Das war wohl nichts, hm? Wie wäre es so?« Sie versuchte es abermals, diesmal sanfter.

Bessie schlug Tess mit dem Schwanz ins Gesicht.

»Mama?«

Tess fuhr auf ihrem Schemel herum und sah Savannah im Eingang stehen. »Savannah!«, rief Tess. »Wie bin ich froh, dass du kommst. Melken geht nicht ganz so … intuitiv, wie ich dachte.«

Savannah staunte mit offenem Mund. »Mama, du hast doch nie …«

»Ach, man soll nie nie sagen. Hier …«, sie stand auf, »… setz dich und zeig mir, wie es geht. Ich bin entschlossen, ein aktives Mitglied dieser Familie zu werden. Und das heißt, Arbeit übernehmen.«

Savannah bedachte ihre Mutter mit einem wachsamen und zugleich ängstlichen Blick. »Danke, Mama.«

Tess unterdrückte ein Lächeln, als das Mädchen sich an ihr vorbeidrückte. Nun setzte Savannah sich auf den Schemel, und Tess kniete neben ihr nieder. »Was macht man als Erstes?«

Savannah umfasste eine der Zitzen, drückte einmal und zog fest daran. Ein Milchstrahl schoss hervor und traf mit singendem Geräusch im Eimer auf. Dampf stieg auf und verbreitete den feuchten Duft nach frischer Sahne.

»Wie machst du das?«

»Hier, sieh nur.« Savannah führte es vor. »Drücken, ziehen, loslassen.«

Milch schoss aus zwei Zitzen. Das schnell aufeinander folgende, helle Geräusch der im Eimer auftreffenden Milch klang laut durch die Scheune.

Tess sah auf und studierte Savannah, die intensiv in den Eimer starrte und die Lippen zu einem schmalen, farblosen Strich zusammenpresste.

Tess strich Savannah eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. »Du hast versucht, diese Familie zusammenzuhalten, nicht wahr?«

»Familie? Ha!« Savannah merkte sofort, was ihre barsche Äußerung bedeutete, und wurde blass. »Ach, ich wollte nicht…«

»Schon gut«, murmelte Tess. »Von Familie kann eigentlich nicht die Rede sein.«

Savannah ließ die Schultern hängen und senkte den Kopf. Tränen schössen ihr in die Augen.

Der stumme Jammer des Mädchens zerriss Tess das Herz. Niemand wusste besser als sie, was es hieß, allein aufzuwachsen, ohne Mutter, von der man lernen oder an die man sich wenden konnte. Vom Tag an, als ihre Mutter starb, hatte in Tess’ Seele ein kleiner Schmerz genagt, eine Leere.

Sie wusste, dass es dieselbe Leere war, die Savannah die Farbe aus den Wangen gesogen und das Lächeln von ihren Lippen gestohlen hatte.

Du warst immer eine Heilende, Tess. Diese Worte fielen Tess ein, und sie erkannte die Wahrheit in ihnen. Sie musste diesem armen, verängstigten Mädchen helfen.

Sie versuchte etwas zu sagen, irgendetwas, das einen Anfang ermöglichte. »Ich … ich weiß, dass ich rein äußerlich deine Mutter bin und dass du mir nicht traust, aber innerlich habe ich mich … verändert.«

Savannah machte sich nicht die Mühe, sie anzuschauen. »Was meinst du damit?«

»Ich schäme mich dafür, wie ich dich und Katie und Daddy behandelt habe.«

Savannahs Reglosigkeit war so vollkommen, dass es aussah, als atme sie nicht mehr. Sie drehte sich ein wenig um und starrte Tess mit ihren großen blauen Augen an. »Wirklich?«

Das leise ausgesprochene Wort enthüllte einen Funken Hoffnung, der tief unter einem Berg des Misstrauens begraben lag. Tess konnte sehen, wie verzweifelt Savannah glauben wollte und nicht konnte. Noch nicht.




»Hör zu«, sagte Tess. »Ich schlage dir ein Abkommen vor.«




»Was?«

»Du bringst mir bei, eine Mutter zu sein - du weißt schon, Kochen, Putzen, das alles - und ich bringe dir und Katie bei, was es heißt, Spaß zu haben.«

Savannah sah sie wachsam an. »Das wissen wir schon.«

»Das glaube ich nicht.«

»Außerdem bist du schon Mutter.«

»Aber nach allem, was ich weiß, keine besonders gute. Das möchte ich ändern. Willst du mir helfen?«




Savannah studierte sie lange und wortlos, ehe sie langsam nickte. »Aber sicher, Mama.«

Tess lächelte. »Danke, Liebes. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

 




Tess schleppte den schweren Eimer mit der warmen Milch zum Haus. Über die welligen, steinigen Weiden, auf denen die Schafe wie dunkle, weiche Wattebausche verteilt waren, senkte sich die Morgendämmerung und färbte den Himmel rosig und purpurn.

Sie hielt inne und sah um sich. Im Halbdunkel des heraufdämmernden Tages sah man, wie gut die Farm in Schuss war. Die Zäune waren fest und aufrecht, das Haus sauber und weiß. Alles war tadellos in Ordnung, doch es fehlte an liebevollen Kleinigkeiten. Es gab keine Blumen am Weg oder um den Stamm der Eiche, keine Blumenkästen an der Veranda, keine Windglocken, die vom Vordach hingen. Eine einzige knorrige und halb abgestorbene Wildrose umrankte das Verandageländer und schlang sich um den Pfosten.

Als sie den Eimer abstellte, traf er auf dem steinharten Boden mit platschendem Klirren auf. Warme Flüssigkeit spritzte auf Tess’ bloße Füße. Sie drehte sich um, warf einen Blick zurück zur Scheune und dachte an ihr Gespräch mit Savannah.

Es war gut gelaufen. Reden war zwar nur eine Kleinigkeit, ein sanfter kleiner Vorwärtsschritt, aber immerhin ein Anfang.

Dann dachte Tess an ihre eigene einsame Kindheit, dachte daran, wie viel es ihr bedeutet hätte, wenn jemand nur einen Moment lang versucht hätte, Zugang zu ihr zu finden. Sie war so ausgehungert nach Zuwendung und Liebe, dass sie sich auch über eine simple Kleinigkeit wie ein Lächeln gefreut hätte. Irgendwie war sie sicher, dass es bei Savannah ähnlich gelaufen war. Das Mädchen wagte nicht, an sie zu glauben, weil ihre Mutter sie offenbar sehr lange ignoriert hatte, doch durch die Angst schimmerte ein Körnchen Hoffnung. Ein Wunsch und ein Gebet.

Zum ersten Mal, seitdem sie in diesem Jahrhundert erwacht war, spürte Tess so etwas wie Zielstrebigkeit und Hoffnung. Ein Schatten ihres alten Eifers regte sich wieder. Sie konnte diesen Menschen helfen, indem sie Fröhlichkeit in ihr Leben brachte und sie aus ihrer trüben Stimmung riss. Vielleicht konnte sie auch ihr eigenes Gemüt ein wenig aufheitern.

In dem kurzen Moment, als Carol ihr Jack zeigte, hatte sie erkannt, dass er verzweifelt jemanden brauchte. Es war der Schmerz in seinen Augen, der sie angezogen hatte. Der Schmerz und noch etwas. Damals hatte sie es noch nicht gewusst, nun aber war ihr klar, dass seine Traurigkeit, die sie allzu gut verstand, sie angesprochen hatte, die schmerzliche Einsamkeit eines Menschen, der sich danach sehnt, Teil einer Familie zu sein, und seinen Platz darin nicht finden kann.

Kein Wunder, dass sie sich von seinem Schmerz angezogen fühlte wie ein Falter von der Flamme. Sie waren verwandte Seelen, Menschen am Rande des Glücks. Nahe genug, um es zu berühren, doch aus Angst vor Zurückweisung nicht imstande, danach zu greifen und zu sagen »Ich will«.

Aber das war jetzt zu Ende. Sie und Jack und diese Kinder waren nun verbunden. Eine Familie, die einander brauchte.




Da es ohne Plan nicht gehen würde, versuchte sie, die Situation zu analysieren. Diese Familie war ein Langzeitprojekt. Sie konnte nicht alles auf einmal lösen, konnte ein ganzes Leben voller Verletzungen nicht mit einem einzigen Verband heilen, aber die Situation war ihr nicht fremd. Sie hatte zehn Jahre ihres Lebens auf die Krebsforschung verwendet - die ersten vier, um eine einzige Zelle zu isolieren. Ja, Tess konnte von sich mit Fug und Recht behaupten, dass sie Geduld besaß.

Sie dachte an Jack und lächelte. Vor allem im Umgang mit ihm würde sie viel Geduld brauchen.




 

Als die Mädchen zur Schule gegangen waren, regte sich in Tess der Verdacht, dass sie zu optimistisch gewesen war. Verglichen mit den Leiden der Familie Rafferty war Krebs nur eine Bagatelle.

Das Frühstück war schrecklich verlaufen. Von der Spannung innerhalb der Familie total verunsichert, hatte sie für alle nur ein unsicheres, zögerndes Lächeln übrig, was die allgemeine Nervosität nur noch steigerte.

Dabei konnte von einem gemeinsamen Essen nicht die Rede sein. Katie saß allein am Tisch und stocherte mit der Gabel im Essen, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen. Das Geräusch von Metall auf Steingut klang unangenehm schrill durch den viel zu stillen Raum. Savannah stand an der Spüle und schlang ihr Frühstück wortlos und ohne jemanden anzusehen hinunter. Und Jack …

Sie seufzte. Jack. Er war aus dem Haus gegangen und hatte auf der Veranda gegessen.

Die Quälerei hatte keine zehn Minuten gedauert. Tess hatte sich eben aufgerafft, etwas zu sagen, ohne zu wissen, was, als Jack sein Geschirr in die Spüle knallte und verschwand. Die Mädchen würgten den Rest ihres Essens hinunter, schoben die Teller in einen Eimer und folgten ihm nach draußen.

Tess blieb allein zurück, von dem Verhalten der Familie wie vor den Kopf geschlagen.

Nun war fast eine Stunde vergangen, und sie hatte sich noch immer nicht gerührt. Sie saß am Küchentisch, die Ellbogen vor sich aufgestützt, dazwischen eine Tasse mit starkem, bitterem Kaffee.

Tess seufzte. Sie konnte nichts dafür. Sie war … einsam. Die Stille im Haus wirkte niederdrückend.

In den Häusern ihrer Pflegeeltern hatte man wenigstens mit ihr gesprochen. Dieser Morgen mit Savannah aber hatte ihre Einsamkeit nur noch verstärkt.

Plötzlich stürzte Jack herein, sah sie und hielt inne. Die Tür fiel laut hinter ihm zu.

»Amarylis!«

Tess empfand Erleichterung, wenigstens jemanden zu Gesicht zu bekommen. »Hi«, sagte sie lächelnd.

Er blickte unangenehm berührt zum Fenster hinaus. Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde hinausspringen. »Ich muss jetzt los …«

»Warte.« Sie erhob sich. »Trink doch eine Tasse Kaffee mit mir. Wir könnten miteinander reden.«

Jack sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Das glaube ich nicht.«

»Na gut, dann rede ich eben. Du brauchst nur irgendwie … zu brummen und zu nicken.«

»Ach du lieber Gott«, murmelte er kopfschüttelnd.

»Jack, ich kann nicht den ganzen Tag herumsitzen. Ich muss etwas tun. Aber ich kann mich an Farmarbeit nicht … erinnern.«

Er ging ins Wohnzimmer und griff nach einem hübschen kleinen Körbchen. »Hier«, sagte er und reichte es ihr.

Tess hob den Deckel und sah ein Gewirr von Stoff und Fäden. »Stickerei. Wie … anregend.«

Er sah sie finster an. »Angeregt wolltest du doch nie werden.«

Eine gänzlich unpassende, aus dem zwanzigsten Jahrhundert stammende Erwiderung lag Tess auf der Zunge. Sie schmunzelte.

»Was ist so gottverdammt komisch?«, zischte er.

Tess versuchte ihr Lächeln zu zügeln, mit begrenztem Erfolg. »Nichts. Wirklich.«




Er sah sie wachsam an. »Amarylis, mach doch, was du willst. Nur geh mir aus dem Weg.«
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Mach doch, was du willst.




Tess überlegte. Was wollte sie tun?

Sie wollte aus diesen vier total verstörten Menschen eine Familie machen. So dumm und naiv es sich anhörte, sie wollte nur, dass alle glücklich waren. Und an ihr war es, den Anfang zu machen. Erst musste sie eine richtige Mutter sein, dann würden die anderen vielleicht zu einer Familie zusammenwachsen.

»Gut«, sagte sie und trank einen Schluck Kaffee. »Aber wie?«

Was machten Mütter? Leider barg diese Frage bereits die Antwort in sich. Kochen, putzen, waschen, schrubben.

»Brrr.« Kein Wunder, dass sie Filme über Pionierfrauen immer gehasst hatte. Während die Männer draußen mutterlose Kälber zusammentrieben und die Weide abritten, scheuerten die Frauen zu Hause Böden oder machten Butter.

Sie stellte die Tasse ab und stand auf. Unangenehme Aufgaben waren Teil des Lebens. Indem man sie ignorierte, brachte man sie nicht zum Verschwinden. Wenn sie Mittelpunkt dieser Familie werden wollte, musste sie einen Anfang machen. Irgendwie musste sie herausfinden, wie die ideale Pionierfrau beschaffen war.

Sich anzuziehen, war vielleicht ein guter Anfang, entschied sie. Eine Pionierfrau verbrachte ihren Tag nie im Nachthemd.

Sie ging ins Schlafzimmer und sah nach Caleb, der schlief. Dann öffnete sie den Kleiderschrank und suchte einen lose fallenden, flach ausgeschnittenen Baumwollkittel heraus, den sie rasch anzog. Sie band sich eine zerknitterte weiße Schürze um, rollte die Ärmel auf, flocht ihr Haar und machte sich an die Arbeit.

Vier Stunden später kroch Tess in die letzte Ecke der Küche. Den Eimer mit dem Seifenwasser hinter sich herziehend, schrubbte sie den Boden und trocknete ihn mit ihrem mittlerweile völlig verschmutzten Lappen. Danach trug sie den Rest Bienenwachspolitur auf, den sie gefunden hatte, und bohnerte die Dielenbretter, bis sie spiegelblank waren.

Auf den Fersen kauernd warf sie den Lappen ins Wasser und seufzte tief und befriedigt. Das Haus war sauber. Sie fasste nach der Stuhllehne und zog sich müde hoch. Mit der Hand im schmerzenden Rücken begutachtete sie ihr Werk.

Zu ihren Füßen prangte der gründlich gebohnerte Eichenboden. Auf dem Tisch, dessen zahlreiche Makel von einem schneeweißen Tischtuch verdeckt wurden, stand ein üppiger Strauß Frühlingsblumen. Auf den offenen Borden des Küchenschrankes blitzten das blaue Steingutgeschirr, die Kaffeekanne aus Zinn und die irdenen Krüge um die Wette. Sogar der Herd, nun von Ruß und Fett gesäubert, sah aus wie aus einer Nummer von Country Home. Ein Feuer brannte hinter der Herdtür und strahlte holzrauchgeschwängerte Hitze aus.

Draußen polterten schwere Schritte über die Verandastufen. Im nächsten Moment trat Jack durch die Küchentür ein.

Ein komischer Ausdruck der Ungläubigkeit huschte über sein Gesicht, als seine Absätze über den glatten Boden glitten und er ausrutschte und schwer auf dem Boden landete.

Tess schnappte nach Luft. »Ist dir etwas passiert?«

»Was zum Teufel…«

Sie verbiss sich ein Lächeln. »Vielleicht hätte ich den Boden nicht wachsen sollen.«

Jack schüttelte den Kopf. »Wenn du mich umbringen willst, könntest du eine weniger schmerzhafte Methode wählen.«

Tess reichte ihm lächelnd die Hand.

Ohne sie zu beachten, fasste er nach dem Stuhl und zog sich hoch. Nun erst blickte er um sich und nahm die Veränderungen in der Küche wahr. Die übliche finstere Miene legte sich wieder über seine Züge.

»Ich nehme an, es ist zu sauber?«, sagte Tess.

»Was zum Teufel machst du da? Du weißt verdammt gut…«

Seine Lautstärke ließ sie zusammenzucken. »Ach, um Himmels willen, Jack, sei schon ruhig.«

Er war sprachlos. »Wie bitte?«

»Du nervst.«




»Was?«




»Ich habe Pläne mit der Familie … große Pläne. Aber wenn du herumläufst und mich dauernd anbrüllst, mache ich gar nichts. Wir müssen irgendwie einen gemeinsamen Nenner finden.«

Er lachte auf.

»Lach so viel du willst, aber hör zu.«

Er verschränkte die Arme und betrachtete sie aus schmalen, kompromisslosen Augen. Aber er blieb. Das war wenigstens etwas.

Sie umklammerte die Stuhllehne und starrte ihn an. »Sagt dir das Wort >Reinkarnation< etwas?« »Nein.«

Sie runzelte die Stirn. »Also … manche Menschen glauben, dass eine Seele nach dem Tod weiterlebt. Du weißt schon, man nimmt einen anderen Körper an und führt ein anderes Leben. Sie glauben, dass es keine Zeit gibt, dass alles, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, jetzt passiert. Glaubst du das?«

»Nein.«

Tess zog eine Braue hoch. »Das könnte ein kleines Problem darstellen.«

»Warum?«

Sie ließ den Stuhl los und ging auf ihn zu, wobei ihr auffiel, wie seine Augen bei jedem ihrer Schritte zuckten. Knapp vor ihm blieb sie stehen. »Ich bin nicht deine liebende Ehefrau.«

Er schnaubte. »Rede keinen Unsinn.«

Sie lachte. »Nein, ich meine damit nicht, dass ich nicht liebevoll wäre. Ich meine damit, dass ich nicht deine Frau bin. Sie ist gestorben.«

Er erbleichte. »Du kannst dich daran erinnern?«

»Der Tod gehört nicht zu jenen Dingen, die einem nicht in Erinnerung bleiben. Er hinterlässt … Eindruck. Jedenfalls starb sie, und ich bin jetzt da. Hast du verstanden?«

Er lehnte sich an die trockene Spüle. »Was für ein Glück ich doch habe.«

»Nein, es stimmt. Ich bin …«

»Ja, und ich bin der König von England.«

Tess seufzte schwer. Sie suchte seinen Blick, suchte in den verschlossenen grünen Tiefen nach einer Andeutung von Verständnis.

Ein vergebliches Bemühen. Sie sah ihm an, dass er es nicht glaubte. In Jacks Weltbild war kein Platz für die Realität der Seelenwanderung. »Na schön, Jack, wie du willst. Ich bin also die von den Toten auferstandene Amarylis. Aber eines sage ich dir gleich: Ich bin nicht dieselbe wie früher.«

Wieder zeigte sich der wachsame, argwöhnische Ausdruck in seinem Blick. »Was meinst du damit?«

»Nun, offenbar bin ich nicht wirklich tot. Immerhin bin ich da. Ich wollte nur sagen, dass ich mich … verändert habe. Wie eine verbesserte Zahnpasta mit einem neuen Wirkstoff.«

Er sah sie an, als wäre sie ein total missglücktes wissenschaftliches Experiment. »Und was soll das sein?«

Sie zog die Schultern hoch. »Ich denke, das sollten wir gemeinsam herausfinden. Wäre das nicht ein Spaß?«

»Spaß? Du denkst, wir könnten Spaß haben?«

»Das hört sich ja an, als hätte ich verlangt, du sollst von der Brooklyn Bridge springen.«

Er wich zurück. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Sie zuckte zusammen. »Ja, das mit der Brücke war ein Fehler. Ich glaube …«

Er schnellte auf sie zu und packte sie. Kräftige Finger gruben sich tief in ihre Oberarme. »Von mir aus kannst du so viel Spaß haben, wie du willst, nur lass mich damit in Ruhe. Verstanden?«

Tess sah ihn finster an. Verdammt, ihr reichte es. Im Verlauf der letzten Wochen war sie von einem Bus angefahren worden, hatte ein Kind zur Welt gebracht und war gestorben. Sie versuchte, das Beste aus ihrem jetzigen Leben zu machen, doch nirgends stand geschrieben, dass sie sich von ihm anbrüllen lassen musste.

Sie entzog sich seinem Griff. »Jack, es wird Zeit, dass wir bestimmte Regeln festsetzen.«

Er wich zurück. »Wie bitte?«

»Gut gekontert. Also, wirst du mich schlagen?«

Aus seinem Blick sprach Erstaunen. »Jetzt?«

»Nein … jemals.«

»Ich habe nie eine Frau geschlagen.«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Weichst du mir aus?«

»Nein. Verdammt, du weißt, dass ich dich nicht schlagen werde.«

Sie trat näher und starrte ihm in die Augen. »Dann hör auf, mich einzuschüchtern. Es klappt nicht. Ich tue mein Bestes, um dieser Familie zu helfen, und erwarte, dass auch du dich ein wenig bemühst. Klar?«

Er starrte sie an, zu verblüfft, um zu antworten.

»Klar?«, wiederholte sie.

Er machte den Mund auf, zweifellos zu einer bissigen Antwort, und schloss ihn wieder, so heftig, dass man die Zähne knirschen hörte. Zorn kroch in einer roten Woge seinen Hals hinauf. »Ich gehe.«

Damit drehte er sich um und stürzte durch die offene Tür hinaus, die er hinter sich zuknallte.

Tess seufzte, den Blick unverwandt auf die geschlossene Tür gerichtet. Das war nicht gut gelaufen.




Plötzlich erstreckte sich das Leben vor ihr wie eine endlose, trockene Wüste. Wenn sie nicht etwas unternahm, würde sie Jahrzehnte damit zubringen, mit Jack zu kämpfen. Allein der Gedanke genügte, um eine gelassene, vernunftbetonte Wissenschaftlerin in den Wahnsinn zu treiben.

Sie hätte sich für den Raumfahrer entscheiden sollen.




 

Katie starrte den Hang hinauf zum Schulhaus. Der mit Brettern verschalte Bau stand inmitten von Bäumen, deren Blätter grün und frisch sprossen. Kinder, die Fangen spielten, rannten vor einem Holzstoß hin und her. Helles Lachen würzte die Luft. Ein paar Pferde - sie gehörten den Familien, die es sich leisten konnten, ihre Kinder zur Schule reiten zu lassen - waren an dem Zaun angebunden, der den Hof begrenzte.

Katie ging langsamer und umfasste den Drahtgriff ihrer Frühstücksbox fester. Das kalte Metall schnitt in ihre feuchte Handfläche.

»Schon gut, Katie«, flüsterte Savannah. »Sie werden dich nicht auslachen.«

Beide wussten, dass es eine Lüge war und man sie sehr wohl auslachen würde.

Katie biss fest auf die Unterlippe. Tränen brannten in ihren Augen, während sie neben ihrer Schwester dahinstolperte.




Ist doch völlig egal, was diese verdammten blöden Kinder denken.




Doch es war nicht einerlei. Es war wichtiger als alles andere.

An Savannahs Hand ging sie weiter, versuchte, erwachsen zu sein, versuchte, keine Angst zu haben.

Wenn sie nur nicht so dumm wäre. Dann wäre alles gut. Die Kinder würden sie nicht auslachen. Ihre Mama würde sie lieb haben. Die Lehrerin …

»Sollen wir hineingehen?«

Savannahs Stimme riss Katie aus ihren Gedanken. Mit einem Ruck aufblickend sah sie, dass sie fast am Ziel waren. Angst schoss ihr wie Eiswasser ins Blut.

Sie wandte sich an ihre Schwester. »Mir ist nicht so gut, Vannah. Vielleicht sollte ich wieder nach Hause gehen.«

Savannah ging in die Knie und berührte die Wange ihrer Schwester. »Ach, Katie …«

Die Kleine warf sich ihrer Schwester in die Arme. Savannah drückte sie fest an sich, strich ihr übers Haar und raunte ihr leise, beschwichtigende Koseworte zu.

Katie zog sich zurück und sah zu ihr auf. Sie kämpfte mit Tränen, die ihr in den Augen brannten, so dass vor ihr alles verschwamm. Aber nicht eine einzige entschlüpfte ihren Wimpern. Es war ein Trick, den alle Raffertys beherrschten. »Sch-schon gut.« Sie rieb die feuchten Hände am rauen Wollstoff ihres Rockes und drückte die von einem Lederriemen zusammengehaltenen Schulbücher an die Brust.

Savannah stand langsam auf. Hand in Hand erklommen sie die knarrenden Stufen und öffneten die Schultür. Das müde Ächzen der Türangeln zog alle Blicke auf sich. Ein Dutzend kleiner Köpfe drehte sich in ihre Richtung.

Zitternd wich Katie zurück.

Savannah legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter und hielt sie fest. »Ich bin bei dir«, raunte sie.

Katie steuerte direkt auf ihren Platz zu. Die kleinen festen Absätze ihrer schweren Lederstiefel klapperten laut über den Dielenboden. Mit jedem Schritt ließ die ansteigende Kadenz des Gekichers ihrer Mitschüler ihr Selbstvertrauen sinken. Sie ging schneller, die Bücher an die Brust gedrückt, den Blick gesenkt.

Mit einem hörbaren Seufzer setzte sie sich auf ihren Platz und Savannah neben sie. Die tröstliche Körperwärme ihrer Schwester verlieh Katie den Mut, ihre Sachen auf den Tisch vor sich zu legen. Mit zitternden Fingern löste sie den Riemen und zog McGuffeys Erstes Lesebuch unter ihrem Rechenbuch hervor. Das kleine braune Bändchen war von der zerschrammten Holzfläche kaum zu unterscheiden.

Katie wünschte inbrünstig, es würde wirklich und wahrhaftig verschwinden.

Miss Arnes, die Lehrerin, klopfte scharf auf ihr Pult und stand auf. »Wir fangen mit lautem Vorlesen an.«

Katie drückte die Augen zu. Sie kreuzte die Finger auf ihrem Schoß und ballte dann die Fäuste. Bitte, rufe nicht mich auf Bitte, nicht…

»Susan Jacobs, fang an. Seite neun im Lesebuch.«

Katie atmete hörbar und erleichtert auf. Langsam öffnete sie die Augen und blätterte bis Seite neun. Sie starrte angestrengt auf das Papier und versuchte, mit Susan mitzulesen.

Es war unmöglich. Der schwarze Druck wirbelte und tanzte und wechselte ständig die Positionen. Buchstaben ohne erkennbare Bedeutung verschmolzen zu unsinnigen Wörtern und diese zu Sätzen, die keine waren. Kein einziges Wort, das Susan vorlas, erschien auf Katies Seite.

Wieder kamen ihr die Tränen. Was stimmte mit ihr nicht? Sie bemühte sich so sehr, mehr als jeder andere in der Schule. Allabendlich zog sie sich gleich nach dem Essen in ihr Zimmer zurück und studierte den Buchstabensalat in ihrem Lesebuch. Und immer versagte sie, und zwar kläglich, weil sie es nicht schaffte, auch nur ein Wort sinnvoll zu entziffern.

»Danke, Susan, das war sehr gut. Wie wäre es, wenn du jetzt weiterlesen würdest, Mary Katherine?«

Katies Kopf fuhr auf. Ein unausgesprochenes schmerzliches »Nein« kam über ihre Lippen.

Miss Arnes beugte sich leicht vor und wartete. Alle Mitschüler drehten sich nach Katie um.

Sie spürte Savannahs Hand an ihrem gebeugten Ellbogen und wusste, dass ihre Schwester sie trösten wollte. Doch es funktionierte nicht, nicht jetzt. Ihr war so kalt, dass sie nicht einmal die spärliche Wärme von Savannahs Berührung spürte.

Sie schluckte schwer und zwang sich, nach unten zu sehen. Die gelblichen Seiten verschwammen vor ihren Augen. Rasch zwinkerte sie und wischte die Tränen ab.




Diesmal kannst du es. Du kannst es.




Sie starrte das erste Wort unverwandt an: d-r-e.

Panik erfasste sie. Ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren, d-r-e a-M-n-n a-h-t i-e-e-n d-e-F-e-r.

Sie formulierte das erste Wort, wusste aber bereits, dass es gar kein Wort war. Wieder versuchte sie es und konzentrierte sich auf jeden Buchstaben.

Die Kinder fingen an zu flüstern. Lachen störte ihre Konzentration. Sie wusste, dass sie sich alles vielleicht nur einbildete - Savannah hatte es ihr Dutzende Male gesagt -, doch geglaubt hatte sie es nie. Das Kichern klang so echt. So nahe.

Sie hob den Kopf und schaute wild um sich. Unzählige Augen starrten sie an. Sally Burmans schmale Lippen waren zu einem triumphierenden Lächeln verzogen.

Katie erhob sich unsicher und kehrte dem schwankenden Tisch den Rücken zu. Tränen der Beschämung und Enttäuschung strömten ihr übers Gesicht und in den Mund, warm und feucht und salzig. Zeichen des Versagens.




»Katie!«

Ohne den Zuruf ihrer Schwester zu beachten, lief sie los. Sie stürzte zur Tür hinaus, rannte die knarrenden Stufen hinunter, immer weiter.




 

Savannah raffte die über den Tisch verstreuten Bücher zusammen. »Ich muss zu ihr, Miss Arnes.«

»Ich auch!«

Ehe Savannah reagieren konnte, stand Jeffie Peters an ihrer Seite.

Sie sah ihn an. Er sah sie an. Verwirrung erfasste Savannah und ließ ihre Wangen erglühen.

»S-soll ich dir die Bücher tragen?«, stammelte er.

Savannah spürte die Blicke aller Anwesenden auf sich. »Nein, danke«, sagte sie leise. Sie drückte die Bücher an sich und lief zur Tür, dann weiter, die Stufen hinunter, um am Zaun atemlos stehen zu bleiben. Die Bücher entglitten ihr und fielen auf den Boden.

Hinter ihr fiel die Tür abermals ins Schloss. »He, Savannah … so warte doch!«

Sie wollte davonlaufen und ein Plätzchen finden, wo sie allein sein konnte, doch wollten ihr die Füße nicht gehorchen.

»Warum läufst du weg?«, sagte Jeffie, der sie eingeholt hatte.

Savannah richtete den Blick auf die Wasserpumpe. Es bedurfte äußerster Willenskraft, nicht die Finger zu verkrampfen, doch verharrte sie völlig reglos, das Kinn hoch, den Blick geradeaus. »Ich war in Sorge um Katie.«

»Ja. Sieht aus, als wäre sie nicht gut im Lesen.«

»Nein«, sagte sie steif. »Das ist sie nicht.«

Savannah wartete voller Unbehagen, dass er wieder etwas sagte. Und er wartete ebenso. Und dann knieten beide in einer Aufwallung von Verlegenheit nieder und sammelten die verstreuten Bücher ein.

Ihre Finger streiften aneinander. Savannah zuckte zurück und versteckte die Hand im Schoß.

Jeff drehte sich zu ihr um.

Sie waren sich nahe, näher als je zuvor. Savannah konnte die Sommersprossen auf seiner Stirn sehen. Kluge, besorgte Augen starrten sie eindringlich an. Er beugte sich unmerklich vor, als wolle er etwas sagen.

Angst ließ ihr Herz rasen. Sie ermahnte sich, sich nicht zu rühren. Aber dann beugte sie sich irgendwie ein wenig näher zu ihm.

»Savannah, ich …« Sein Blick ließ sie los. Röte stieg über seinen Kragen hoch. »Ich …«

Plötzlich hatte sie Angst vor dem, was er sagen wollte. Davor, was sie empfinden würde, wenn er es sagte. Sie raffte die Bücher an sich und sprang auf.

Als sie sich rasch umdrehen wollte, verwickelten sich ihre Füße in den schweren Falten ihres Rockes, und sie strauchelte. Sofort war Jeffie auf den Beinen, hielt sie am Ellbogen fest, verlieh ihr Halt.

»Danke.« Sie löste sich von ihm, ohne seinem Blick zu begegnen. »Ich muss gehen. Meine Ma…«

»Kann ich dich nach Hause bringen?«

Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Savannah, sie würde sich übergeben. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und rannte mit ihren Büchern den Abhang hinunter.

Als sie die verloren am Wegrand sitzende Katie erreichte, war sie ganz atemlos und hatte Seitenstechen. Ermattet blieb sie neben ihrer kleinen Schwester stehen und kniete sich hin. Bücherstapel und Frühstücksbox landeten neben ihr, der eine dumpf, die andere scheppernd.

»Bei mir stimmt etwas nicht«, sagte Katie leise und mit bebender Stimme. »Ich bin dumm.«

Angst legte sich um Savannahs Herz und drückte fest zu. »Nein, das bist du nicht«, brachte sie gepresst heraus.

Katie ließ ihr zitterndes Kinn auf die angezogenen Knie fallen und schloss die Augen. Tränen drangen durch ihre dichten schwarzen Wimpern und liefen über die runden rosigen Kleinmädchenwangen.

Savannah spürte Wut und Enttäuschung. Sie ballte die Fäuste und starrte zum unendlichen blauen Himmel hinauf. Sie wünschte, sie hätte Mama Katies Problem anvertrauen können, doch es war sinnlos. Mama würde nur lachen. Sie würde Katies Befürchtungen bestätigen und sagen, sie sei dumm. Savannah glaubte keine Sekunde, dass ihre Mutter sich verändert hatte.

Daddy würde helfen. Wie immer kam der Gedanke rasch und brachte einen Herzschlag Hoffnung mit sich.

Ebenso rasch war er vergangen und stürzte Savannah in die Tiefen ihrer Hoffnungslosigkeit zurück. Einmal hätte sie es ihm beinahe gesagt. Sie war ganz nahe daran gewesen, so nahe, bei Katies Geburtstagsparty: Katie hatte über etwas gelacht - alle drei hatten gelacht, wie sie noch genau wusste -, und Savannah hatte über den Tisch hinweg ihren Vater angesehen und in seinen Augen etwas entdeckt, das ihr wie ein Wunder erschien.

Damals hatte sie es für Liebe gehalten, und ihr Herz hatte einen Schlag ausgesetzt. Von freudiger Erwartung und Hoffnung erfüllt, war sie aufgestanden, zu ihm gegangen und hatte ihn leise angesprochen. Er hatte aufgeschaut und sie angesehen. Die Wahrheit über Katie hatte ihr auf der Zunge gelegen. Die Wahrheit über so viele Dinge …

Plötzlich war das Lachen verstummt und einer Stille gewichen, dass Savannah ganz elend zumute wurde.

Er war aufgesprungen und hatte sich umgedreht, um hinauszulaufen und auf dem Hof zu verschwinden. Savannah hatte Stunden auf seine Rückkehr gewartet, bis sie schließlich erschöpft auf dem Sofa eingeschlafen war.

Sie war in ihrem Bett erwacht. Der Augenblick der Nähe zu ihrem Vater war vorüber, und sie hatte sich gefragt, ob sie sich alles nicht nur eingebildet hatte. Das lag nun etwa fünf Monate zurück. Damals hatte sich Katies Problem erstmals bemerkbar gemacht.

Niemals wieder war Savannah so nahe daran gewesen, jemandem etwas davon zu sagen.

»Komm, Katie, gehen wir nach Hause«, sagte sie müde.

Katie schaute sie an. Tränen ließen ihre Augen größer erscheinen. »Ich will nicht«, flüsterte sie.

Savannah ergriff die kleine, kalte Hand ihrer Schwester. »Ich weiß. Ich will auch nicht.«

Den ganzen langen heißen Frühlingstag saßen sie da und warteten in lastender Stille, bis das Läuten der Schulglocke anzeigte, dass es Zeit für den Heimweg war.

»Komm jetzt«, sagte Savannah, als das letzte metallische Gebimmel verklungen war.

Katie nickte und zwinkerte die Tränen fort. Gemeinsam, Hand in Hand, rafften sie sich auf und gingen los. Die mit Gras gesprenkelte Staubstraße erstreckte sich vor ihnen und schien sich zwischen Farm und Schule unendlich dahinzuschlängeln. Keine der beiden wollte weitergehen, und doch taten sie es.

Wo hätten sie sonst auch hingehen sollen? So einfach war das.

Tess stand vor dem Herd und starrte die riesige schwarze Monstrosität aus Metall mit einer Mischung aus Angst und Erwartung an. Sie versuchte sich einzureden, es sei eine Herausforderung, und diese hatte sie immer geliebt.

Aber diesmal klappte es nicht.

Zwar stand für sie fest, dass die Kochkunst in diesem oder einem anderen Leben nie zu ihren Stärken zählen würde, doch hatte sie sich 1993 deswegen nicht den Kopf zerbrechen müssen. Eine reiche Auswahl an Imbisslokalen, Delikatessenläden, Restaurants und nicht zuletzt die Tiefkühlabteilung ihres Lebensmittelmarktes hatten dafür gesorgt, dass sie nicht zu kochen brauchte, aber 1873 blieb ihr nichts anderes übrig. Sie wollte Savannah entlasten, und sie wollte eine Mutter sein. Wenn sie kochte, erreichte sie beide Ziele. Und deshalb würde sie kochen. Sie hatte sich genug Zeit gelassen. Es war kurz nach Mittag. Die Mädchen würden erst in ein paar Stunden kommen. Sie musste nur anfangen.

Sie kniete nieder und starrte durch das schwere, verrußte Gitter. Aus einem Haufen kalter grauer Asche ragten dünne, verkrümmte schwarze Reste. Beißender Geruch eines längst erloschenen Feuers drang durch die Eisenstäbe und brannte ihr in den Augen.

Mit zwei Fingern zog sie die Herdklappe auf.

Sie sollte sofort zu spüren bekommen, dass es ein Fehler war. Die Klappe, die eine Tonne zu wiegen schien, krachte herunter und traf sie schwer auf die gebeugten Knie, so dass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Mit einem gestammelten Aufschrei fiel sie vornüber und schlug sich den Kopf am warmen Herd an.

Als sie zu sich kam, lag sie ausgestreckt auf dem Küchenboden, ihr blaues Kleid bis zur Mitte hochgeschoben.

Ein prüfender Blick, und sie brach in Gelächter aus. Zehn Sekunden in der Küche, und sie hatte es fertig gebracht, bewusstlos auf dem Boden zu landen.

Sie rieb sich die Beule über dem linken Auge, das die Größe eines Gänseeis hatte, und kniete sich hin. Beim Anblick der kalten, toten Asche drohte Mutlosigkeit sie zu überwältigen, doch sie schaffte es, sich aufzurichten. Zuversichtlich und sehr bemüht, sich wie eine Köchin zu fühlen, stellte sie sich wieder an den Herd.

Es war, als ob man sich vor den Augen der Verkäuferin in Größe 38 zwängen musste.

»Na schön«, sagte sie laut. »Ich werde jetzt das Abendessen kochen.« Sie hielt inne und überlegte. »Als Erstes muss ich Feuer machen.«

Sie lächelte, weil sie sich schon besser fühlte. Ja, das war die vernünftigste Vorgehensweise, wenn man zum Kochen entschlossen war. Feuer machen.

Neben dem Herd befand sich ein kleiner, ordentlich aufgehäufter Brennholzstapel. Sie öffnete die Gittertür und hielt sie mit dem Knie auf. Dann beugte sie sich zur Seite, bekam ein paar Scheite zu fassen und warf sie in die stählerne Öffnung.

Eine rasche Durchsuchung der Küche förderte kein Papier zu Tage. Deshalb setzte sie das Küchentuch in Brand und ließ es auf den Holzstapel fallen.

Dichte, grauschwarze Rauchschwaden stiegen spiralen förmig vom brennenden Lappen zur Decke. Sie fächelte sie beiseite und spähte in die Öffnung. Das kleinste Scheit hatte Feuer gefangen. Die Sache sah gut aus.

Ob ihres Erfolgs fröhlich pfeifend, durchstreifte sie die unaufgeräumte Küche auf der Suche nach einem Kochbuch. Diese Suche nahm sie beträchtlich ernster als jene nach Papier und öffnete einen Schrank nach dem anderen. Dann nahm sie sich die Schubfächer vor. Als sie sich dabei ertappte, dass sie das Besteck anhob, um zu sehen, was sich darunter befand, wusste sie, dass sie in Panik geraten war.

Kochbücher waren nicht vorhanden.

Wie zum Teufel sollte sie ohne Anleitung kochen?

Sie riss die Tür zur Speisekammer auf und sah säuberlich voll geräumte Regale vor sich. Sofort meldete sich wieder tiefe Niedergeschlagenheit. Die Lebensmittel waren in zugebundenen Riesensäcken übereinander gestapelt. Daneben sah sie Einmachgläser, Hunderte davon, mit farbigem Inhalt, die an ein Labor für höhere Semester erinnerten. Jedes Glas trug stolz ein Datum … als ob man Speisen nach dem Datum und nicht nach dem Inhalt auswählen würde.




Verzagtheit setzte Tess’ Selbstsicherheit stark zu, so dass sie mit geschlossenen Augen um göttlichen Beistand flehte. Okay, ich glaube an die Wiedergeburt. Deshalb musste auch ASW wirklich sein, außersinnliche Wahrnehmung. Mum, gib mir ein Rezept ein. Oder du, Carol. Los, nicht so schüchtern. Macht schon.




Etliche Minuten verstrichen. Keine Antwort.

Offenbar waren verstorbene Angehörige und Schutzengel wie Bullen. Wenn man sie brauchte, waren sie nicht zur Stelle.

Sie öffnete die Augen. Ein praller Mehlsack stand genau in ihrem Blickfeld.

Mehl. Na schön, aber was fing man mit Mehl an?

Brot. Sofort ließ sie den Gedanken wieder fallen. Als Köchin nur mäßig, war sie eine umso routiniertere Einkäuferin. Brotbackautomaten kosteten zweihundert Dollar, und was so teuer war, musste wohl Schwerstarbeit ersetzen. Es galt also, klein anzufangen.

Kleine Brote. Brötchen! Das war machbar.

Zufrieden lächelnd suchte sie alles zusammen, von dem sie glaubte, dass sie es benötigen würde: Mehl, Salz, Eier und Milch. Sie tat die Zutaten auf den Tisch und machte sich an die Arbeit.

Zwei Stunden später hatte sie zwei sorgsam ausgeschnittene Teigkreise von Pfannkuchengröße inmitten eines Mehlberges fertig vor sich. Mit einer Grimasse zwackte sie ein Stückchen vom größeren ab und kostete. Der Teig traf wie eine Bleikugel in ihrem Magen auf.

»Das reicht«, murmelte sie. Ihr war übel, weil sie bereits einiges gekostet hatte. Sie war bereits bei Serie Nummer sechs, und aus der Teigmenge, die sie vertilgt hatte, hätte man eine große Pizza machen können.

Sollten die Brötchen doch nach Schuhleder schmecken - sie war fix und fertig. Punktum.

Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und steckte eine mehlige Haarsträhne hinters Ohr. Dann richtete sie sich auf, legte das Nudelholz aus der Hand und klopfte Mehlreste von den Händen. Zum ersten Mal seit zwei Stunden blickte sie vom Tisch auf.

Und zuckte zusammen. Die Küche war … ein Abfallhaufen. Ein anderes Wort gab es nicht dafür. Dutzende von Töpfen und Pfannen, deren Existenz sie bei der Suche nach Backpapier vergessen hatte, waren über den Boden verstreut. Mehl bedeckte den Tisch und lag wie frisch gefallener Schnee auf den Dielenbrettern. Rauchschwaden zogen an der Decke entlang.

Kochen war offenbar Schmutzarbeit.

Na ja, dachte sie, ohne zerbrochene Eier keine Omeletts. Sie drehte sich zu dem inzwischen heißen Herd um und zog einen großen gusseisernen Topf zu sich. Er rumpelte und schürfte und klirrte über die Herdplatte.

Sie hob den Deckel und warf Kartoffel, Zwiebel und eingemachte Möhren hinein, die sie zuvor klein geschnitten hatte. Den Deckel sorgsam neben den Topf legend, goss sie bis zum Rand Wasser auf, salzte aus dem Salzbehälter neben dem Herd und tat das Stück Fleisch hinein, das sie im Netzbehälter über der Abtropffläche gefunden hatte.

Sie sah kurz zu, wie das Wasser zu sieden anfing, dann steckte sie die Hände in die Schürzentaschen und drehte sich langsam um. Das Ausmaß der angerichteten Katastrophe traf sie wie ein Schlag, sie zuckte zusammen. Der Anblick allein genügte, um ihr alle Kraft zu rauben.

Seufzend ging sie zum Tisch und ließ sich auf den harten Stuhl fallen. Wenn sie nicht rasch etwas unternahm, würde sie auf der Stelle einschlafen.

Müde stand sie auf, griff unter der Abtropffläche nach zwei Eimern und lief hinaus.

Der Nachmittag war atemberaubend schön. Auf den sanft zum Meer abfallenden, saftig grünen Wiesen um das Haus steckten Wiesenblumen in allen Farben ihre Köpfe aus dem frischen Gras. In der Ferne sah man die stahlblaue Wasserfläche der Meerenge blinken. Das sanft raschelnde Laub der Eiche wurde vom Sonnenschein vergoldet.

Sie schloss die Augen und lauschte den Frühlingsgeräuschen - Vogelgezwitscher, Wind, raschelndem Laub, Bienengesumm. Für Tess, die so viele Jahre in totaler Stille verbracht hatte, war es wie die schönste Symphonie. Nichts konnte herrlicher klingen.

Leise vor sich hin summend schlenderte sie zur Zisterne und schlug den schweren Holzdeckel zurück. Klares blaugrünes Wasser fing funkelnd die Sonne ein.

Sie brauchte eine Ewigkeit, um sechzehn Eimer Wasser ins Haus zu schaffen und zu wärmen, doch als sie in die Küche zurückkehrte und den letzten Eimerinhalt in die Badewanne goss, die sie im Schuppen gefunden hatte, wusste sie, dass es sich gelohnt hatte.

Sie zog ihren formlosen Kittel aus und warf ihn über den nächsten Stuhl, ehe sie rasch in die Wanne stieg.

Obschon nur lauwarm, war das Wasser himmlisch. Tess wusch Haar und Körper mit Lavendelseife, bis ihre Haut prickelte und glühte. Dann legte sie den Kopf auf den Wannenrand und schloss die Augen. Sie wollte nur ein paar Minuten ausruhen, ehe sie sich die Küche vornahm …




Im nächsten Moment war sie auch schon eingeschlafen.
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Jack war todmüde, als er die durchhängenden Stufen zum Haus hinaufging. Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und versuchte sich auf die eisige Gefühllosigkeit einzustimmen, die im Umgang mit Amarylis für ihn unabdingbar war. Einfach war es nicht, da er verdammt müde war, trotzdem bemühte er sich darum und suchte in seiner Seele nach dem so notwendigen Schutzschild der Distanz. Auf alles gefasst riss er die Tür auf … und stieß gegen die Kupferwanne, so dass es laut durch den dunsterfüllten Raum hallte.

Jack sah hinunter und erstarrte.

Tess war in der Wanne eingeschlafen. Ihre Arme hingen außen locker herab, ihr mondhelles Haar fiel gelockt bis auf den Boden. Und ihre Haut. Du lieber Gott, ihre Haut…

Ihre Brustspitzen schimmerten als rosige Umrisse durch das farblose Wasser. Begehren schoss heiß und hart durch seinen Körper. Oh Gott, er wusste noch, wie sich ihr Fleisch angefühlt hatte, wie schmiegsam, warm und willig sie einmal war.

Die Tür entglitt seinen tauben Fingern und schlug mit lautem Knall gegen die Wand.

Sie fuhr erschrocken auf. »Was? Ach …«

Nun erst sah Jack, in welchem Zustand sich die Küche befand. Er schwenkte auf Ärger um, da er dieses Gefühl dem Begehren vorzog. »Allmächtiger!«

»Jack?«, gab sie schläfrig von sich. »Du musst es sein. Deine angenehme Stimme würde ich überall erkennen.«

»Hier sieht es ja aus wie nach einer Schlacht. Was um Himmels willen treibst du da?«

»Jack!« Diesmal rief sie seinen Namen hoch und schrill, als hätte sie eben erst bemerkt, dass sie nackt in der Wanne saß. Mit einer blitzartigen Drehung griff sie nach dem Handtuch und drückte es an den Körper.

»Was machst du da?«, wiederholte er.

Langsam richtete sie sich auf, das feuchte Handtuch schützend vor sich. »Ich koche.«

»Du kannst nicht kochen.«

»Das kann man sagen.«

»Ich sage, du kannst nicht…«

Sie brach in Gelächter aus. »Jack, so war es nicht gemeint.«

»Verdammt, Amarylis, du weißt, dass ich Unordnung hasse.«

Sofort wurde sie ernst und schaute ihn an. Er versuchte, das Verlangen in seinem Blick zu verbergen, hatte aber das sichere und unangenehme Gefühl, dass es ihr nicht entgangen war. Sie lockerte ihren festen Griff, mit dem sie das Handtuch hielt, und trat auf ihn zu. »Du hast Angst«, sagte sie leise und verwundert.

Jack erstarrte und versuchte auszuweichen, aber seine Füße blieben wie am Boden festgenagelt stehen. Er stand mit angehaltenem Atem da. Seine Sinne waren so lebendig, so empfindlich, dass er jeden Wassertropfen hörte, der ihre nackten Beine entlangglitt und ins Badewasser tropfte. Ihre leisen, raschen Atemzüge stachen wie heiße Nadeln in seinen Leib. Ein Schauer überlief ihn, als sich Verlangen und Schmerz in ihm mischten.

Er richtete den Blick auf eine Stelle hinter ihr und starrte ausdruckslos den Herd an, völlig reglos, wenn er auch das Gefühl hatte, seine Haut zöge sich zusammen, und er sich verzweifelt wünschte, einfach zu verschwinden.

Die Berührung war so leicht, dass er sie zunächst kaum wahrnahm. Und als er sie bemerkte, empfand er die sanfte Liebkosung wie eine Ohrfeige. Er fasste nach ihrer Hand und stieß sie fort. »Hör auf«, sagte er mit unangenehm heiserer Stimme.

Ihr Blick hielt seinen mit feuerheißem Griff fest. »Ich glaube, ich habe es geahnt.«

Ihre Stimme, sanft und von der Erinnerung an den Süden geprägt, glitt seine Brust hinunter und landete hart auf seinen Lenden. Er wollte etwas sagen, irgendetwas, doch brachte er nichts heraus.

»Und was deine Abneigung gegen Unordnung betrifft«, fuhr sie fort, »so gehörst du zu jenen Menschen, die Farbe auf eine baufällige Wand klatschen und das Renovierung nennen.«

Ihr sauberer Lavendelduft umgab ihn und lullte ihn ein. Seine feuchten Hände prickelten vor Verlangen, sie zu berühren, die seidige Weichheit ihrer Haut zu spüren.

»Ich bin anders«, flüsterte sie, ohne den Blick abzuwenden. »Ich mag vielleicht Unordnung machen, verdammt viel sogar, aber wenn ich fertig bin, steht eine nagelneue Wand da. Felsenfest und für immer.«

Jack hatte das Gefühl, über den Rand eines riesigen, brüchigen Felsvorsprungs gezogen zu werden. Wenn er sich nicht losmachte, würde er jeden Moment in den unauslotbaren braunen Tiefen ihrer Augen versinken und nicht mehr lebendig herauskommen. Diese Erkenntnis verlieh ihm die Kraft, sie an den Schultern zu packen und sie auf Armeslänge von sich zu schieben. »Bring das verdammte Durcheinander in Ordnung.«

»Okay«




Ihre lockere Bereitwilligkeit nervte ihn. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Und lauf nicht herum und richte neue Mauern auf.«

Sie lächelte rätselhaft. »Keine Angst, Jack, erst muss ich einige einreißen.«

 




Stunden später, nachdem die Küche aufgeräumt war, stand Tess mit Caleb in den Armen unter der Eiche und wartete, dass die Mädchen von der Schule kämen. Ein kühles Spätnachmittagslüftchen bewegte das Gras und zupfte an ihrem Rocksaum. Die frischen Frühjahrsdüfte nach frisch umgegrabener Erde, neuem Gras und blühenden Blumen lagen in der Luft.

Die Schönheit ihrer Umgebung konnte Tess’ Aufmerksamkeit nicht fesseln, weil sie in Gedanken noch immer bei ihrer Konfrontation mit Jack war.

Caleb sanft in den Armen wiegend, bewegte sie sich im Rhythmus des sacht wehenden Windes.

Heute war etwas mit Jack passiert. Etwas, das sie nie erwartet hatte. Als er sie in der Wanne überraschte, war sie sich … sexy vorgekommen.

Tess hatte in ihrem Leben schon einiges erlebt und war keine Jungfrau mehr, aber sie hatte ihre Sexualität nie wirklich ausgelebt. Immer hatte sie geglaubt, sie sei nicht hübsch genug oder ihre Taubheit erschwere Intimität.

Jack hatte in ihr diesbezüglich Zweifel geweckt. Als ihre Blicke sich begegneten, war es, als hätte der Blitz sie getroffen. Starke und unleugbar erotische Schwingungen waren spürbar geworden und hatten eine gewisse Spannung zwischen ihnen geschaffen. Sie wusste, dass Amarylis äußerlich anziehend war.

Der Spiegel hatte es ihr verraten, doch bedeutete es Tess nicht viel, da sie vor langer Zeit gelernt hatte, dass Schönheit aus dem Inneren kommen musste.

Heute aber hatte sie in Jacks Augen ihre eigene Schönheit erkannt, hatte gesehen, dass sie begehrenswert war.

Die Erkenntnis, wie viel ihr das bedeutete und wie sie sich deshalb fühlte, verblüffte sie. Ohne zu überlegen, war sie blitzschnell auf den Beinen gewesen und hatte das lächerliche Handtuch an ihren triefenden Körper gedrückt, als könne es ihr Schamgefühl schützen.

Sein Blick hatte sie angezogen, und sie hatte kraftlos der dunklen, hypnotischen Anziehungskraft nachgegeben. Sie wusste nun, dass nicht allein sein Schmerz oder seine Notlage sie anzog, sondern dass er ihr als Mann gefiel.

Zum ersten Mal hatte sie ihn nicht als Vater, als schmerzgeprüften Menschen oder als Gegner gesehen. Heute hatte sie ihn einfach nur als Mann gesehen. Und sie war nicht die pummelige, eingeschüchterte, taube Außenseiterin oder die Ersatzmutter seiner Kinder. Sie war nur eine Frau, die auf einen Mann zuging, der ihr gefiel.

Sie hatte sich mit einer Anmut bewegt, die sie zuvor nie besessen hatte, und ihr Blick war von einer verführerischen Kraft beseelt, wie sie ihr zuvor unvorstellbar gewesen war.

Und als sie ihn berührte - ein simples Gleiten von Haut über Haut, kaum einen Herzschlag lang -, hatte sie geglaubt, Feuer zu berühren.

Was war nur in sie gefahren? Sie wusste, dass er seine Frau hasste, hatte es von dem Moment an gewusst, als er sie zum ersten Mal angesehen hatte.

Aber jetzt wusste sie noch etwas. Etwas Gefährliches und Überraschendes, das ziemlich beängstigend war.

Er begehrte sie.

Noch beängstigender freilich war der Umstand, dass auch sie ihn begehrte.

»Mama!«

Ein schriller Ausruf riss Tess aus ihren Tagträumen. Sie blickte auf und sah Savannah und Katie, die auf sie zugelaufen waren und abrupt vor ihr anhielten.

»M-Mama«, sagte Savannah wieder und verdrehte den Metallhenkel ihrer Proviantbox. »Was machst du hier draußen?«

Katie stolperte in ihrer Hast, sich hinter den Röcken ihrer Schwester zu verstecken. Vorsichtig lugte sie hinter Savannah hervor.

»Ich weiß es nicht«, sagte Tess. »Es war so schön, dass ich vor dem Essen ein wenig an die frische Luft wollte.«

Savannah wurde kreidebleich. »Ich fange gleich an …«

»Das Stew steht schon auf dem Herd.«

Die Mädchen schnappten nach Luft.

Tess lachte. »Wie es schmeckt, weiß ich nicht, aber ich wollte mich unbedingt einmal als Köchin versuchen. Kinder, wenn es Zeit zum Händewaschen ist, rufe ich euch. Bis dahin vergnügt euch noch ein wenig.«

Keine der beiden rührte sich vom Fleck.

Schließlich sagte Savannah: »Wie denn?«

Die Frage überrumpelte Tess. Erschrocken sah sie die Mädchen an. Die Blicke ihrer traurigen, angstvollen Augen trafen sie bis ins Herz. Wenn sie nur ihren Schmerz hätte lindern und ihnen helfen hätte können. Aber wie? Mit Kindern hatte sie sich nie befasst. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie etwas Falsches sagen und alles völlig vermasseln. Da war es sicher günstiger, sich in Zurückhaltung zu üben und die Lage zu prüfen, ehe man ins Kampfgeschehen eingriff.

Dann kam ihr die Erleuchtung. Sie war für sie die Mutter. Für die Kinder war es ohne Belang, dass Tess von Mutterschaft keine Ahnung hatte. Für sie war nur wichtig, dass sie einsam und verschreckt waren und ihre Eltern sich darum nicht kümmerten. Bis jetzt.

Zögernd sagte sie: »Wie wäre es, wenn wir zusammen Blumen pflücken würden?«

Savannahs Augen wurden groß vor Staunen. »Wirklich?«

Tess wusste sofort, dass sie das Richtige getan hatte. »Ja, wirklich.«

Sie kamen auf Tess zu.

»Wartet«, sagte sie.

Sie erstarrten mit ängstlichem Blick.

Tess zuckte zusammen. Was hatten Jack und Amarylis diesen Mädchen angetan, dass diese so verschreckt waren? Mit warmem Lächeln sagte sie: »Lasst eure Bücher hier, damit ihr die Hände frei habt.«

Sie gingen zur Veranda und legten ihre Frühstücksboxen und Bücher auf der untersten Stufe ab. Dann drehten sie sich langsam um.

Tess lächelte mit neuer Zuversicht. »Also gut, gehen wir.«

Während sie den Mädchen über die Schafweide vorausging, plauderte sie unbefangen mit ihnen, darauf bedacht, das Gespräch nicht einschlafen zu lassen. Die warmen Strahlen der Spätnachmittagssonne fielen auf die welligen Grasflächen und die bunten Blumen. Eine sanfte Brise kam vom Meer her und zauste die Grashalme.

»Das ist eine Wildrose«, sagte sie und deutete auf einen struppigen kleinen Strauch, an dem sich erste Knospen zeigten. »Ich muss ihn ausgraben und vor dem Haus einsetzen. Dann sehen wir die Blüten, wenn wir abends auf der Veranda sitzen.«

»Wir haben abends noch nie auf der Veranda gesessen«, sagte Savannah sachlich.

»Nun, das wird sich ändern. Ach, seht her!« Tess drückte Caleb fester an sich und lief zu den Ahornbäumen vor ihnen.

»Was …«

»Kommt.« Tess bückte sich nach ein paar Ahornsamenkapseln. Die Mädchen waren ihr gefolgt und sahen zu, als sie unter den geflügelten Samenkapseln nach den geeigneten suchte und sich dann aufrichtete. Sie setzte Caleb auf ihren linken Arm und warf eine Samenkapsel in die Luft. Die wie ein Bumerang geformte Kapsel wirbelte und tanzte im Abendwind wie ein Helikopter, ehe sie langsam ins Gras sank.

»Hier.« Sie legte den Mädchen einige Kapseln auf die offenen Handflächen.

Savannah starrte die Samenkapseln an. »Ich soll sie in die Luft werfen? Warum?«

»Es ist so lustig.«

Savannah furchte die Stirn. »Ach.«

Tess griff wieder nach einer Samenkapsel und schleuderte sie scharf nach rechts. Die Kapsel drehte sich um die eigene Achse und traf Tess ins Auge. »Autsch!« Sie hielt sich das Auge zu und ließ sich dramatisch zu Boden sinken.

Savannah und Katie eilten an ihre Seite. »Mama! Ist etwas?«

Tess sah lächelnd zu ihnen auf. »Nein, natürlich nicht.«

Als nach einem Augenblick betroffener Stille die Mädchen herzlich lachten, spürte Tess ein Glücksgefühl. Jetzt wusste sie, wieso dieses Geräusch ihr immer im Gedächtnis geblieben war, auch in der stummen Finsternis ihrer Taubheit.




Grinsend stand sie auf. »Seht ihr den Baum da unten? Mal sehen, wer ihn treffen kann.«

Kichernd nahmen Savannah und Katie neben Tess Aufstellung, und die Samenkapselwurfmeisterschaft wurde ernsthaft eröffnet.




 

Später am Abend breitete Tess das wunderschön bestickte Tischtuch aus und deckte den Tisch mit den blauen Tellern und dem Tafelsilber. Ein Strauß purpurner und hellrosa Wiesenblumen zierte den Tisch. Salz-und Pfefferstreuer flankierten die Vase.




Alles war perfekt.




Vergnügt pfeifend drehte sie sich um und ging ins Schlafzimmer. Sie öffnete den Schrank und starrte die Sachen an, die drinnen ordentlich aufgereiht hingen.

Sie suchte etwas ganz Besonderes zum Anziehen. Nach der schönen Zeit mit den Mädchen regte sich in ihr unerwartet die Hoffnung, sich in ihr neues Leben gut einzufügen und hier allmählich eine Veränderung zu bewirken. Da heute ihr erstes Familiendinner stattfand, wollte sie besonders gut aussehen.

Als erstes Stück fiel ihr eine knöchellange, im Schritt offene Batisthose mit Zugband um die Mitte in die Hände.

»Reichlich gewagt«, murmelte sie und ließ die Hose zu Boden fallen.

Als Nächstes erwischte sie ein sanduhrförmiges Fischbeinkorsett in Barbie-Puppen-Größe. Das Schnürmieder landete neben der Hose auf dem Boden. Undenkbar, dass sie ihre Wöchnerinnenfigur in dieses Folterinstrument zwängte.

Als sie Stück für Stück herauszog, wurde Tess in steigendem Maß zweierlei bewusst: dass ihr erstens keines dieser Kleidungsstücke passen würde, wenn sie nicht das Korsett anlegte, und dass zweitens den Frauen in der guten alten Zeit einiges an Unbequemlichkeit abverlangt wurde.

Sie zog das mehlbestäubte Baumwollkleid aus und warf es unten in den Schrank. Dann quälte sie sich in die schrittlose Batisthose und zog darüber einen bodenlangen weißen Batistrock mit hübschem Spitzensaum an. Die Krönung war eine ärmellose, rund ausgeschnittene weiße Bluse, die aussah wie aus der Frühjahrskollektion von Ralph Lauren.

Sie ging an den Waschtisch und begutachtete sich im Spiegel, indem sie sich hin und her drehte. Als das hübsche weiße Material sich üppig bauschte und ausschwang, kam sie sich unglaublich weiblich und schön vor.

Befriedigt ging sie zurück in die Küche. Ein kurzer Blick auf das Abendessen, und sie rief nach den Mädchen.

Savannah und Katie kamen gelaufen. Kaum hatte Savannah Tess gesehen, als sie wie angewurzelt stehen blieb. Katie prallte gegen die Kehrseite ihrer Schwester und kicherte laut.

Tess runzelte die Stirn. »Was ist denn?«

Savannah warf einen nervösen Blick zur Tür hin, als befürchtete sie, Jack könnte jeden Moment kommen. »Du trägst ja deine … Unaussprechlichen.«

Tess blickte erstaunt an sich hinunter. »Wirklich? Das soll Unterwäsche sein? Alles?«

Savannah nickte.

Tess lachte auf. »Ach was … das wird wenigstens Jacks Aufmerksamkeit fesseln, meint ihr nicht auch?«

Savannah wollte noch etwas sagen, als sie den Küchentisch bemerkte. Ihr sprangen fast die Augen aus dem Kopf.

»Und was ist jetzt falsch?«, fragte Tess.

»Das ist das gute Sonntagstischtuch. Wir haben es nie nicht genommen, seit Reverend Reeves letztes Jahr zum Dinner kam.«

Tess zuckte bei der falschen Wendung zusammen und nahm sich vor, schon morgen mit Grammatiklektionen anzufangen. »Was haben wir heute?«




»Donnerstag.«

»Also fast Wochenende. So, und jetzt wascht euch. Euer Daddy wird bald da sein.«




 

Jack schob den verbeulten grauen Stetson zurück und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die Augen gegen das blasser werdende Abendrot zusammengekniffen, blickte er die Länge des Zaunes entlang, den er heute gemacht hatte.

Herrgott, wie gern er hier draußen war - allein und wie in alten Tagen von der Arbeit auf seinem eigenen Land völlig beansprucht. Hier litt er weder unter Angst, noch war er einsam

oder wurde von Reue geplagt. Niemand erwartete etwas von ihm oder sah ihn mit Augen voller Schmerz oder Hass an. Er war nur Jack Rafferty, Schafrancher auf San Juan, nicht mehr und nicht weniger. Nicht Jackson Beauregard Rafferty III, der wegen seiner Feigheit verstoßene Sohn des reichsten Pflanzers von Georgia.

Nicht zum ersten Mal übermannte ihn eine Anwandlung von Reue, die ihn fast erstickte. Sie hätten hier draußen ein gutes Leben haben können. Wenn Amarylis der Insel oder ihm nur eine Chance gegeben hätte. Natürlich hatte sie das nicht. Zehn Minuten nach der Landung in Garrison Bay hatte sie die Insel samt Bewohnern mit einer hochmütigen Geste ihrer blassen Hand einfach abgetan. An einem so abgelegenen Ort konnte nur armes weißes Pack leben, und Amarylis Rafferty wollte mit diesem Gesindel nichts zu tun haben. Jack hatte gesehen, wie Savannah unter den Worten ihrer Mutter zusammenzuckte, hatte auch bemerkt, wie eine Ahnung von Einsamkeit in den Augen seiner Tochter erschien. Ein Ausdruck, der an jenem Tag geboren wurde und seither jeden Tag gewachsen war, bis Jack sich nicht mehr entsinnen konnte, wie sie ohne ihn ausgesehen hatte.

Lange stand er da, sah zu, wie der Wind durch das vergoldete Gras fegte und das Wasser in der Ferne kräuselte. Die leichte Brise ließ das Laub rascheln, und als sie sich legte, hinterließ sie eine geradezu überirdische Stille.

Noch einmal wischte er sich über die Stirn, dann machte er sich auf den Weg zum Abendessen. Als er die Ecke der Scheune hinter sich brachte, kam das Haus in Sicht, und seine allzu seltene gute Laune war verflogen. Sein Magen krampfte sich zusammen.

Er ging über den Hof und stieg langsam die Stufen hinauf, wobei er sein steifes Rückgrat bei jedem Schritt quälend spürte. Nach dem Debakel mit dem Bad kam er sich wie ein Gefühlsakrobat vor. Ein falscher Schritt, und die Arbeit eines ganzen Jahres war dahin.

Nach einem tiefen Atemzug öffnete er und trat ein.

»Hi, Jack«, hörte er seine Frau gedehnt sagen. »Willkommen daheim.«

Er war zu verblüfft, um seine Reaktion zu verbergen. »Du trägst deine …«

»Unaussprechlichen. Ich weiß. Savannah sagte es schon.« Aufrichtiger Humor blitzte aus ihren braunen Augen. »C’est la vie.«

»Se… was?«

»Es heißt grob übersetzt >so ist das Leben<. Da mein Bu…«, mit einem Blick zu den Kindern berichtigte sie sich, »… meine Brust aber bedeckt ist, spielt es keine Rolle.«

Savannah und Katie hielten sich die Hände vor den Mund, um nicht laut loszuprusten.

Jack sah sich in der Küche um und suchte etwas, irgendetwas, das ihn von ihrem üppigen und verlockenden Dekolletee ablenken würde. »Du benutzt das Sonntagstischtuch.«




Wie dumm, Jack. Richtig blöd. Jetzt wird sie es herunterreißen und es…




»Donnerstag.«

»Was?«

»Jetzt ist es das Donnerstagstischtuch. Morgen wird es das Freitagstischtuch sein. Und dann machen wir ein Picknick. Was haltet ihr davon, Kinder? Wäre ein Picknick am Samstag nicht nett?«

»Ein Picknick? Soll das ein Witz sein?«

»Natürlich könnte es regnen, deswegen müssen wir einen Notplan ausarbeiten … ein Dinner in der Scheune etwa.«

Plötzlich fragte er sich, ob ihr jemand über den Kopf geschlagen hatte oder ob sie die Verandastufen hinuntergefallen war. »Amarylis? Stimmt bei dir auch alles?« »Gut, dass du das Thema anschneidest.« Sie beugte sich über den Tisch und sammelte die Teller ein.

Jack spürte, dass sich hinter seinen Augen Kopfschmerz bemerkbar machte. Er war sicher, dass sie mit ihm spielte.

Er rieb sich den Nasenrücken und kniff die Augen zu, wobei er mit aller Kraft um Gleichgültigkeit kämpfte. Als er glaubte, sprechen zu können, ohne die Stimme zu erheben, sagte er: »Welches Thema, Amarylis?«

»Meinen Namen. Er stinkt mir. Was kann sie - ich meine meine Mutter - sich dabei gedacht haben?«

Jack öffnete die Augen und sah sie an. »Dir hat der Name immer gefallen. Er ließe auf einen guten Südstaatenstall schließen, hat es immer geheißen.«

»Stall? Was bin ich denn? Ein Schwein? Hier, komm her.«

Ohne zu warten, ging sie an den Herd.

Er folgte ihr zögernd.

Sie spähte in den Topf und machte sich daran, Stew auf die Teller zu häufen. »So, und jetzt zu meinem Namen … Huch, das ist aber dünnflüssig.«

Seine Fassung hing am seidenen Faden. »Dein Name?«

Sie lachte. Es war ein klares, argloses Lachen, das die Intensität seines Kopfschmerzes verdoppelte. »Natürlich nicht. Das Stew ist dünn. Mein Name ist ganz einfach hässlich. Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht und mich entschlossen, ihn zu ändern, ein bisschen wenigstens. Es soll eine Art Kosename sein.« Sie hielt mit gerunzelter Stirn inne. »Wie schreibt man ihn eigentlich?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Jack sich so weit sicher fühlte, dass er antwortete. »A-M-A-R-Y-L-I-S.«

»Huch. Damit wird die Auswahl sehr eingeengt. Ich hätte mir gern … sagen wir mal, Tess ausgesucht, aber das passt wohl nicht ganz. Schließlich würde ein neues Leben auch einen neuen Namen verdienen. Wie wär’s mit Amy?«

Jack war sicher, dass es nur eine rhetorische Frage war, doch wollte ihm ohnehin keine Antwort einfallen.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Zu jugendlich. Mary ist zu traditionell und Maryl vermutlich noch nicht erfunden.« Ihr Stirnrunzeln wurde tiefer, dann verschwand es. »Ich hab’s! Lissa.« Sie legte den Kopf schräg und blickte ihn an. »Von nun an möchte ich Lissa gerufen werden, ja?«

Sie waren einander so nahe, dass er ihren Atemhauch auf seinen Lippen spürte. Jack erstarrte und kämpfte gegen das Verlangen, sich mit einem Sprung nach rückwärts in Sicherheit zu bringen.

Ihr Lächeln erwärmte ihn bis ins Innerste. Dann streckte sie die Hand aus und berührte ihn.

Diesmal sprang er tatsächlich zurück. »Lissa ist ganz nett«, gab er zähneknirschend zu.

»Na schön. Freut mich, dass wir das geregelt haben. Der Name ist wirklich hübsch. So, und jetzt setzen wir uns.«

»Gemeinsam?« Savannahs Frage klang wie ein erstauntes Quieken.

Tess stellte die Teller hin. »Natürlich gemeinsam. Wir sind doch eine Familie, oder?«

Jack bedachte sie mit einem angewiderten Blick. »Was du nicht sagst. Das Abendessen gehört wohl zu deinen Neuerungen und Verbesserungen«

Sie schob ihren Stuhl zurecht und setzte sich, wobei sie auf die Rückenlehne des Stuhles daneben klopfte. »Hier, Jack. An den Kopf der Tafel.«

Er schob sich an ihr vorüber und setzte sich, wobei er darauf achtete, nicht einmal ihren kleinen Finger zu berühren.

»Savannah und Katie, ihr setzt euch zu beiden Seiten eures Daddys.«

Als alle saßen, ging Tess an den Herd und öffnete vorsichtig die Backrohrtür. Trockene Hitze schoss ihr entgegen und mit ihr der Geruch von Brötchen, die gerade richtig waren. Sie nahm ein Küchentuch, zog das schwere Backblech heraus und stellte sie auf eine Abstellfläche, dann stieß sie die Tür mit der Hüfte zu und wagte einen stolzen Blick auf ihr Werk.

Ihr Lächeln erlosch, so platt war sie.

Nur ihre Brötchen waren noch platter.

Lange stand sie da, starrte die Beweise ihres Versagens an und versuchte vergeblich dahinter zu kommen, was sie falsch gemacht hatte. Nach ein paar Augenblicken trat Savannah neben sie und guckte an ihrer Schulter vorüber.

»Ach, die Brötchen sind aber flach. Und hart sehen sie auch aus. Du musst das Backpulver vergessen haben.«

»Ach so«, sagte Tess. Einen Augenblick lang war sie enttäuscht, doch hatte jahrelange wissenschaftliche Arbeit sie gelehrt, dieses Gefühl rasch abzuschütteln. Dann hatte sie eine Idee. »Es sind keine Brötchen, sondern … nein, das spare ich mir für später auf. Kommt, setzen wir uns.«

Die vier kamen am Tisch zusammen und setzten sich hin wie eine normale Familie. Sie sahen überall hin, nur nicht einander an. Blicke schössen wie Lauffeuer hinauf, hinunter, dahin, dorthin. Offenbar waren alle ratlos, was wann zu tun war.

»Alle fassen einander an den Händen«, sagte Tess in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Aber …«, setzte Savannah an.

»Jetzt.« Tess streckte ihre Hände aus. Katies kleine, runde rosige Hand glitt in ihre warme, und Tess drückte die kalten, zitternden Finger des Mädchens beruhigend. Dann ergriff sie Savannahs Hand.

Jack blickte angelegentlich auf den Blumenstrauß, die Hände im Schoß. Einen Moment glaubte Tess, er würde sich widersetzen, doch als sie ihn ansprechen wollte, fasste er nach der Hand seiner Tochter.

Tess senkte den Kopf und wartete, dass alle es ihr nachmachten. Sie taten es, einer nach dem anderen. »Dem Herrn sei Dank für die empfangenen Gaben. Amen.«

»Amen«, murmelten die anderen, und sofort zogen alle ihre Hände zurück.

Mit einem Seufzen nahm Tess ihre Serviette und breitete sie auf dem Schoß aus. Als sie zum Löffel griff und kostete, runzelte sie die Stirn.

Die Brühe schmeckte wie Wasser, das zu lange in der Sonne gestanden hatte. Nein, salziger. Wie Meerwasser.

Sie griff nach dem Pfefferstreuer und würzte ihr Stew. »Was habe ich falsch gemacht, Savannah?«

»Nichts, Mama. Es ist köstlich.«

Tess lachte leichthin. »Na sicher, wenn dir schmutziges Spülwasser schmeckt…«

Savannah kämpfte mit einem Lächeln. »Das Gemüse und das Fleisch sind gut. Vielleicht könntest du nächstes Mal ein wenig Mehl hineintun. Dann wird alles sämiger.«

»Das Mehl wirst selbst du weiß Gott finden können«, murmelte Jack.

Tess sah erstaunt auf.

Jack warf ihr ein Lächeln zu, nur einen Herzschlag lang, ehe sein Mund wieder den üblichen finsteren Ausdruck annahm.

Tess hatte das Gefühl, einen Schlag bekommen zu haben. Die Erinnerung an dieses Lächeln blieb ihr noch lange, nachdem er den Blick abgewendet hatte, schwebte hinunter in den kleinen, verschreckten Winkel ihrer Seele und brachte einen zitternden Lichtstrahl mit sich. Irgendwo besaß Jack versteckten Humor, und wo Lachen war, gab es Hoffnung.

Tess lächelte. Zum ersten Mal, seit sie Jack kannte, hatte sie das Gefühl, sich vielleicht wirklich und aufrichtig in ihn verlieben zu können. Vielleicht…
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Kaum war nach dem Essen das Geschirr gespült und weggeräumt, klatschte Tess in die Hände und bat um Aufmerksamkeit.

Jack sah sie wachsam an. »Was jetzt? Sollen wir dich Königin Victoria nennen?«

»Vicky wäre netter«, schoss sie schmunzelnd zurück.

»Mama, was soll ich damit machen …« Savannah beäugte die flachen braunen Gebilde, unsicher, ob sie den Namen Brötchen verdienten.

»Gut, dass du fragst«, gab Tess zurück und warf ihr feuchtes Spültuch über den Rand des Ablaufbeckens. »Während ich nach Caleb sehe, geht ihr hinaus zur Baumschaukel. Ich komme gleich nach.«

Savannah sah sie entsetzt an. »Aber …«

»Verdammt, was …«, warf Jack ein.

Tess ging nicht darauf ein. »Geht nur, alle. Ich komme gleich nach.« Als sie sich nicht vom Fleck rührten, sah sie Jack ernsthaft an. »Ich könnte etwas anderes daraus machen. Vielleicht einen guten Dreischichtenkuchen.«

Jack zuckte zusammen. »Wir gehen. Kommt, Mädels.«

Sie marschierten wie schweigende, unbotmäßige Rekruten aus dem Haus. Tess sah nach dem schlafenden Kleinen, nahm dann die Brötchen und lief hinaus.

Die frische Abendluft, die leichten Meeresgeruch mit sich brachte, erfüllte sie sofort mit einem Schwindel erregenden Gefühl der Erwartung. Mondlicht fiel auf die drei Menschen auf dem kleinen Hof. Hinter ihnen bildeten die Farmgebäude einen kohlschwarzen Wall von Formen und Dachlinien. Ein Stück weiter sah man die Scheune als dunkles Gebilde.

Sie blickte um sich. »Gibt es hier einen Hund?«

Katie lachte nervös auf.

Jacks Augen wurden schmal. »Nein, wir haben keinen Hund.«

»Zu schade.« Tess hob ihren Saum an, stützte die schwere Pfanne auf eine Hüfte und stieg vorsichtig die Stufen hinunter.

Schleppenden Schrittes und sichtlich widerstrebend kamen die anderen näher. Tess stellte die Pfanne auf den Boden. »Savannah, lauf hinunter bis zum Hühnerstall. Ich werfe dir eines zu.«

Als Savannah tat, wie ihr geheißen, griff Tess nach einem Brötchen. »Los«, rief sie aus und schleuderte locker aus dem Handgelenk das steinharte Gebäck weit von sich.

Die hellbraune Scheibe flog durch die Luft.

»Fangen!«, schrie Tess.

Savannah streckte sich und verfehlte es nur knapp. Das Brötchen sprang von ihren Fingerspitzen ab und prallte gegen die Wand des Hühnerstalls. Steinharte Stückchen zerstoben in alle Richtungen.

»Steht die Wand noch?«, rief Tess.

Neben ihr hielt Katie sich den Mund zu.

Tess berührte die Schulter des Mädchens. »Du kannst ruhig lachen«, sagte sie leise.

Katie sah auf. Im schwachen Licht wirkten ihre braunen Augen riesig im kleinen bleichen Oval ihres Gesichtes. »Darf ich es versuchen?« Das leise Beben in ihrer Stimme rührte Tess ans Herz.

»Natürlich. Lauf hinunter und ich werfe.«

Katie rannte zu ihrer Schwester und drehte sich mit ausgestreckten Händen um.

Nun schleuderte Tess das nächste Brötchen langsamer und nicht so kraftvoll. Es segelte durch die Luft und landete in Katies kleinen Händen.

»Ich hab’s, Savannah! Ich hab’s!«

Tess war in die Betrachtung der Mädchen so versunken, dass sie gar nicht hörte, als Jack zu ihr kam. »Was soll das?«

Sie zuckte zusammen, und als sie sich umdrehte, fand sie sich beinahe in seinen Armen wieder. In Jacks Augen flammte Überraschung auf, doch war es ein Gefühl, das kaum einen Herzschlag anhielt. Sein Blick wurde schmal und nagelte sie fest.

»Antworte, verdammt.«

Seine Nähe jagte merkwürdige Empfindungen durch ihren Körper. Ihre Kehle war eng und rau. Sekundenlang blieb ihr die Luft weg.

Mondschein fiel durch die Äste und auf ihre Gesichter. Reglos standen sie da, so nahe, dass sie einander berühren konnten, was sie peinlich vermieden.

Sie blickte auf und begegnete seinem besorgten Blick.

Er hat Angst, erkannte sie plötzlich, ohne ihn fragen zu müssen. Was Menschen betraf, hatte Tess schon lange gelernt, ihrem Instinkt zu trauen. Sie irrte sich selten. Aus irgendeinem Grund hatte Jack Angst vor seiner Frau, und sein Sarkasmus und sein Ärger waren nur Fassade, eine Methode, um seine kostbare Distanz zu wahren. Darauf hätte sie ihren letzten Dollar verwettet.

»Jack«, flüsterte sie seinen Namen mit leiser Verwunderung.

Er rührte sich nicht, stand nur da und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an, deren Blick unergründlich war. Ihre Gesichter waren einander nahe, keine Handspanne entfernt. Sie roch den männlichen Duft nach Wolle und Leder und Holzrauch in seinen Kleidern, spürte seinen leisen Atem an ihren Lippen.

»Was machst du da?«, fragte er verhalten.

Tess schluckte mühsam. Nach Jahren der Taubheit wusste sie, was Zuhören hieß. Sie hörte aus seiner Stimme Dinge heraus, die ein nicht hörbehinderter Mensch nie wahrgenommen hätte. Angst, Erschöpfung, Verzweiflung. Und noch etwas, das ihr Herz ergriff und zerriss.

Einsamkeit.

In diesem Augenblick wusste sie es. Sie konnte Teil dieser Familie sein. Als sie mit den Kindern Blumen gepflückt hatte und dann, beim Tischgebet, hatte Tess das Gefühl gehabt … dazuzugehören.

Dies war die zweite Chance, die Carol ihr gegeben hatte. Es ging nicht allein um ein neues Leben in einem anderen Körper, sondern darum, dass sie zu jenen Gefühlen fand, von denen sie nur geträumt hatte, darum, dass sie eine Seite von sich selbst entdeckte, von der sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab.

Es war sogar mehr als das. Diese Chance gehörte ihnen allen. Gemeinsam konnten sie einander helfen, einander heilen.

Diese Erkenntnis befreite sie und verlieh ihr Mut, wie sie ihn nie gekannt hatte, und das Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte. Jetzt fühlte sie sich, als könnte sie es mit der ganzen Welt aufnehmen und nicht nur mit einem angsterfüllten, vereinsamten Mann.

Als Tess zu ihm aufsah, wusste sie, dass ihr Blick die Hoffnungen und Träume einer Frau verrieten, die zu lange allein gelebt hatte. Ebenso wusste sie, dass das Gefühl in ihren Augen ihn ängstigen würde. Dennoch war sie nicht imstande, sich zu verstellen und Gleichgültigkeit zu heucheln.

Plötzlich wich er von ihr zurück, die Hand erhoben, und schüttelte verneinend den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass du diese Kinder noch mehr verletzt, als wir es bereits getan haben.«

Sie wollte nach ihm fassen. »Jack …«

Er zuckte zurück und strauchelte rücklings in seiner Eile, ihrer Berührung zu entgehen. »Ich meine es ernst«, sagte er leise. »Tu ihnen nicht weh.«




Tess sah ihn fortgehen. Mit jedem Schritt, den er tat, spürte sie, wie Schmerz und Trauer von ihr Besitz ergriffen.

Da ging ihr auf, wie groß das Risiko war, das sie einging. Ließ sie jetzt zu, dass sie diese Familie lieb gewann und sich in Jack verliebte, würde nichts wieder so sein wie früher. Wenn die Kinder oder er sie zurückwiesen, würde es schmerzen, wie nichts im Leben sie geschmerzt hatte.




 

Jack stand am Fenster, die Stirn am kühlen Glas, und sah zu, wie seine Frau seinen kichernden Töchtern flache Brötchen zuwarf.

Er kniff die Augen zu und versuchte, nicht an das zu denken, was mit ihm vorging. Was sie mit ihrem plötzlichen Lächeln und ihren beiläufigen Berührungen bewirkte.

Er musste gefühllos bleiben. Das wusste er. Vor Jahren, in den Anfängen des Hasses seiner Frau, hatte er gelernt, seinen Schmerz und sein Verlangen unter eisiger Ruhe zu verbergen. Lachte Amarylis ihn aus, kehrte er ihr den Rücken. Ohrfeigte sie ihn, hielt er ihr die andere Wange hin.

Es hatte immer funktioniert. Er war stumm, allein und einsam um dieses Haus gewandert wie ein Untoter in einer Welt von Halblebendigen. Nach einer gewissen Zeit hatte sie sogar aufgehört, ihn zu reizen. Sie lebten wie Fremde, sie alle, jeder für sich und ohne Beziehung zum anderen.

Natürlich hasste er diesen Zustand, doch war es der einzige Weg, seine Kinder zu schützen. Es war der einzige Punkt, in dem er und Amarylis sich immer einig waren. Er stellte eine Gefahr für sie alle dar. Sein Irrsinn lag lange zurück, war aber nicht vergessen. Auch jetzt noch, Jahre nach dem Zusammenbruch, ging er allabendlich voller Angst zu Bett und erwachte jeden Morgen in Schweiß gebadet. Immer litt er verzweifelte Angst, dass die Dunkelheit ihn unversehens überfiele und er während seines Blackouts jemandem etwas antun könnte. Womöglich seinen Kindern …

Er nahm die Isolation von seinen Lieben als Tatsache des Lebens hin, als Folge seiner Feigheit und seines mentalen Defekts.

Nun aber war eine Veränderung eingetreten. Bis zu Calebs Geburt war er gegen Amarylis’ grausame Spielchen so gut wie immun gewesen. Da er ihre Schachzüge distanziert beobachtete und jeden Schritt voraussah und durchschaute, hatte er immer einen gewissen Vorsprung.

Und jetzt büßte er diesen Vorteil ein. Sie war unberechenbar geworden, weil sie ihre Vorgehensweise änderte. Immer wenn sie etwas Neues ausheckte, spürte er es wie einen Boxhieb in den Magen. Gefühle durchschossen ihn mit erschreckender Geschwindigkeit… Schmerz, Scham, Angst. Doch das stärkste Gefühl, jenes, das ihn am meisten verstörte, war Verlangen. Er hatte gedacht, das Verlangen nach ihr wäre vor Jahren gestorben und im eisigen Sarg ihres Hasses begraben worden.

Und jetzt spürte er es wieder, wie es seine Sinne durchdrang und seiner Seele die Kraft raubte. Oh Gott, wenn sie lächelte, war das Verlangen nach ihr wie ein Schlag gegen sein Herz. Es war so lange her, seitdem sie ihm zugelächelt hatte, dass er es fast vergessen hatte. Fast…

»Beachte sie nicht«, sagte er leise zu sich. Beachte die Veränderungen nicht, das Lächeln, die Berührungen. Beachte sie nicht und denke daran, wer sie ist und warum sie dich hasst.

Savannahs unbekümmertes Lachen war durch die halb offene Tür zu hören und füllte die kleine, dunkle Küche aus.

Jack stöhnte auf und trat vom Fenster zurück. Er drehte sich um, durchmaß den Raum und bemühte sich, Tischtuch und Blumen zu übersehen.




Veränderungen. Noch mehr gottverdammte Veränderungen.

Nicht beachten.




Wieder erklang melodiöses Lachen. Diesmal war es das leise, kehlige Lachen seiner Frau, das die kühle Nachtluft durchdrang.

Wieder verspürte er Verlangen nach ihr, so heftig, dass er fast zur Tür gegangen wäre, doch er rührte sich nicht vom Fleck und blieb reglos stehen.




»Bitte, lieber Gott«, murmelte er. »Ich habe dich nie um viel gebeten und weiß, dass ich keine Hilfe verdiene, aber ich brauche sie. Bitte, lass nicht zu, dass ich wieder an Amarylis glaube. Bitte…«




Tess erwachte mitten in der Nacht, als es Zeit wurde, Caleb zu stillen. Sie gab dem Baby im Halbschlaf die Brust, wickelte es und legte es wieder hin. Fast war sie wieder im Bett, als sie ein merkwürdiges, scharrendes Geräusch aus dem Wohnzimmer hörte.




Du kennst die verdammten Regeln.




Jacks Worte riefen ihr in Erinnerung, dass sie ihr Zimmer nicht verlassen sollte.

Sie starrte die Tür an. Die alte Tess, diejenige, die in Pflegefamilien aufgewachsen war, hätte Jacks Gebot nicht in Frage gestellt. Eine Regel war eine Regel. Man ging nicht dorthin, wo man nicht erwünscht war.

Nun aber gab Tess sich mit dieser alten Erklärung nicht zufrieden. Heute war mit ihr etwas geschehen. Im Mondschein auf dem Hof, als sie so nahe bei Jack gestanden hatte, dass sie ihn anfassen konnte und seinen Atem als Liebkosung an den Lippen spürte, war ihr klar geworden, wie verzweifelt sie sich wünschte, den Menschen kennen zu lernen, der ihr Mann war. Und es gab nur einen Weg. Man musste gegen ein paar Regeln verstoßen.

Sie schlüpfte in ihren Schlafrock, ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Helles goldenes Licht fiel aus dem Wohnzimmer in den Flur.

Leise schlich sie den dunklen Gang entlang und blieb an der Ecke stehen.

Jack saß an dem gemauerten Kamin, hinter sich den rotgoldenen Schein des Feuers, zwischen den Beinen ein großes Stück Holz. Das langsame, regelmäßige Schaben eines Messers, das über entrindetes Holz glitt, erfüllte den Raum.

Tess kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was er machte.

Ein Schaukelpferd. Die spitzen Ohren und der dreieckige Kopf sowie die großen gebogenen Kufen waren schon zu erkennen.

Tess war bis ins Herz getroffen. Allein und einsam schnitzte er mitten in der Nacht etwas für die Kinder, die er so sehr liebte. Kinder, mit denen er nie sprach, die er kaum anschaute und dennoch wie seine Augäpfel hütete.

Was ist dir zugestoßen, Jack Rafferty ? Die Frage brannte ihr auf den Lippen. Was war passiert, dass er nichts mehr fürchtete, als seine Liebe zu zeigen? Sie wusste, dass sie seine Privatsphäre respektieren und sich nicht bemerkbar machen sollte, aber sie konnte es nicht. Sie ging auf ihn zu, die Hand ausgestreckt, die Augen liebevoll auf ihn gerichtet. »Jack?«

Sein Kopf schnellte hoch. »Amarylis? Was machst du …«

»Lissa«, gab sie leise zurück. »Ich konnte nicht schlafen.« Sie ging zum Sofa und setzte sich leicht auf die abgestoßene Kante. »Was machst du da?«

»Bitte«, sagte er gebrochen und müde. »Lass mich da raus.«

»Wo raus?«

»Aus deinem Spiel. Lass mich und die Kinder in Ruhe.«

»Was ist schlecht an Spielen?« Ihre Stimme war so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu hören. »Dir könnte ein bisschen Spaß im Leben auch nicht schaden.«

Verzweiflung füllte seine Augen. Er fuhr sich unsicher durchs Haar und schaute weg. »Ich tue mein Bestes«, sagte er leise. »Also reiz mich nicht mutwillig.«

Die schmerzlichen Worte griffen Tess ans Herz, und das stumme Leid in seinen Augen drückte ihr die Luft ab.

Sie trat einen einzigen Schritt auf ihn zu und hielt inne. Bei Jack musste man langsam vorgehen und die Beziehung Schritt für Schritt aufbauen. Heute war der Beginn, der Start, deshalb war es wichtig, dass sie es richtig machte. Wenn sie nur gewusst hätte, was bei Jack >richtig< war …

Als er plötzlich aufsprang, um in die Küche zu gehen, fiel das Schaukelpferd laut polternd auf den Holzboden.

»Jack.« Sein Name glitt ihr über die Lippen, ehe ihr etwas anderes einfiel.

Er ließ sich nicht aufhalten, ging durch die Küche und aus dem Haus. Tess starrte ihm lange nach. Dann bückte sie sich nach dem Schaukelpferd. Sie strich über die raue Oberfläche und spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten.

Sie war nun überzeugt, dass er vor etwas davonlief. Ganz sicher. Vor etwas Dunklem und Gefährlichem, das ihn in Todesangst versetzte.

Und er war in seinem Kampf allein. Verzweifelt und schmerzlich allein.

Irgendwie musste sie ihm diese Bürde von den Schultern nehmen und ihm beibringen, dass sie ihm nicht wehtun würde. Wenn es ihr gelang, ihn in die Familie einzubeziehen, und er sich seiner schweren Last entledigte, konnte der gemeinsame Prozess des Heilens und Verschmelzens beginnen.

Irgendwie musste sie einen Weg finden, hinter Jacks zornige Fassade vorzudringen und sich einen Zugang zu dem Mann hinter der Maske zu verschaffen.

Als sie am nächsten Morgen die Speisekammer putzte, fiel er ihr ein. Der Plan.

Teil eins war trügerisch einfach. Man musste Jack Reaktionen entlocken.

Sie wusste nun, dass er hart, sehr hart daran arbeitete, zu Frau und Kindern auf Distanz zu bleiben. Die Szene am Kinderbettchen bewies, wie sehr er die Kinder liebte und wie sehr er Angst hatte, diese Liebe zu zeigen.

Sie hatte keine Ahnung, was ihn so abweisend und schroff machte, doch war Tess ziemlich sicher, dass es eine sorgsam konstruierte Fassade war. Eine Methode, seine Kinder davon abzuhalten, ihn zu lieben.

Sie musste ganz langsam, Schicht für Schicht, seine Abwehrhaltung abbauen, musste ihn zwingen, mit der Familie zu interagieren. Wenn sie es schaffte, ihn in den Familienkreis einzubeziehen, würde er vielleicht ein wenig lockerer werden. Er würde sich vielleicht sogar bemühen, ein richtiger Vater zu sein.

Tess wusste, was er empfand, wusste, wie schlimm es war, in der eigenen Familie ein Ausgestoßener zu sein. Und sie wusste auch, was die Mädchen fühlten, wenn er ihnen den Rücken drehte oder ihre Blicke nicht erwiderte. Jede Zurückweisung, und sei sie auch noch so geringfügig, war wie ein winziger Schnitt mit dem Skalpell. Als Waisenkind und widerwillige Fremde in anderen Familien hatte Tess gelernt, was Kinder brauchten, und wusste, was man fühlte, wenn man weniger oder gar nichts bekam. Kinder brauchten Liebe und Lachen und einen Ort, an dem sie sich geborgen fühlten. Die Rafferty-Mädchen hatten nichts von alldem.

Bis jetzt, gelobte Tess sich. Irgendwie würde sie das ändern. Irgendwie würde sie Lachen und Liebe in dieses Haus bringen.

Lachen. Das war der Schlüssel. Sie musste Jack das Lachen lehren. Das schien einfach, zu einfach, aber Tess war sicher, dass alles andere davon abhing. Wenn er seinen Zorn so lange vergessen konnte, dass er lachte oder gar nur lächelte, würde vielleicht der wahre Jack zum Vorschein kommen.

Aber wie sollte man ihm ein Lächeln entlocken? Das war die Frage, die sie die halbe Nacht wach gehalten hatte. Doch vor zehn Sekunden, als sie ein Einmachglas abgestaubt hatte, war es ihr eingefallen.

Tu das Unerwartete. Überrumple ihn und sorge dafür, dass er in diesem Zustand bleibt. Einmal hatte sie es bereits getan, als er sie im Bad ertappte. Sie nackt zu sehen, hatte ihn so aus dem Konzept gebracht, dass er eine Weile seine Wut vergaß.

Und jetzt musste sie ihn angekleidet aus der Fassung bringen.




Es konnte klappen. Sie war ihrer Sache sicher.

Sie brauchte sich nur vorzustellen, was er von ihr erwartete. Und das Gegenteil tun.




 

Tess erwartete Savannah und Katie auf der Veranda, als die Mädchen aus der Schule kamen.

»Hi, Kinder!«, rief sie munter und winkte ihnen zu.

Savannah lächelte schüchtern und winkte zurück. »Hi, Mama.«

Tess raffte ihren hinderlichen Rock hoch und lief die Stufen hinunter und über den Hof, um sie zu empfangen. »Ich erwarte euch schon dringend. Ich habe nämlich eine großartige Idee.«

Katie horchte auf. »Wirklich? Was denn?«

Tess hängte sich bei den Mädchen ein. Gemeinsam schlenderten sie zum Haus. »Ihr werdet schon sehen, aber zuerst möchte ich euch ein paar Fragen stellen.«

Sofort war die Lockerheit der beiden dahin, ihr beschwingter Gang verlangsamte sich, wurde zögernd und schleppend, bis sie ganz stehen blieben.

Tess ging in die Knie und drückte sie an sich. »Keine Angst.

Es ist ja nichts Großartiges. Ich frage mich nur, welche Dinge hier gewöhnlich sind.«

Verständnislose Blicke aus zwei Augenpaaren.

Tess versuchte es mit einer gezielteren Frage. »Ich meine, was erwartet euer Daddy im Haushalt?«

Savannah überlegte. »Du meinst, pünktliches Essen oder so?«

Tess lächelte. »Genau! Euer Daddy erwartet also pünktlich seine Mahlzeiten. Was sonst?«

»Na ja, er hat gern, wenn es ruhig ist.«

»Hmmm … was sonst?«

Savannah zog die Schultern hoch. »Weiß nicht. Er mag keine Unordnung.«

Tess’ Lächeln wurde nachdenklich. »Da hast du Recht.« Sie wandte sich an Katie. »Fällt dir etwas ein, das er erwartet?«

Katies Augen wurden rund vor Staunen, als könnte sie nicht fassen, dass ihre Mutter sie um Rat fragte. Dann verzog sie ihr Gesicht in tiefer Konzentration. »Keiner darf seine Geräte in der Scheune anfassen.«

»Perfekt, Katie. Einfach perfekt.«

Die Augen der Kleinen wurden noch größer. »Ja?«

Tess nickte. »Und wie. Und jetzt kommt der schwierige Teil: Was erwartet er von mir?«




Beide gaben einstimmig zur Antwort: »Geschrei.«

Tess lachte beglückt. »Kein Problem. Ich schreie ja nur selten. So, was haltet ihr von folgendem Spiel?«




 

»Bist du sicher?«, fragte Savannah mit wachsamem Blick. »Daddy mag solche Spiele gar nicht.«

Tess sah sie unschuldig an. »Aber Versteck spielen liebt jeder.«




»Ich spiele gern Verstecken«, sagte Katie, die rosigen Finger fest um die Löffel gelegt, die Tess ihr gegeben hatte.

»Siehst du«, sagte Tess zu Savannah. »Alle mögen Versteckspiele. So, Katie, du versteckst jetzt das übrige Besteck, während Savannah mir noch einmal zeigt, wie man diesen verdammten Vogel begießt, ohne sich zu verbrennen. Dann wascht ihr euch die Hände und holt euren Daddy«




Jack streifte den sandigen Schmutz von den Zinken und hängte die Mistgabel sorgfältig an die Scheunenwand. Die exakt angeordneten Gabeln, Harken, Rechen und anderen ländlichen Arbeitsgeräte glänzten matt im schwindenden Licht des Spätnachmittags. Er drehte sich um, nahm den Hammer aus dem Gürtel und hängte ihn an seinen Haken über der Werkbank. Er hing genau ausgerichtet an seinem Platz neben dem Handtuch.

»Daddy, das Essen ist fertig.«

»Abendessen?« Jack drehte sich von der Werkbank um und sah Savannah vor der Tür stehen. Ein leiser Luftzug bewegte ihren Rock und hob die gelockten Enden ihres langen Haares an. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen lag ein Leuchten, das er lange nicht mehr gesehen hatte.

Er war so verwirrt, dass es ihm momentan die Rede verschlug. Sie sah … glücklich aus.

»Komm, Daddy. Es ist fertig.«

Er angelte die Taschenuhr aus seiner Hosentasche und klappte sie auf. Sofort runzelte er die Stirn. »Aber es ist erst vier. Wir essen doch nicht vor fünf.«

Savannah zog die Schultern hoch. »Ich weiß nur, dass Mama sagte, wir sollten zu Tisch kommen.« Sie warf über die Schulter einen Blick zum Haus. »Jetzt muss ich gehen. Wir machen Spiele.«

Ehe Jack ein Wort sagen konnte, war sie fort und sprang übers Gras nach Hause.

»Spiele?«

Er warf einen Blick auf seine schönen, ordentlich aufgereihten Geräte und bekam es mit der Angst zu tun. »Was nun, Lissa?«

Widerstrebend ging Jack aus der Scheune und zum Haus. Als er an der Eiche vorüberging, hörte er ein glückliches, hohes Gekicher aus dem offenen Küchenfenster.

Er hielt inne. Gelächter?

Dann hörte man Savannahs Stimme. »Hier ist es, Mutter. Unter dem Tortensturz.«

Wieder Gekicher.

Jacks Magen krampfte sich zusammen. Als er bedächtig die Stufen hinaufstieg, verzog er bei jedem Knarren des müden alten Holzes das Gesicht. Beim Eintreten fühlte sich der Türknauf kalt und sonderbar fremd in seiner Hand an.

Als Erstes nahm er Brathuhnduft wahr, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Als Zweites sah er das Chaos.

Tess und Katie und Savannah liefen in Küche und Wohnzimmer kichernd hin und her, krochen unter Möbel, hoben Lampen.

»Hier ist ein Suppenlöffel!«, rief Katie lachend, als sie einen Löffel unter einem Sofakissen hervorzog.

Jack, der leise die Tür hinter sich schloss, sah den Tisch.

»Was zum Teufel…«

Der Tisch war mit Blumen, Tellern, Tassen, Besteck, sogar mit Salz und Pfeffer gedeckt. Das Problem war nur, dass alle Utensilien in grellem Rot aufs Tischtuch gemalt waren.

Er studierte das sonderbare Kunstwerk und versuchte zu ergründen, was hier vorging.

»Hallo, Jack. Willkommen daheim.«

Er hörte die leisen Worte seiner Frau und zuckte zusammen. Die Hände tief in die Taschen gerammt, blickte er auf und sah sie grollend an. Sie stand vor dem Herd, die Hände aneinander gelegt, ganz die wohlerzogene Südstaatendame, die zu sein sie stets behauptete.

Und doch sah sie … anders aus. Aufgelöst. Ihre Wangen waren von der feuchten Hitze und vom Lachen gerötet, in ihren Augen lag ein Funkeln, das in ihm schmerzliches Verlangen weckte. Einst, vor langer Zeit, hatte sie immer so ausgesehen, wenn sie zusammen gewesen waren.

Sie merkte, dass er sie studierte und keine Anstalten machte, sich abzuwenden. Ein träges, sinnliches Lächeln lag um ihre vollen Lippen. Verrückt, aber er hatte das Gefühl, dass dieses Lächeln ihm, ihm ganz allein, galt.

Er biss die Zähne zusammen und sah in die andere Richtung.

Die Backrohrtür wurde geöffnet und zugeknallt. Der Duft nach Brathuhn und Kartoffeln durchzog den kleinen Raum.

Jack suchte nach geeigneten Worten, die dem lächerlichen und immer mehr von ihm Besitz ergreifenden Gefühl, alles hätte seine Richtigkeit, ein Ende machen würden. »Warum essen wir so verdammt früh?«

Er starrte das bizarre Tischtuch an und wartete mit verschränkten Armen auf ihre Antwort. Sie gab ihm keine.

»Amarylis?«

Noch immer nichts.

Mit zwei Riesenschritten durchquerte er die Küche und blieb neben ihr stehen. »Verdammt, ich rede mit dir.«

Sie sah zu ihm auf … die personifizierte Unschuld. »Ach?«

»Du weißt es.«

»Woher denn? Normalerweise sieht man jemanden an, wenn man mit ihm spricht. Ich dachte, deine Worte würden vielleicht den gemalten Blumen gelten.«

»Verdammt, Amarylis …«

»Das ist das nächste Problem.«

Jack war so verwirrt, dass er nicht aus noch ein wusste. Er ballte frustriert die Fäuste. »Was?«

»Du nanntest mich Amarylis.«

»Ja.« »Deshalb nahm ich natürlich an, du würdest mit den Blumen sprechen. Ich bin Lissa. Von nun an weigere ich mich, auf etwas anderes zu reagieren.« Sie lächelte. »Es sei denn, du willst mich Schätzchen oder Herzallerliebste nennen.«

Jack starrte sie ungläubig an und wandte dann ihrem Unschuldsblick und dem lächelnden Mund den Rücken. Er ging zum Schrank und nahm sich einen Teller. Mit diesem unter dem Arm zog er mit einem Ruck die unterste Lade auf.

Sie war leer.

Er drehte sich zu ihr um. »Wo ist das Besteck?«

Sie tat das Huhn mit den Kartoffeln auf eine kleine Platte, die sie auf den Tisch stellte. »Ich weiß es nicht sicher.«

Er ging zum Tisch und setzte sich schwerfällig. »Du weißt nicht sicher, wo das Besteck ist? Es ist seit Jahren immer am selben Platz.«

Sie setzte sich ihm gegenüber, stützte die Finger aneinander und legte das Kinn auf die Fingerspitzen. Ein herausforderndes Lächeln blitzte in ihren Augen und legte sich um ihre vollen Lippen. »Das ist richtig.«

»Ich bringe dir etwas, Daddy, es ist in …«

»Dein Daddy kann sich sein Besteck selbst holen, Savannah«, sagte Tess in einem sachlichen, keinen Widerspruch duldenden Ton.

Jack warf einen raschen Blick zum Wohnzimmer. Die Mädchen standen Seite an Seite vor dem Sofa und starrten ihn an, offenbar bereit, sich sofort zu verkriechen.

Er seufzte müde, plötzlich von allem erschöpft. Von den Veränderungen, dem Lächeln, dem Lachen. Von allem.

»Also, Lissa, was geht hier vor?«

»Die Mädchen und ich haben Verstecken gespielt. Wir waren sicher, du würdest mitmachen wollen.«

Er schnaubte vor Wut über die Lüge. »Nun, ich will nicht. Das Spiel ist aus, wir wollen essen.« 

»Wieso glaubst du das?«

Er furchte die Stirn. Hinter seinen Augen flammte Kopfschmerz auf. »Was soll ich glauben?«

»Dass das Spiel aus ist.«

Wieder sah er die Mädchen an, dann seine Frau. »Wer versteckt sich jetzt… Caleb?«

Sie lächelte. »Wir verstecken nicht Leute, wir verstecken Dinge.«

Jack wusste, dass er nicht fragen sollte. »Was für Dinge?«

Ihr Lächeln wurde zu einem spitzbübischen Grinsen. »Das Besteck.«

Jack war nahe daran, zu explodieren. Am Ende eines harten Tages war ein Versteckspiel mit Besteck das Allerletzte, was er brauchte.

Er kniff die Augen zu, rieb sich die dröhnenden Schläfen und konzentrierte sich darauf, Ruhe zu bewahren. Er wollte ihr nicht die Genugtuung gönnen, ihn in Rage gebracht zu haben.

»Jack?«, sagte sie in lockendem Singsang. »Geht es dir gut?«

Er riss die Augen auf und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Ja«, stieß er hervor. »Mir geht es gut.«

»Gut, dann könnten wir ins Wohnzimmer gehen und nach …«

»Nein.«

Er schnitt ihr das Wort ab. Sie sah auf, offenkundig erstaunt ob seiner Weigerung.

Ihre Blicke trafen sich über dem Tisch. Er atmete schwerer, als ihm lieb war, hatte aber den Eindruck, verdammt ruhig für einen Mann zu wirken, der knapp davor stand, die Fassung zu verlieren.

»Wir haben das ganze Besteck versteckt«, sagte sie mit einer gewissen Genugtuung.

Nun konnte er ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Nach dem Hähnchen greifend, riss er eine saftige, noch heiße Keule ab. »Dann ist es ja gut, dass es Huhn gibt.«

Sie schien überrascht, und als sie ihn einen Moment länger ansah, hätte er geschworen, einen Anflug von Respekt in ihrem Blick zu entdecken. Dann zuckten ihre Lippen leicht, und sie drehte sich um.

Jack erlaubte sich ein triumphierendes Grinsen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er Amarylis Paroli geboten. Ein verdammt gutes Gefühl.




Noch besser hätte er sich freilich gefühlt, wenn sie nicht gelacht hätte.
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Jack lag zitternd auf dem Sofa und wälzte sich im Kampf gegen den grässlichen Griff des Albtraumes hin und her. Ein leises jämmerliches Stöhnen entrang sich ihm, als er die dünne Wolldecke ans Kinn zog. Immer wieder hörte man seine Zähne laut aufeinander schlagen.

Roter Nebel kroch über seine geschlossenen Augen und verwandelte seine Welt in einen brodelnden Morast aus triefendem Blut und zähem Schlamm. Die Schreie der Toten und Sterbenden hallten in seinem Schädel wider. Geschützfeuer dröhnte.

Plötzlich war er wach.

Die Dunkelheit drang auf ihn ein. Oh Gott, immer näher. Er fühlte sich wie von hungrigen Wölfen umzingelt, immer enger, ehe der Angriff kam. Todesangst erfasste ihn und drückte ihm die Kehle zu. Sein heißer Atem kam schmerzend. Gekrümmt wie ein Fötus lag er keuchend da und betete, es möge diesmal vorübergehen. Betete um Vergessen …

Regen prasselte auf die Fensterscheibe hinter ihm und ließ das Haus erbeben. Das Geräusch erschütterte Jack bis ins Innerste seiner Seele. Er schlang die zitternden Arme um sich, verzweifelt um Fassung ringend, bis sich das Unwetter verzogen haben würde. Es nützte nichts. Er spürte die Finsternis, spürte ihren kalten, eisigen Hauch im Nacken, fühlte ihre Fingerspitzen über den Arm streichen. Sie kam.

Donner grollte durch die Nacht und hallte durch das viel zu stille Haus wie Kanonenfeuer.

Ein Angstschrei entrang sich Jacks Kehle. Er musste seine Familie schützen.

Von Panik erfasst sprang er auf, machte sich nicht die Mühe, seine Schuhe zu suchen und lief noch im Halbschlaf in die Küche, wo er nach seiner Jacke griff und die Arme ins warme Schaffellfutter steckte.

Dann riss er verzweifelt die Tür auf und stürzte hinaus auf die Veranda. Regen hämmerte auf das Vordach, lief in silbernen Strömen herunter und prasselte schwer auf die Bodenbretter. Der Wind pfiff grell durch die Nacht.

»Oh Gott«, stöhnte er und spürte, wie die Dunkelheit immer näher heranrückte. Immer näher.




Er schloss die Augen in einem hoffnungslosem Gebet, dann stolperte er die regennassen Stufen hinunter und lief los.

Er hatte keine Ahnung, wohin.




 

Tess erwachte abrupt. Etwas stimmte nicht.




Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah verschlafen und mit verschwommenem Blick um sich. Die ersten Strahlen der Morgendämmerung schoben sich durchs Fenster des dunklen und stillen Raumes. Allem Anschein nach war alles in Ordnung.

Sie schlug die Decke zurück und griff nach ihrem Schlafrock. Sie schlüpfte in den warmen Flanell, um zum Bettchen zu gehen und nach Caleb zu sehen. Das Baby saugte im Schlaf an der Faust.

Nun lief sie über den Gang und warf einen Blick in das Zimmer der Mädchen. Erleichtert, dass beide schliefen, ging sie ins Wohnzimmer.

Das Sofa war leer, die braune Decke nachlässig über die Lehne geworfen. Sie verschränkte die Arme und ging in die Küche, um aus dem Fenster zu sehen. Die Dämmerung kroch durch das dunkle Gras, der nächtliche Regen hing noch in den Baumkronen und verlieh dem Laub einen saftigen Glanz.

Es war so ruhig, dass Tess hörte, wie Regentropfen von den Blättern ins noch immer nasse Gras fielen.

Kälte drang durch die dünne Scheibe und ließ Tess erbeben, doch war es nicht Kälte allein, die ihr Schauer über den Rücken jagte.




Etwas stimmte hier nicht.




»Nein«, sagte sie laut und schöpfte Trost aus der Stärke und Sicherheit ihrer eigenen Stimme. Alles war in Ordnung. Jack war wie immer vor Anbruch der Dämmerung hinaus aufs Feld zur Arbeit gegangen.

Und doch wollte sie es nicht ganz glauben.




Unverwandt schaute sie über die welligen Grasflächen, auf der Suche nach einer einsamen Gestalt. Irgendwo. Überall.

»Jack, wo bist du?«, murmelte sie. »Und was stimmt da nicht?«

 




Jack schlug die Augen auf und glaubte einen Moment lang, blind zu sein. Die Welt war ein verschwommenes Gemisch von Schwarz und Mitternachtsblau und tiefem Purpur, von Formen, die sich zu unmöglichen Gebilden und drohenden Schatten zusammenfügten.

Seine Muskeln verkrampften sich vor Angst, bis sein ganzer Körper ein einziger Schmerz war. Er drehte sich auf den Bauch und lag schwer atmend da, verzweifelt bemüht, sich an etwas zu erinnern. An irgendetwas.

Brechreiz erschütterte seinen Magen und alle inneren Organe. Er würgte schwer und betete darum, sich nicht übergeben zu müssen, als er sich wackelig auf die Knie aufrichtete. Auf allen vieren hielt er inne, ließ den Kopf hängen und atmete tief und in abgemessenen Zügen.

Allmählich spürte er den Duft von frischem Gras und Wiesenblumen.

Auf den Fersen kauernd blicke er ermattet um sich. Der Kopfschmerz hatte eingesetzt und dröhnte mit Hammerschlägen hinter seinen Augen. Sein Sichtvermögen veränderte sich ständig, verschwamm, wurde schärfer.




Die Westweide.




Er befand sich auf seinem eigenen Grund und Boden.

»Gottlob«, flüsterte er mit einer Stimme, die vom Schreien ganz heiser war.

Er wollte sich aufrichten, aber als er sich bewegte, bohrten sich seine Knie in etwas Hartes und Kaltes. Er rutschte zur Seite und griff blind nach dem Gegenstand. Er war lang und schmal und erschreckend kalt.




Ein Messer.




Jack drückte die Augen zu, von eisiger, verzehrender Angst und würgendem Brechreiz überwältigt.

Seine Hände zitterten. Als er die Klinge fester umfasste und sie hob, schien sie schwerer und kälter zu werden. Schweiß hinterließ eine brennende Spur auf seiner Stirn. Angst strahlte in den ganzen Körper aus und war in jedem Hämmern des Kopfschmerzes spürbar.

Was habe ich getan? Diese vertraute Frage bohrte sich wie ein Eispickel in sein Gehirn.

Nein, dachte er verzweifelt. Ich würde meinen Kindern nichts antun. Bitte, lieber Gott, nicht meinen Kindern …

Müde und vor Angst, Scham und Verzweiflung zitternd, öffnete er die Augen und warf einen Blick auf das, was er in Händen hielt.

Ein Stück Metall. Nur ein verdammtes Stück Metall. Es war gar kein Messer.




Er stand auf und machte sich auf den langen Heimweg. Mit jedem Schritt, mit jedem Atemzug wuchs seine Angst, und als die Umrisse des Hauses vor ihm auftauchten, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt.

»Bitte, lieber Gott«, murmelte er immer wieder, die Hände zu Fäusten geballt. »Nicht meine Kinder. Bitte …«

 




Tess schlich über den dunklen Hof in den Hühnerhof und schloss das Gatter hinter sich. Seufzend fasste sie in den groben Sack und schöpfte eine Faust voller Körner heraus.

»Hier, put-put-put«, rief sie und verstreute die goldenen Körner über den Hof. Dutzende Hühner rannten ineinander und drängten sich in ihrem Eifer, die Körner aufzupicken, zu einer großen gefiederten Masse zusammen.

Tess starrte den Haufen Federvieh an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. In Gedanken war sie meilenweit entfernt. Jack?, dachte sie heute zum tausendsten Mal. Wo bist du?

Sie war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie einen Moment brauchte, um das Geräusch zu hören. Sie hielt inne und horchte.

Schritte.




Jack!




Tess fuhr herum und ließ den Sack mit dem Hühnerfutter fallen. Körner ergossen sich über ihre Füße. Hühner stürzten auf sie zu, umringten ihre Röcke und pickten fieberhaft an ihren Füßen.

Sofort ging sie in die Knie und fing an, die Körner wieder in den Sack zu füllen.

»Was machst du da?«

Jacks raue, aufgebrachte Stimme war das schönste Geräusch, das sie je gehört hatte. Sie hatte sich so gesorgt…

Lächelnd blickte sie auf.

Er stand ein Stück von ihr entfernt breitbeinig und mit verschränkten Armen da. Helles Mondlicht zeichnete seinen Körper nach und hob die müde Haltung seiner Schultern hervor. Sein Gesicht war ein dunkles Nichts unter einem noch dunkleren Hut.

Tess wollte etwas sagen und war erstaunt, als sie merkte, dass ihr ein Kloß in der Kehle saß. »Hi, Jack«, sagte sie leise. »Du hast uns gefehlt.«

»Wie … wie lange war ich fort?«

Die Frage verwirrte Tess etwas. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf sein Gesicht, das völlig im Schatten lag.

Sein Seufzer klang matt und uralt. »Schon gut. Antworte nicht. Es kümmert mich nicht.«

In diesem Augenblick ging Tess ein Licht auf. Er verspottete sie nicht und neckte sie nicht. Er stellte ihr einfach eine Frage. Er wusste nicht, wie lange er weggeblieben war. Und er hatte Angst.

»Ich glaube, du bist kurz vor Tagesanbruch gegangen … heute.«

Seine Schultern sanken vornüber. Wieder entschlüpfte ihm ein schwerer Seufzer. »Danke. Und was treibst du so spät hier draußen?«

»Ich füttere die Hühner.«

»Um diese Zeit?«

»Ich … ich konnte nicht schlafen.«

Sein Schatten bewegte sich leicht. »Warum nicht?«

Tess fasste nach ihrem Rock und raffte sich unbeholfen auf. Sie wollte auf ihn zugehen, wollte ihn anfassen und sich überzeugen, dass er wirklich zurück war. Aber sie rührte sich nicht. Sie zwang sich, völlig reglos zu bleiben. »Du warst nicht da.«

»Ach?«

»Deshalb war ich in Sorge.«

»Ha!« Sein Auflachen war scharf wie Glas und von einem so tiefen Schmerz erfüllt, dass Tess ganz elend zumute wurde. Dann drehte er sich so jäh um, dass seine Absätze sich in den kiesdurchsetzten Boden gruben, und ging.

Zur Scheune. Verdammt.

Tess zuckte zusammen. Sie konnte ihn rufen, konnte einen Vorwand erfinden, und sei er noch so fadenscheinig, um ihn daran zu hindern, heute in die Scheune zu gehen. Aber er würde nicht hören. Würde nicht stehen bleiben. Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte.

Er würde das, was sie getan hatte, nicht spaßig finden. Heute nicht.

Er verschwand in der Scheune. Tess wartete.

Zwei Minuten vergingen, dann ertönte ein markerschütternder Schrei.




»Komm sofort her, Lissa. Jetzt!«




Tess erwog kurz, ins Haus zu laufen, wusste aber, dass es sinnlos war. Er würde sie finden.




»Lissa!«




Tess drückte den Sack mit dem Hühnerfutter an sich wie ein Schutzschild und ging in entschlossener Haltung zur Scheune. Es gehört zum Plan, machte sie sich Mut, und der Plan war zu seinem Besten. Sie musste ihn überrumpeln und dafür sorgen, dass seine Überraschung anhielt. Sie musste erreichen, dass er Reaktionen zeigte.

Und was sie in der Scheune angestellt hatte, würde ihn gewiss dazu bringen.

Sie trat durch das große Tor ein. Jack stand mit dem Rücken zu ihr da. Steif wie ein Zaunpfahl starrte er die riesige gelbe Blume an, die sie auf seine Werkbank gepinselt hatte. Neben ihm stand ein großes, mit Bändern verziertes Fass, das alle seine Geräte enthielt.

»Was zum Teufel hast du gemacht?«

Tess zuckte zusammen.

Er fuhr blitzartig herum. »Rede!«

Tess biss sich auf die zitternde Unterlippe. Plötzlich erkannte sie den Fehler in ihrem Plan. Sie kannte diesen Mann nicht, wusste nicht, wozu er fähig war. Die Maus hatte den Löwen allzu kühn gereizt…




»Jetzt!«




»Ich habe deine Werkbank bemalt und dein Werkzeug neu angeordnet.«

»Das sehe ich.« Er sagte es ruhig. Zu ruhig. Wieder strich Tess die Furcht kalt wie ein Eiszapfen über den stocksteifen Rücken. »Was hast du da gemalt, einen Löwenzahn?«

»Eine Tulpe«, sagte sie leise und erstickt.

Er packte sie an den Schultern und riss sie an sich. Sie schlug hart mit einem kleinen Hilfeschrei gegen seine Brust.

Er starrte sie schwer atmend an, und sie sah zu ihm auf. Bleicher Laternenschein fiel auf sein hartes, kaltes Gesicht. »Das ist mein Revier, verdammt. Meines.«

Tess wollte etwas sagen, ohne zu wissen, was, als sie es sah. Ganz tief in seinen Augen, hinter Wut und Unglauben, lag Furcht.

Ihre Angst verpuffte und war vergessen. Jack litt. So sehr, dass er nicht genug Distanz aufbrachte, um es zu verbergen. Sein Schmerz rührte etwas tief in ihrer Seele an, etwas Kleines und Ängstliches, das nie zuvor berührt worden war. Er brauchte sie. Und sie brauchte ihn. Vielleicht konnten sie gemeinsam der Angst und Einsamkeit entfliehen, die ihre Seelen umgab.

Sie berührte sein Gesicht, legte ihre Handfläche auf seine stachlige Wange. Die Berührung ließ sie erschauern. Ihr Blick wurde warm und fließend und verschmolz mit seinem. »Was ist denn?«

Sein Griff an ihrer Schulter wurde fester und grub sich tief in ihr Fleisch. Ihr Atem ging schneller. Mit jedem Atemzug spürte sie, wie ihr Busen seine Brust streifte.

»Jack …«

Er zuckte zurück. Ohne die Zornesröte in den Wangen sah seine Haut aschfahl und alt aus. Elender, verzweifelter Schmerz sprach aus seinen Augen.

»Bitte«, sagte er heiser, »tu mir das nicht an, Lissa. Bitte.«

»Was hat sie dir angetan?«

Jack ließ sie los, als hätte er sich verbrannt. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«

Er drängte sich an ihr vorüber und lief zur Tür.

Sie sah ihm nach. »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Jack.«

Sein Schritt wurde langsamer. Schon glaubte sie, er würde sich umdrehen. Sie beugte sich erwartungsvoll vor.




Da fasste er sich, ging weiter und verschwand in der Dunkelheit vor der Scheune.

Er sah sich kein einziges Mal um.




 

Nichts herankommen lassen. Nichts. Nichts. Die Worte kreisten in Jacks Gehirn und gewannen mit jeder Wiederholung an Kraft.

Er wusste, es war die einzige Möglichkeit, ihr neues Spiel zu überleben. Das wusste er so sicher, wie er seinen Namen wusste.

Er lief in der Finsternis hinter der Scheune auf und ab. Mondschein schob sich durch die graue Wolkenbank und warf sein fahles, bläuliches Licht auf die Weiden. Die Nacht war still, so still, dass er das Flüstern des Windes im hohen Gras hören konnte. Es klang wie die Atemzüge einer Frau.

Wie ihre Atemzüge. Er ging an den Rand der Scheune und sah zum Haus.




Sie war dort unten. Nur ein paar Schritte entfernt. Vielleicht wartete sie sogar auf ihn …




Stöhnend schloss er die Augen und lehnte sich müde an die rohe Holzwand. Doch die selbst auferlegte Blindheit half nicht. Er konnte noch immer ihr Gesicht sehen; und obschon es ein Gesicht war, das er seit seiner Kindheit kannte, sah es jetzt anders aus. Und es war dieser Unterschied, der ihn umbrachte. Langsam. Stück für Stück immer schmerzlicher.

Er sah ihr Lächeln vor sich. Dieses Bild barg die traumhafte Anmutung einer Lieblingserinnerung. Langsam drehte sie sich um. Ihr Haar leuchtete wie die Strahlen des Sonnenlichts, als sie auf Katie hinunterblickte. Stolz und Liebe sprachen aus ihren braunen Augen und verliehen ihr eine Ausstrahlung, die sie zuvor nie besessen hatte. Eine Weichheit, die in ihm schmerzliches Verlangen weckte. Es war nicht so lange her - gar nicht lange -, seit sie ihn so angesehen hatte.

Sie konnte sich nicht ändern, nicht wirklich. Egal, was er in ihren Augen sah oder zu sehen glaubte, sie konnte sich nicht wirklich ändern. Es war wieder nur ein Spiel, hinter dem die Absicht stand, ihn zu verletzen.

Was sie auch sagte oder tat, er musste sich immer vor Augen halten, dass es wieder nur ein Spiel war. Die Veränderung, das Lächeln mussten Produkte seines kranken, verdrehten Bewusstseins sein.




Nichts herankommen lassen. Nichts. Nichts.




Entschlossen konzentrierte er sich auf diese Worte. Er konnte es schaffen. Er konnte dem Begehren widerstehen, das seinen Körper durchströmte.

Er hatte ihm seit Jahren widerstanden.

Jack starrte die geschlossene Tür an. Er wusste, dass er nicht hineingehen sollte. Ihm fehlte die Kraft, um sich wieder auf einen Streit mit ihr einzulassen. Er hätte sich sofort umdrehen und sich in die Geborgenheit der Scheune zurückziehen sollen. Nur war er müde vom Laufen, so müde. Die letzten zwei Stunden war er in der Finsternis auf und ab gegangen, er hatte gegen ein Verlangen angekämpft, das er längst vergessen hatte. Und jetzt war er so erschöpft, dass er kaum stehen konnte.

Langsam, ganz vorsichtig öffnete er die Tür.

Tess wartete neben dem Herd auf ihn. »Hi, Jack.«

Wieder musste er sich in Erinnerung rufen, dass seine Frau nicht erleichtert war, ihn zu sehen, nur weil sie erleichtert aussah.

Und sie sah auch atemberaubend schön aus. Wirres, loses Haar umgab ihr blasses, nach oben gewandtes Gesicht wie eine lichte Aureole. Ihre Wangen waren von der Hitze des Herdes gerötet. Er roch das süße Aroma von Zimt und Pfirsichen, das wie teures Parfüm an ihr haftete.

Sie sah aus und roch … nach Zuhause. Wider alle Vernunft ertappte er sich bei dem Gedanken an behagliche Nächte an einem Feuer und an frühe Morgen mit gedämpften Gesprächen.

»Ich wusste, du würdest zurückkommen, wenn ich nur lange genug warte.«

Jack wollte kein einziges Wort einfallen. Stumm stand er da, starrte in ihre leuchtenden braunen Augen und betete inbrünstig. Lieber Gott, lass nicht zu, dass sie mich jetzt anfasst. Nicht jetzt…

Sie kam näher. Ihr Rocksaum strich wie eine Liebkosung über seinen Fußknöchel. Sie wollte nach ihm fassen. Er schrak zurück. Sie hielt inne. Langsam nahm sie ihre Hand von seinem Arm. »Ich habe ein Bad für dich vorbereitet. Savannah und Katie schlafen. Wir sind allein.«

Allein. Das Wort bohrte sich wie ein Dolch in sein Herz. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ihr Blick glitt beiläufig von seinem Gesicht. Plötzlich war er verlegen, weil ihm aufging, wie er aussehen musste. Zerrissene, alte, vor Schmutz starrende lange Hosen; schmutziges, schwarzes Haar, verdreckte, erdige Stiefel.

Sie starrte in sein schmutziges Gesicht und verkniff sich ein Lächeln. »Möchtest du nicht baden?«

Jack hatte das Gefühl zu ersticken. »Nein.«

Ihre Blicke trafen sich. Einen Augenblick lang glaubte er, sie wolle sich über ihn lustig machen, doch das war nicht der Fall. Sie stand reglos da und sah ihn an. Er spürte, dass sie mehr sah, weit mehr, als ihm lieb war.

»Deine Sachen sind schmutzig. Warum badest du nicht in ihnen?«

Sie bemühte sich, ihm seine Befangenheit zu nehmen. Diese Erkenntnis verblüffte ihn dermaßen, dass er sie verdutzt anstarrte. Seine Frau bemühte sich um ihn.

Sie kam mit ausgestreckter Hand näher. »Komm.«

Er wollte etwas sagen, und wieder wusste er nicht, was, doch blieben ihm die Worte im Hals stecken, als ihre Finger seinen Ärmel streiften. Die Wärme ihrer Berührung ließ in seinem Inneren etwas Tiefes und Dunkles und verzweifelt Schwaches wie Wachs schmelzen. »Lissa, ich …«

»Morgen kannst du mich wieder hassen.«

»Dich hassen?« Die Worte schienen dem letzten verbliebenen Teil seiner Seele entrissen. »Ich wünschte verdammt, es wäre so einfach.«

Sie berührte seine Wange. »Ich weiß, dass du müde bist.«

Er erbebte, von der Hitze ihrer Berührung erschreckt, und schloss die Augen. Es stimmte. Er war müde. So gottverdammt müde …

Sie umfasste sein Handgelenk. In einer sanften, aber festen Bewegung, die keinen Widerstand duldete, selbst wenn er die Kraft dazu aufgebracht hätte, führte sie ihn zu der bereits halb mit Wasser gefüllten Kupferwanne.

»Setz dich hinein«, befahl sie. »Ich hole noch Wasser.«

Es stand zweifelsfrei fest, dass er es nicht tun sollte. Ebenso wusste er, dass er es tun würde, und dieses Wissen machte ihn mutlos. Er war zu erschöpft, um sich gegen sie aufzulehnen. Seufzend und mit einem hoffnungslosen Gebet stieg er in die Wanne.

Warmes Wasser umspülte ihn, leckte sanft an Leib und Schenkeln. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und ließ die Arme über den Wannenrand hängen.

Tess kam lautlos auf ihn zu. Sie blieb neben der Wanne stehen. Angespannt wartete er, dass sie etwas sagte oder tat.

Sie füllte Wasser nach. Der heiße Schwall ergoss sich zwischen seine Beine. Er riss die Augen auf, sie aber war bereits fort. Als er sich umdrehte, sah er sie am Herd stehen.

Wieder lehnte er den Kopf an den metallenen Rand und schloss die Augen.

»Jack?«

Er hörte, dass sie seinen Namen rief, doch schien ihre Stimme vom Ende eines langen, dunklen Tunnels zu kommen.

»Jack, aufwachen.«

Er blinzelte und setzte sich aufrecht hin. Wasser schwappte gegen seine Brust und spritzte über den Wannenrand. Er sah zu ihr hoch und kam sich wie ein Idiot vor, als er sie mit einem Eimer Wasser und einem Stück Seife neben der Wanne stehen sah. »Ja … was ist?«, fragte er misstrauisch.

»Ich wasche dir jetzt die Haare.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

»Sicher fällt dir auf, dass ich nicht fragte, sondern eine Feststellung traf. Ich werde dir die Haare waschen.« Sie trat hinter ihn. Er hörte das metallische Klirren eines Eimers, der auf dem Boden auftraf, dann das unverkennbare Geräusch, als ihre Knie den Boden berührten.

Kaum berührten ihre Finger seine Kopfhaut, als er aufstöhnte und verzweifelt versuchte, seine Gefühle zu zügeln. Ein sinnloses Unterfangen. Das leise Kreisen ihrer Finger in seinem Haar schickte ihm Schauer über den Rücken. Verlangen und Sehnsucht verflossen ineinander, seine Lenden glühten.

»Entspanne dich«, sagte sie beruhigend und sanft in einem Ton, wie er ihn noch nie von ihr gehört hatte. »Entspanne dich.« Immer wieder sagte sie die Worte. »Entspanne dich …«

Er trieb auf der sanften Dünung ihrer Stimme dahin und spürte, wie Angst und Spannung von ihm wichen. Die eben vergangene Nacht entglitt seiner Erinnerung und war vergessen. Als es vorüber war, fühlte Jack sich entspannter als je in seinem Leben.

»Komm«, sagte sie leise und half ihm auf die Beine. Wie ein Schlafwandler ließ er sich in ihr Zimmer führen. Sie reichte ihm eine Hose und ein Handtuch. In das warme Handtuch gehüllt, entledigte er sich der nassen Sachen und zog frische an.

Als er fertig war, nahm sie wieder seine Hand und führte ihn zum Bett. Zu ihrem Bett.

Ein Blick auf das Bett, und um Jacks Entspannung und Wohlbefinden war es geschehen. Er erstarrte und riss die Hand los. »Das ist dein Bett.«

»Heute ist es deines«, gab sie zurück. Sie schlug die Decke zurück und bedeutete ihm, sich hinzulegen. »Ich schlafe draußen auf dem Sofa.«

Er schüttelte den Kopf und wollte sich losmachen. »Ich glaube nicht…«

»Gut. Und jetzt hinein mit dir.«

Lange starrten sie einander an. Später sollte Jack sich fragen, was es war, das er in ihren Augen sah und ob es nicht nur ein

Zeichen seiner Schwäche war. Aber jetzt, in diesem Moment, stand vor ihm eine Frau, die er nie zuvor gesehen hatte. Eine sanfte, liebevolle Frau, die nicht darauf aus war, ihn zu verletzen oder niederzumachen, sondern ihm nur helfen wollte.

»Bitte«, flüsterte sie. »Du bist müde.«

Sie hatte Recht. Er war zu müde, um es jetzt mir ihr aufzunehmen. Er konnte den Kampf morgen führen. Vielleicht konnte er ihn sogar gewinnen. Aber das würde morgen sein. Heute brauchte er Schlaf.

Er kroch ins Bett und zog die Decke bis ans Kinn. Sie kniete neben dem Bett nieder und fing an, seine unrasierte Wange zu streicheln. Ihre ruhigen regelmäßigen Atemzüge liebkosten seine Lippen.

»Warum machst du das?«, murmelte er.

»Weil du es nötig hast.«

Was er als Antwort erwartet hatte, wusste er nicht, dies jedenfalls nicht. Er suchte in ihrem Blick nach einem Hinweis auf Grausamkeit oder Ironie oder Schauspielerei. In den dunklen braunen Tiefen fand er aber nur Mitgefühl. Dies raubte ihm vollends die Sprache.

»Wo warst du heute Abend?«, fragte sie, wobei sie noch immer über seine Wange streichelte.

Ihre Frage ließ ihn zusammenzucken. Ich weiß es nicht, Gott helfe mir, ich weiß es nicht. Fast wäre ihm die Wahrheit herausgerutscht. Er wollte es dieser Frau sagen, die seine Ehefrau war und es doch nicht war. Dieser Frau, die ihn mit einer Sanftheit berührte, nach der er sich immer verzehrt hatte und die er nie kennen gelernt hatte. Es bedurfte seiner ganzen inneren Stärke, um zu sagen: »Draußen.«

Sie schien seine Qual zu ahnen. »Schon gut, Jack. Und jetzt schlaf ein. Pst.«

Er schloss die Augen. Als Letztes blieb ihm das samtweiche Streicheln ihrer Finger an seiner Wange im Gedächtnis.

Der nächste Morgen dämmerte hell und heiß herauf. Tess schob die Röcke bis zu den Schenkeln hoch und setzte sich rittlings auf einen kleinen Stuhl, den sie an den Tisch schob. Vor ihr stand eine Anordnung von Gläsern. Neben ihr lag ein Buch, das sie bei der Überschrift Anleitung zum Einwecken von Obst und Gemüse aufgeschlagen hatte.

Bei Gott, heute wollte sie Einwecken lernen. Sie schlug das Lehrbuch auf, blätterte bis zum entsprechenden Kapitel und vertiefte sich so in das Thema, dass sie den auf dem Hof vorfahrenden Wagen fast überhört hätte.




Besuch!




Tess sprang auf, lief ans Fenster und schob die dünne Gardine beiseite. Ein in eine Staubwolke gehüllter Wagen hatte vor dem Haus angehalten. Der Kutscher warf die Zügel Jack zu, der die Pferde am Zaun vor dem Hühnerstall festband.

Jack schob den Hut aus der Stirn und lächelte dem kleinen, ein wenig buckligen Mann zu, der allein im Wagen saß. Der Mann nahm den Hut ab und entblößte einen fast kahlen Schädel, in dem sich die warme Frühlingssonne spiegelte.

Die Männer redeten eine Weile, dann blickten beide mit sichtlichem Unbehagen zum Haus.

Tess winkte ihnen zu.

Jack reagierte mit einem verkrampften, humorlosen Lächeln.

Der Alte runzelte kurz die Stirn, ehe er vorsichtig ihr Winken erwiderte.

Tess konzentrierte sich darauf, die Worte von Jacks Lippen abzulesen.




»Kommen Sie ins Haus und sehen Sie nach ihr. Sie ist … verändert.«




»Doc Hayes«, sagte Tess vor sich hin. »Natürlich.« Sie ließ die Gardine los und ging an die Tür. »Hi, Doctor!«, rief sie von der Veranda, winkte ihm wieder zu und schirmte die Augen gegen die grelle Sonne ab. »Möchten Sie ein Glas …« Sie überlegte. Was bot man im Jahre 1873 an? Chardonnay kam eindeutig nicht in Frage. »… Wasser?«

»Das wäre sehr nett«, antwortete er und ließ sich von Jack vom Wagen helfen.

Die zwei Männer gingen auf das Haus zu und folgten Tess in die Küche.

»Was soll denn das?«, fragte der Arzt mit einem Blick auf den Tisch.

Tess schob ihm einen Stuhl zurecht. »Ich versuche dahinter zu kommen, wie man Konfitüre macht.«

Ihre Antwort schien den beiden Unbehagen zu bereiten.

»Setzen Sie sich, Mrs. Rafferty«, sagte Doc Hayes.

»Aber Ihr Wasser …«

»Setzen Sie sich.«

Tess setzte sich mit einem Achselzucken dem Arzt gegenüber. »Also gut.«

»Wie fühlen Sie sich?«

»Tadellos.«

Er furchte die Stirn. »Wirklich?«

»Wirklich. Alles klappt großartig. Ich komme gut zurecht.«

»Und das Baby?«

Tess lächelte. »Caleb gedeiht prächtig und ist schon sehr gewachsen. Zuerst hatte ich mit dem Stillen Probleme, jetzt aber geht es tadellos.«

Doc Hayes warf Jack einen Seitenblick zu. »Tut mir Leid, aber ich muss die Frage stellen.«

Jack nickte angespannt.

Der Arzt wandte sich wieder Tess zu. »Erinnern Sie sich noch, wie Sie zu mir kamen, nachdem Sie schwanger wurden?«

»Nein.«

Der Arzt machte eine Pause, als müsse er seine Worte genau überlegen. »Sie wollten …«Er errötete leicht und senkte die Stimme. »Nun, Sie waren nicht allzu glücklich über das Kind.«

Tess schnappte nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott … Sie meinen, ich wollte die Schwangerschaft beenden lassen?«

»Ja.«

Impulsiv griff Tess nach der Hand des alten Mannes und drückte liebevoll die Finger mit den knotigen Knöcheln. »Gottlob, dass Sie es nicht getan haben.« Tränen brannten ihr in den Augen. »Gott sei Dank.«

Doc Hayes sah sie an. Er hatte seine roten Augen hinter den kleinen ovalen Brillengläsern zusammengekniffen. »Wie lautet der Name Ihres Mannes?«

»Jack.«

»Sein ganzer Name.«

»Jack Rafferty«

Er sah Jack an, der den Kopf schüttelte.

Ruhig sagte Jack: »Jackson Beauregard Rafferty der Dritte.«

Tess riss die Augen auf. »Das soll wohl ein Scherz sein. Was für ein großartiger Name.«

Doc drückte flüchtig ihre Hände und stand langsam auf. »War nett, Sie wiederzusehen, Mrs. Rafferty Jack, begleiten Sie mich zum Wagen.«

Die zwei Männer gingen aus der Küche und schritten langsam über den Hof. Unter dem Laubdach der großen Eiche fasste Doc Hayes nach Jacks Arm. Sie blieben stehen.

Tess schob die Gardinen ein Stück auseinander und spähte hinaus, völlig auf die Lippenbewegungen der Männer fixiert.




»Was zum Teufel ist mit ihr los, Doc?«

»Amnesie, denke ich.«

»Wie lange wird die dauern?«

»Wer weiß. Könnte sein, dass Sie eine ganz neue Frau bekommen haben. Ebenso gut aber kann die alte morgen wieder da sein.«

»Sie meinen, diese Veränderungen könnten … echt sein?«

»Das Gehirn ist eine komische Sache. Niemand weiß so richtig, was darin vorgeht. Und schon gar nicht ein Landarzt wie ich.«

» Verdammt, Doc, das ist aber gar nicht gut. Diese Veränderungen bringen mich noch um. Sie ist so … anders.«

Der Arzt klopfte Jack auf die Schulter. »Ich will Ihnen keine Angst einjagen, mein Lieber. Sie müssen Geduld haben. Sicher wird sie wieder bald wie früher sein.«

Jack erstarrte. »Ja. Das ist es ja, was ich fürchte.«




Tess ließ den Vorhang zurückgleiten. Sie lächelte langsam. Jack hatte Angst vor ihr. Nun, das war immerhin eine Reaktion, und es war keine Wut.




Ihr Plan funktionierte.









10



Savannah zog die Füße unter sich und ließ die Proviantbox auf ihren Schoß plumpsen. Sonnenschein drang durch die Fichtennadeln und sprenkelte ihr braunes Kleid.

Katie saß stumm neben ihr und kramte in ihrer Box.

Auf den Fersen kauernd starrte Savannah den Hang hinunter, so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie die knirschenden Schritte überhörte, die auf sie zukamen.

»Savannah?«

Als sie erschrocken aufblickte, sah sie Jeffie Peters neben sich stehen. Er starrte auf sie hinunter, noch bleicher als sonst, seine Proviantbox krampfhaft an die Brust gedrückt. »Kann ich mich zu dir setzen?«

Savannahs Kehle wurde eng. Ihr lautes Magenknurren drohte sie in Verlegenheit zu bringen. Schon wollte sie ablehnen.

»Aber sicher, Jeffie«, sagte Katie und biss krachend in eine Essiggurke.

Jeffies Wangen röteten sich. »Danke!« Er kniete neben Savannah nieder und fing ernst an, in seiner Box zu suchen.

Savannah schloss so fest den Mund, dass man die Zähne aufeinander schlagen hörte. Sie saß ganz steif und studierte Jeffie unter gesenkten Wimpern hervor.

Er sah … nervös aus. Ungeschickt und hastig wickelte er sein Maisbrot aus dem Mulltuch.

Plötzlich wagte er einen Seitenblick und ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete.

Hitze flammte in Savannahs Wangen auf. Sie riss den Blick los und starrte ins knöcheltiefe Gras.

»Savannah?«

Zögernd blickte sie wieder in seine Richtung. »Ja?«

Er errötete. »Ich dachte mir … ich meine, der Tanzabend ist schon bald und …«

»Bis dahin sind noch Wochen«, unterbrach Katie ihn.

Jeffie warf ihr einen gereizten Blick zu und schluckte schwer, so dass sein Adamsapfel in seiner knochigen Kehle auf und ab hüpfte. »Na ja, so lange auch wieder nicht … nun ja, ich fragte mich, ob du mit mir gehen würdest.« Er starrte sie mit großen, ernsten Augen an.

Eine verwirrende Gefühlsregung durchschoss Savannah. Aus einem unerfindlichen Grund war ihr nach Heulen zumute. »Ich kann nicht.«

»Aber …«

Savannahs Mund zitterte und zog sich abwärts. »Du kennst ja meine Mama. Ich könnte nicht mal, wenn …«

»Wenn was?«

Sie schluckte den Klumpen in ihrer Kehle hinunter. »Wenn ich gehen wollte«, sagte sie leise.

»Ach so.« Jeffie wickelte sein zerbröckelndes Brot wieder ein und tat es in die Box. Langsam stand er auf. »Na dann …«, sagte er und ging.

Savannah starrte durch den brennenden Schleier nicht vergossener Tränen zu Boden.

»Vielleicht solltest du mit Mama reden«, schlug Katie vor. »Sie war in letzter Zeit irgendwie … nett.«

Savannah atmete aus. »Was sollte ich denn sagen? Sie würde nicht verstehen, was mit mir nicht stimmt.«

»Mit dir stimmt alles«, verteidigte Katie sie. »Du bist in Ordnung.«

Savannah schenkte ihrer Schwester ein mattes Lächeln. »Danke. Und jetzt iss dein Brot.«

Sie verfielen in freundschaftliches Schweigen. Savannah versuchte sich aufs Essen zu konzentrieren, ausschließlich aufs Essen. Aber Katies Worte wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen.




Rede mit Mama.




Wenn ich es nur könnte, dachte sie.




Sie biss in ihre Brotschnitte und kaute müde. Natürlich konnte sie mit Mama reden. Kein Zweifel. Es war Jahre her, seit sie es nur versucht hatte. Mama würde nur sagen, was sie schon wusste: dass sie sich im Umgang mit Jeffie Peters total dämlich benahm. Keine Chance, dass Mama ihr sagen würde, was sie wirklich wissen wollte.

Warum sie sich so benahm.

 




Krraach. Die Axt fuhr in den dicken Holzklotz und spaltete ihn mittendurch. Jack hielt inne, wischte mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und legte sich den halben Klotz wieder zurecht.

Als er die Axt hob, vernahm er sonderbare Klänge. Er hielt inne und horchte.

Eine süße Weise wurde von der sanften Frühjahrsbrise herangetragen und unterstrich das muntere Gezwitscher der Schwalben und Finken, die über ihm hin und her flitzten. Das Lied war vertraut und fremd zugleich, mit einem sonderbaren unregelmäßigen Rhythmus, als kenne man die Worte, hätte sie aber nie wirklich zuvor gehört. Aber die Stimme - ach, die Stimme, die würde er nie vergessen.

Langsam drehte er sich um und wusste sogleich, dass es ein Fehler war.

Tess saß auf der Verandaschaukel und sang Caleb ein Wiegenlied in einer etwas sonderbar klingenden Version vor. Die wehmütige Weise zauberte ein bittersüßes Lächeln um Jacks Mund. Kein Wunder, dass das Lied ihm fremd vorkam. Seine Frau hatte ihren Kindern nie zuvor vorgesungen.

Wenn … Der Gedanke war da, ehe er ihn verhindern konnte. Wenn sie wirklich die liebevolle, gütige Mutter wäre, die sie im Moment zu sein schien. Er dachte an das Bad, an das fast narkotisierend wirkende Gefühl des Friedens, das ihn erfüllte, als sie sich um ihn bemüht hatte. Ein paar kurze Augenblicke lang war es wie damals, als er ihr seine Seele anvertraut und ihr Bett geteilt hatte. Als er keine Angst gehabt hatte.

Sie schaute unvermittelt auf. Ihre Blicke trafen sich, der seine schmal und von einem Verlangen erfüllt, das er nicht verdrängen konnte, der ihre groß und freudig. Sie lächelte und winkte ihm zu.

Er wusste, dass er nicht zu ihr hingehen sollte. Er hätte ihr wieder den Rücken zuwenden und Brennholz hacken sollen. Doch er wollte gehen. Nur dieses eine Mal. Die Axt entglitt seiner Hand und schlug auf dem Boden auf. Den Stetson aus der Stirn schiebend, wich er dem Haufen halb gehackten Holzes aus und ging auf sie zu.

Sie lächelte noch immer, als er die Veranda erreichte.

»Hi«, sagte sie leise und rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Er starrte den leeren Platz neben ihr an. Verdammt, das sah einladend aus …

»So setz dich doch«, sagte sie, als er sich nicht rührte.

Er schluckte schwer und zwang sich, sie anzuschauen. »Ich sollte nicht…«

Sie lächelte. »Ich beiße schon nicht.«

Ihr Blick zog ihn magisch an. Ehe er wusste, wie ihm geschah, stieg er die Stufen hinauf und setzte sich neben sie. Die Schaukel quietschte unter seinem Gewicht.

Er starrte hinaus auf die bucklige, von Schafen wimmelnde Weide, unverwandt, die Fäuste im Schoß.

Schweigen senkte sich über sie. Die Sonne beschien ihn heiß, durchdrang sein Hemd und ließ sein Fleisch feucht werden. Er wartete, dass sie etwas Wütendes und Beißendes sagte; sie wartete auf dasselbe. Dann sprachen beide zugleich.

»Ist das eine Hitze …«

»Schönes Wetter …«

Tess brach in Gelächter aus. Es war ein kehliges, verführerisches Geräusch, das Jack ans Herz griff. »Sieht aus, als wären wir uns wenigstens über das Wetter einig.«

Jack unterdrückte das Verlangen, ihr Lächeln zu erwidern. Als ihm klar wurde, dass er lächeln wollte, wurde er wütend. Verdammt, wie gut sie ihn zu manipulieren verstand, weil er, nochmals verdammt, ein willensschwacher Narr war. Er schob den Hut wieder tiefer in die Stirn und stand auf.

»Ich … muss mit dem Holz weitermachen.«

Als sie zu ihm aufschaute, lag in ihrem Blick eine Traurigkeit, die vorhin nicht zu sehen gewesen war. Und er hatte das absurde Gefühl, sie gekränkt zu haben. »War nett, mit dir zu plaudern.«




Damit drehte er sich um und ging die Stufen hinunter. Er musste sehr an sich halten, um nicht in Laufschritt zu verfallen.




Später an jenem Abend saß Tess mit Savannah am Küchentisch. Hinter ihnen kramte Katie in der Bestecklade.

Müßig griff Tess nach ihrem Löffel und starrte ihn an. Sie versuchte vergeblich, jetzt nicht an Jack zu denken. Seit dem gestrigen Bad dachte sie ununterbrochen an ihn. Sie träumte von ihm und fühlte sich dabei wie eine zum ersten Mal verliebte Sechzehnjährige. Es war lächerlich.

Sie lächelte andeutungsweise. Es war aber auch aufregend, belebend und Energie spendend. Jetzt war sie sicherer als je zuvor, dass zwischen ihr und Jack etwas Besonderes war. Und sie wusste jetzt auch, warum sie sich ihn ausgesucht hatte. Aus seinem Blick hatten nicht nur Herzweh und Angst gesprochen, als er die Hände nach seinem Kind ausstreckte, sondern seine Fähigkeit zu lieben. Denn schon als sie ihn an der Wiege stehen sah, hatte sie gewusst, dass er davor Angst hatte und ebenso fürchtete, auf die Liebe seines Kindes zu sehr angewiesen zu sein. Aber trotz seiner Angst war er stehen geblieben und hatte die Hände ausgestreckt. Die meisten Menschen zogen sich vom Leben zurück und gaben die Liebe auf. Tess wusste es. Sie hatte es selbst so gehandhabt. Aber nicht Jack. Er hatte sich in seine Wut zurückgezogen, hatte sich bemüht zu vergessen, aber er war nicht davongelaufen. Und das bedeutete, dass er nie aufgegeben hatte.

Letzte Nacht, ehe er eingeschlafen war, hatte sie die erste Andeutung des echten Jack gesehen, des Mannes hinter der zornigen Maske. Einen angstvollen, einsamen Menschen, der nicht mehr allein sein wollte. So wie sie …

Sie dachte an die Augenblicke, wenn sie ihn beim Lächeln ertappte oder wenn er die Mädchen liebevoll ansah oder mitten in der Nacht ein Schaukelpferd schnitzte, und ihr Herz barst fast vor Gefühlen. Diese Erinnerungen setzten in ihrem Inneren etwas frei. Tief in ihr, in dem kleinen, verschwiegenen Winkel ihrer Seele, in dem sie vor langer Zeit ihre Träume von Liebe und Familie verborgen hatte, rührte sich etwas, das sehr lange geschlafen hatte.

Tess spürte, dass Savannahs Blick schwer auf ihrem Gesicht lastete. Sie blickte plötzlich auf und sah, dass das Mädchen sie eindringlich anstarrte. »Was ist, Savannah?«, fragte sie leise.

Savannah schüttelte langsam den Kopf und verzog traurig den Mund. »Nichts.«

Tess fasste nach Savannahs Hand. Ihre Blicke trafen sich. »Savannah, du weißt, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst«, flüsterte Tess. »Für alles.«

Savannah schluckte. »Danke, Mama.«

Katie stützte laut die Ellbogen auf den Tisch. »Mama, du wolltest mir zeigen, wie das mit dem Löffel geht.«

Tess lächelte und entzog Savannah langsam ihre Hand. »Na schön«, sagte sie. »Also … als Erstes haucht man ihn an. So …« Tess blies darauf, bis er sich beschlug. »Siehst du? Wenn er so aussieht, klebt man ihn an die Nase.« Sie platzierte den Löffel gekonnt auf ihrer Nase.

»Es geht!«, rief Katie aus und klatschte in die Hände.

Der Löffel fiel von Tess Nase und landete klirrend auf dem Tisch. »Natürlich geht es. Eine Mutter lügt nicht.«

Savannah kniff die Augen zusammen. »Wirklich?«

Tess Lächeln verschwand, als sie Savannah ansah. Es war ein langer, stiller Augenblick, als sie einander anblickten. Tess hatte den deutlichen Eindruck, dass sie einer Prüfung unterzogen wurde. »Wirklich.«

»Kann ich es versuchen?«, fragte Katie eifrig.

Tess und Savannah sahen einander noch ein, zwei Sekunden lang an, dann wandte Tess sich Katie zu und nickte. »Natürlich darfst du.«

Katie runzelte konzentriert die Stirn. Vorsichtig hauchte sie die Wölbung ihres Suppenlöffels an. Das Metall beschlug sich, wurde trüb und grau. Nun legte sie den Löffel vorsichtig auf die Nase. Er klebte fest.




Erstaunt riss sie die Augen auf und kicherte rasch und aufgeregt, worauf der Löffel herunterfiel und klirrend auf dem leeren Teller landete.

»Schön«, sagte Tess. »Und jetzt alle zusammen.«

 




Jack starrte zum Haus hinüber. Die einfallende Nacht senkte sich auf den kleinen Holzbau und verwandelte das hell getünchte Holz zu metallischem Grau. Das Verandageländer hob sich als dunkle Linie von den helleren Wandbrettern ab.

Das Eichenlaub raschelte im Wind. Der Sitz der Seilschaukel schlug regelmäßig gegen sein linkes Bein.

Jacks Blick wanderte zur Veranda hinauf und glitt das Haus entlang. Dünne, geisterhafte Rauchfahnen stiegen gekräuselt aus dem gemauerten Kamin und hinterließen auf dem mitternachtsblauen Himmel eine flüchtige graue Spur. Bernsteinfarbenes Licht ließ das Küchenfenster verschwimmen, dass es aussah wie ein Viereck gefangenen Sonnenlichts inmitten eines kalten, immer finsterer werdenden Abends.

Die Küchenvorhänge waren offen, als wären die Bewohner keine belagerten Krieger mehr, sondern einfach eine Farmerfamilie, die darauf wartete, dass jemand von den Feldern heimkäme. Das Haus, das er vor so vielen Jahren errichtet hatte, sah aus wie etwas, das es nie gewesen war: ein Heim.

Er schob die Schaukel aus dem Weg und drehte sich um. Während er unverwandt zu der funkelnden Meerenge hinunterblickte, versuchte er nicht an das Fenster zu denken, das so einladend winkte.




Es ist nur eine Illusion, Jackson, nur eine verdammte Illusion.




Doch diesmal konnte er es sich nicht so recht plausibel machen. Irgendwie erschienen ihm die Veränderungen substanzieller, greifbarer.




Gefährlicher…




Er dachte an die Worte des Arztes und fragte sich, ob die Veränderungen, die er an seiner Frau wahrnahm, vielleicht - nur vielleicht - echt waren. Von Dauer.




Vielleicht ändert sie sich wirklich. Vielleicht…




»Verdammt.« Er fuhr sich mit der kalten Hand durchs Haar und seufzte laut.

Verdammt, er durfte nicht zulassen, dass er an sie glaubte. Er hatte es einmal getan, vor langer Zeit, und es hatte ihm und den Kindern nur Schmerz gebracht.




Aber wenn es diesmal echt war?




Diese Frage war es, die mehr als jede andere Jacks Angst speiste, so sehr, dass sein Magen sich zusammenkrampfte. Er hatte viel Zeit darauf verwendet, eine emotionale Barriere aufzubauen, stark genug, um seine einseitige Liebe einzudämmen. Brachen die Mauern ein, und sei es nur eine Sekunde lang, glaubte er nicht, sie jemals wieder aufrichten zu können.

Und was sollte dann aus ihm werden?




Du weißt verdammt gut, was dann passiert. Es würde wie früher sein.




Der Gedanke ließ ihn schaudern, und er schlug den Kragen hoch.




Früher.




Damals hatte er Jahre gebraucht, um wieder zu geistiger Normalität zurückzufinden - falls er denn tatsächlich zu ihr zurückgefunden hatte. Jahre des Herumirrens, allein und hungrig und freudlos; Jahre, in denen er gebetet hatte, seinen Weg zu finden. Jahre, die er im dunkelsten vorstellbaren Nichts verbracht hatte.

Er musste sich ins Gedächtnis rufen, welche Art von Frau sie war, wie leicht sie Menschen benutzt hatte und wie gut sie sich verstellen konnte. Nichts an ihr war echt außer ihrem Hass auf ihn.




Denk an die Nacht, in der Caleb empfangen wurde.




Damals hatte es genügt, dass sie ihm nur zulächelte und seine Wange berührte, und er war in ihr Bett gesprungen wie ein grüner Schuljunge. So hatte er ihr zu einer zusätzlichen unschuldigen Waffe verholfen, die sie in ihrem Ehekrieg gegen ihn einsetzen konnte.

Die »Veränderung« hatte nicht einmal ein Stunde gedauert, dann war sie wieder die Alte und hasste ihn rachsüchtig. Tag um Tag hatte er mit angesehen, wie ihr Leib sich mit dem Kind wölbte, und jede Stunde eines jeden Tages musste er Verlangen und Scham in seiner Seele bekämpfen. Täglich hatte sie ihn mit der Art, wie das Kind empfangen worden war, verspottet, hatte gelacht, wie schwach und wie leicht lenkbar er war.




»Ich brauche nur zu lächeln, und du kommst gelaufen. Du bist Mitleid erregend.«




Die Erinnerung ließ ihn zusammenzucken. So war es, Gott stehe ihm bei. Immer hatte er von ihr geliebt werden wollen.

Jeden Tag hatte er gesehen, wie ihr Bauch größer wurde, hatte ihr geheimes, tödliches Lächeln gesehen. Allnächtlich hatte er in seinem einsamen Bett gelegen und den Augenblick der Geburt des Kindes gefürchtet, wohl wissend, dass er eine unschuldige Seele zu einem so kalten und einsamen Leben verdammt hatte, dass es dem Fegefeuer gleichkam. Kein Wunder, dass er an jenem Morgen in der Scheune erwacht war, allein, ohne Erinnerung daran, wo er gewesen war und was er getan hatte. Ihre Schwangerschaft hatte für ihn einen so großen Kraftaufwand bedeutet, dass es an seine Substanz ging.

Er würde sich nicht wieder von ihr manipulieren lassen. Er würde es nicht zulassen. Diesmal würde er sich nicht verleiten lassen, ihr zu glauben.




Denk daran, sagte er sich. Denk daran.




Jack ging über den dunklen Hof. Mit dem steifen Gang eines Mannes, der zum Galgen geführt wird, stieg er die Verandastufen hinauf und öffnete die Küchentür. Auf die Szene, die ihn erwartete, war er völlig unvorbereitet.

Tessa, Katie und Savannah saßen reglos um den Küchentisch. Keine drehte sich um und sah ihn an.

In Anbetracht der Tatsache, dass ihnen Löffel von den Nasen hingen, wunderte es ihn nicht.

»Jack!« Tess drehte sich plötzlich um. Ihr Löffel rutschte von der Nase und landete mit lautem Klirren auf dem Boden.

Katie und Savannah zuckten zusammen und blickten auf. Ihre Löffel fielen auf den Tisch.

Tess stand auf und schob ihm einen Stuhl zurecht. Sie klopfte auf den Sitz. »Hier, setz dich. Das Essen ist fertig.«

Jack beäugte alle drei wachsam und sah das Lächeln auf ihren Gesichtern. Die ganze Stimmung verriet ihm, dass sie vergnügt waren. Und plötzlich regte sich Sehnsucht in ihm, und er wünschte sich, an ihrer Gemeinschaft teilzuhaben. Steif und ohne sie anzusehen, ging er an den Tisch und setzte sich.

Tess eilte an den Herd und brachte das Essen.

Verwirrt starrte Jack auf seinen Teller. Drei Eier, alle mit zerflossenem, zu lange gebratenem Eigelb und angebrannten Rändern, lagen neben drei krustigen, verbrannten Pfannkuchen. Über der Platte hing Rauch. »Das soll das Essen sein?«

Sie bedachte ihn mit einem hellen Lächeln und setzte sich ans andere Ende des Tisches. »Bon appetit.«

Die Mädchen mussten sich sehr zurückhalten, um nicht loszuprusten. Ganz glückte es ihnen nicht.

Jack furchte die Stirn. »Das ist ja ein Frühstück.«

Tess schaute auf ihren Teller. »Ach so?«

Da schlug er mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass Salz und Pfeffer klapperten. »Verdammt, Lissa, das weißt du. Du servierst das Frühstück zum Abendessen.«

Ihr Augenaufschlag hätte nicht unschuldiger sein können. »Ich dachte, ich wäre eben erst aufgewacht.« Sie sah die Mädchen an. »Irre ich mich?«

Jack sprang auf. »Das halte ich nicht mehr aus. Nicht heute jedenfalls.« Er wollte gehen, doch als er sich umdrehte, hörte man sein lautes Magenknurren.

»Bleib, Jack«, sagte sie leise. »Du hast Hunger.«

Langsam drehte er sich wieder um. Sie lächelte. Diesmal aber lag kein spöttischer Zug um ihre Lippen, sondern nur ein Lächeln. Aus ihren Augen sprach eine stumme Aufforderung, die seine Selbstbeherrschung bedrohte und in ihm den Wunsch zu bleiben weckte.

Das macht der Hunger, sagte er sich.

Ehe es ihm bewusst war, hatte er eine Entscheidung getroffen und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er schob ihn näher an den Tisch. Sorgsam darauf bedacht nicht in ihre gefährlichen Augen zu schauen, hielt er den Blick unverwandt auf das Essen auf seinem Teller gerichtet.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte sie.

Er schnaubte. »Ja.« Widerstrebend sah er auf und begegnete ihrem Blick. »Was denn?«

»Du denkst, dass man verdammt hungrig sein muss, um dieses Essen zu vertilgen.«

Er lächelte, ehe er es sich verkneifen konnte.

»Siehst du?«, sagte sie so leise, dass er sofort wusste, es war nur für ihn bestimmt. »Es tut gar nicht weh.«




Er spürte, wie er erbleichte. Das leichte Lächeln glitt von seinem Gesicht. Er blickte in ihre warmen braunen Augen und verspürte Begehren, scharf wie ein Stich. »Du irrst dich. Es schmerzt höllisch. Und jetzt wollen wir … das Frühstück verzehren, bevor es kalt wird.«

Tess blickte auf ihre verschmorten Eier und lächelte. »Ich glaube, wir haben jede Menge Zeit.«




 

Nachdem das Geschirr gespült und weggeräumt war, ging Tess hinaus und setzte sich auf die Verandaschaukel. Mit Caleb in den Armen schaukelte sie sanft vor und zurück und starrte über die dunklen Felder zum matten, vom Mond beschienenen Wasser ganz weit unten.

Caleb gluckste vergnügt und drückte ihren Finger mit seiner roten Faust.

Tess lachte leise und liebevoll. »He, Kleiner, du hast aber einen Griff.«

Er blickte sie mit einem Lächeln an, das viel Gaumen sehen ließ.

Hinter ihr öffnete sich ächzend die Tür. »Mama?«

»Ja, Savannah.«

»Kann ich … mit dir reden?«

»Aber sicher, Kleines. Setz dich.« Sie rutschte weiter und machte Platz.

Savannah ließ sich zögernd neben ihr nieder. Mit steifem Rücken, den Blick geradeaus gerichtet, die Hände im Schoß nervös gefaltet, sagte sie kein Wort.

Tess wartete ruhig.

Nach einigen Minuten angestrengten Schweigens räusperte sich Savannah. »Ich … ich … fragte mich, ob … Ach, das ist dumm. Egal.« Sie sprang wieder auf.

Tess erhaschte rasch ihre Hand, und das Mädchen drehte sich wieder um.

»Geht es um einen Jungen?«

Savannah staunte mit großen Augen. »Woher weißt du … ?«

Tess lächelte. »Ich war selbst einmal zwölf.«

Savannah ließ sich wieder auf dem Sprossensitz der Schaukel nieder. »Es ist Jeffie Peters.« Sie drehte sich plötzlich um und sah Tess mit dem verwirrten Blick einer Halbwüchsigen an. »Neuerdings … wenn er mit mir spricht, wird mir immer so anders.«

Tess nickte mitfühlend. »Jeffie gefällt dir wohl?«

Savannah nickte feierlich.

»Das ist nicht schlimm. Gar nicht. Es ist völlig normal.«

»Warum habe ich dann Angst und komme mir dumm vor, wenn er mit mir spricht?«

Tess strich das Haar von Savannahs Wange und steckte eine lockige Strähne hinters Ohr. »Es gehört zum Erwachsenwerden und ist nichts, wovor man Angst haben müsste. Weißt du was?«

»Was?«

Tess beugte sich näher zu ihr. »Jede Wette, dass er sich genauso fühlt, wenn er dich anschaut.«

»Wirklich?«

Tess lächelte. »Wirklich.«

Savannah schlang die Arme um Tess und Caleb. Tess drückte das Mädchen fest an sich. Schließlich zog Savannah sich zurück und sah Tess aus großen, übermäßig glänzenden Augen an. »Danke, Mama. Ich …« Sie senkte die Stimme zu einem kehligen Flüstern. »Ich habe dich lieb.«

Tess war so fassungslos, dass ihre Gefühle ihr die Kehle eng machten. Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich dich auch, mein Schatz.«

Savannah lächelte und wischte sich Tränen aus den Augen, Dann stand sie auf und verschwand im Haus.




Tess saß da, zu benommen, um sich zu rühren.

Ich habe dich lieb, Mama. Die simplen Worte hallten wie ein Echo in ihr, und mit jeder Wiederholung wuchs das Freudengefühl in ihr geradezu atemberaubend. Ihr Leben lang hatte sie auf diese einfachen Worte gewartet, hatte sich buchstäblich nach ihnen verzehrt. Und jetzt wusste sie, warum. Sie brachten eine Helligkeit in ihre Seele, die zuvor für sie unvorstellbar gewesen war.

 




Der nächste Tag dämmerte sonnig und schön herauf … für Tess’ Plan wie geschaffen.

»Warum hast du Vannah diese vielen Sachen zum Essen machen lassen, Mama?«, fragte Katie, die Tess zusah, als diese ein Glas Essiggurken in einen großen Korb tat.

»Weil niemand essen würde, was ich mache«, gab sie locker zurück. »Savannah, Schätzchen«, sagte Tess über die Schulter. »Hol deinen Daddy aus der Scheune. Er soll das Pferd einspannen.«

»Warum?«

»Wir veranstalten ein Picknick.«

Savannah und Katie waren fassungslos.

»Daddy wird kein Picknick nicht wollen«, sagte Savannah.

»Er wird kein Picknick wollen«, korrigierte Tess sie.

»Ich weiß. Das habe ich ja gerade gesagt.«

Tess drehte sich um und wischte die staubigen Hände an der Schürze ab. »Er wird mitkommen.«

»Aber Mama, Daddy wird nicht…«

Plötzlich schwang die Tür auf. »Wohin werde ich nicht mitkommen?«

Savannah sprang schuldbewusst auf und verkrampfte die Hände. Katie erstarrte mitten im Raum.

»Ach Jack«, sagte Tess unbekümmert. »Du kommst gerade recht, um anzuspannen. Wir veranstalten ein Picknick.«

Er lachte scharf auf. »Veranstalten wir nicht.«

Tess ging mit breitem Lächeln zu ihm. »Du hast mich wohl nicht richtig verstanden. Die Arbeitswoche ist um, und die Familie veranstaltet ein Picknick.«

Er verschränkte die Arme. »Das wird aber ein langer Weg.«

»Wird es nicht. Wir nehmen den Wagen.« »Ach?« Eine Braue zuckte geringschätzig nach oben. »Du weißt, wie man Pferde anspannt?«

»Nein. Das muss ich nicht wissen. Du wirst es tun. Sonst…« Sie nahm vor ihm Aufstellung.

Wieder lachte er auf. »Sonst …was?«

»Schon mal was von einem Streik gehört?«

Er starrte sie ungläubig an. »Ein … Streich? Du willst mich schlagen?«

»Natürlich nicht.« Sie versuchte sich zu erinnern, wann Streiks aufgekommen waren. Offenbar irgendwann nach 1873. »Ein Streik«, klärte sie ihn auf, »ist Arbeitsniederlegung, bis man sein Ziel erreicht.«

»Und das bedeutet…«

»… dass die Mädchen und ich kommende Woche keinen Finger rühren, wenn du nicht anspannst und uns zu einem Plätzchen für ein Picknick bringst. Heute noch.«

Die Mädchen staunten wortlos.

Jack blickte jäh auf. »Ihr zwei seid dabei?«

Bedrücktes Schweigen.




Tess drückte die Daumen. Los, Mädels, macht schon …




»Na, wie steht’s?«, rief er ärgerlich.

»Wir …« Savannahs Stimme war ein schwaches Quieken. Sie räusperte sich und versuchte es wieder. »Wir sind dabei.«

Jack sah Tess finster an. Seine Anspannung war fast greifbar, als er mit aller Kraft um Fassung - oder um den Anschein einer solchen - rang.

»Lass es sein«, sagte er schließlich.

Sie zwinkerte ihn harmlos an. »Was denn?«

»Versuch keine Familie aus uns zu machen.«

Sein angstvoller und flehender Ton brach Tess fast das Herz. In seinem Blick lag eine Leere, die sie ins Innerste traf. Er wirkte verloren, verstört und allein gelassen. Und total verschreckt. »Wir sind es schon.«




Er erbleichte. »Unsere Sicherheit steht auf dem Spiel.«




»Stimmt nicht.«

Zorn trat an Stelle der Leere und Angst in seine Augen. »Gut. Ich werde es also für sie tun. Aber versuche dieses … diesen Streik nie wieder. Ich bin ein Mensch mit begrenzter Geduld.«




 

Damit drehte er sich um und stürmte hinaus. Er hatte die unterste Verandastufe erreicht, als Tess seinen Namen rief.

Unwillig blieb er stehen. »Ja?«

»Damit wir uns richtig verstehen, Jack: Dir mag es an Geduld fehlen … ich besitze dafür umso mehr.«

Jack starrte sie einen Moment lang sprachlos an, dann drehte er sich um und ging.

Tess sah die Mädchen mit einem strahlenden Lächeln an und reckte triumphierend die Daumen. »Freie Fahrt, Mädels.«

Fünf Minuten später starrte Katie ihre Mutter noch immer an. Mama lag auf dem Boden und kitzelte lachend Calebs Zehen.

Katie drehte sich mit ernstem Blick auf dem kleinen Gesicht zu ihrer Schwester um. »In Mamas Körper steckt eine Fremde«, sagte sie leise.




Savannah nickte. Auch sie starrte ihre Mutter an. Ein wehmütig-entrückter Blick trat in ihre Augen. »Ich hoffe, dass sie bleibt.«

Katie schob ihre Hand in jene Savannahs und drückte sie fest. »Ich auch.«




 

Zwei Stunden später stapelte Tess den letzten Korb auf der Ladefläche des Wagens. Sie streifte den Staub von den Händen und begutachtete die Auswahl mit kritischem Blick. Die Körbe und Schachteln, die an den Seitenplanken aufgereiht standen, waren bis oben mit Brathähnchen, Kartoffelsalat, hart gekochten Eiern, frischem Brot und hausgemachter Konfitüre angefüllt. Nicht zu vergessen eingemachtes Gemüse und Dosenbirnen. Eine Flasche Apfelwein, deren Metallverschluss silbern in der Morgensonne funkelte, steckte inmitten von Tellerstapeln und Tassen.

Die Mädchen umschwärmten den voll gepackten Wagen aufgeregt wie Bienen. Immer wieder erklang ihr klares, fröhliches Lachen, für Tess der Beweis, dass sie das Richtige tat. Diese Familie brauchte verzweifelt ein wenig Vergnügen.

»Einsteigen«, sagte Jack in barschem und verärgertem Ton, der das Lachen der Mädchen messerscharf durchschnitt.

Katie zuckte zusammen und wurde blass. Sie senkte den Blick auf die Füße und stieg wortlos ein.

Tess packte Jack am Ärmel und drehte ihn zu sich. »Weißt du noch, wie du mich fragtest, ob ich dich schlagen würde?«, zischte sie.

Er nickte und sah sie argwöhnisch an.

»Also … noch ein Wort in diesem Ton zu den Mädchen und ich ramme dir mein Knie in den Leib, dass du im Dreck landest. Verstehen wir einander?«

Sein Argwohn ging in Fassungslosigkeit über. »Lissa?«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ließ seinen Arm los. »Natürlich. Wer sonst?«

Er furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ja, ganz recht.« Er drehte ihr den Rücken zu, fasste nach den Zügeln und studierte angelegentlich das Leder.

Tess griff nach dem länglichen, schmalen Korb neben ihr, in dem Caleb in eine hellbraune Decke gehüllt strampelte. Hellblaue Augen blitzten sie an.

»Hi, Schätzchen«, sagte sie, hob den Korb und stellte ihn vorsichtig in den Wagen. Savannah und Katie rutschten sofort näher und spielten mit dem Baby Tess wartete geduldig, dass Jack ihr hinaufhalf, und als er es nicht tat, verschränkte sie die Arme und klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. »Jack, es wird Zeit.«

Er warf ihr einen missmutigen Seitenblick zu, worauf sie lächelnd ihre behandschuhte Hand ausstreckte und er widerstrebend die Zügel hinwarf, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

»Danke.« Sie legte ihren gelben Rock züchtig um sich.

»Keine Ursache«, sagte er. »Verdammt keine.«

»Es wäre besser, vor den Kindern nicht zu fluchen.«

Als Jack endlich die Zügel schnalzen ließ, tat er es mit einem Blick, der geeignet war, Milch gerinnen zu lassen. Das Pferd senkte den Kopf und setzte sich langsam in Bewegung.




Tess’ Plan war in die Tat umgesetzt. Das erste Abenteuer der Familie Rafferty hatte seinen Anfang genommen.
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Als Tess das ideale Plätzchen sah, schnellte sie vom harten Sitz des Wagens hoch. »Dort!«, rief sie und deutete auf den riesigen Erdbeerbaum, der ein Stück vor ihnen auf einer Anhöhe aufragte.

Jack würdigte sie nicht einmal eines Seitenblickes. »Du hast also den Picknickplatz gefunden.«

Tess strahlte. »Genau, Jack. Und ich dachte schon, du würdest mich nicht verstehen.«

Er murmelte etwas vor sich hin. Unverständliche Worte, deren Botschaft unmissverständlich war: Lass mich in Ruhe.

Sie entschloss sich, diese unausgesprochene Botschaft zu beantworten. Nur um ihn ein wenig aufzurütteln. »Tut mir Leid, Jack, ich kann es nicht.«

Er erstarrte. »Was sagst du da?«

Sie drehte sich mit einem herausfordernden Lächeln zu ihm um, das er geflissentlich übersah. »Ich sagte, tut mir Leid, aber ich kann dich nicht in Ruhe lasen. Das sieht mein Plan nicht vor.«

Seine Mundwinkel zuckten wütend. Er sagte nichts und starrte nur geradeaus.

Tess studierte sein Profil und sah, dass er plötzlich die Augen zusammenkniff, dass sein Mund sich zu einem grimmigen grauen Strich verkniff und seine Finger krampfhaft die Zügel umklammerten.

Ihr Plan zeitigte Wirkung. Er reagierte. Ja, er kämpfte darum, kühl und ruhig zu bleiben, doch war der Zorn da. Er baute sich auf und lauerte knapp unter der Oberfläche. Sie brauchte ihn nur hervorzulocken und ihn zu entwaffnen. Und Jack zu verstehen zu geben, dass jenes andere Gefühl, das noch tiefer verschüttet war, auch seine Berechtigung hatte. Sie war sicher, dass es vorhanden war wie in jedem Menschen. Irgendwo in Jacks verdunkelter, von Angst geplagter Seele lag das Verlangen, glücklich zu sein.

Sie musste es nur finden.

Er riss an den Zügeln und brachte Red zum Stehen. »Wir sind da«, sagte er zähneknirschend und sprang vom Wagen.

Tess starrte zu ihm hinunter.

Er sah sie finster an. Seine Augen wurden noch schmaler.

»Huch«, murmelte sie. »Nie hätte ich es für möglich gehalten.«

»Los, Amar…«

»Lissa.« Sie strich ihren Rock glatt.

Er senkte die Stimme. »Los, Lissa, verschaff dir allen Spaß der Welt, aber lass mich verdammt noch mal in Frieden.« Er beugte sich vor und stützte sich mit der Hand auf dem Seitenbord des Wagens ab. »Verstanden?«

Tess rutschte auf der Bank weiter, bis sie außer Jacks Reichweite war. Ihr Knie streifte seine Hand. Sie beugte sich hinunter und starrte ihn an. Sie war so nahe, dass sie die winzigen goldenen Pünktchen sah, die seine grünen Augen erhellten. »Ach, immer noch dasselbe. Nein, Jack, ich verstehe nicht. Und du offenbar auch nicht. Das ist ein Familienpicknick. Du gehörst zur Familie. Daher wirst du mitmachen.«

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

Sie warf den Mädchen ein Lächeln zu. Die beiden saßen aneinander geschmiegt rückwärts im Wagen mit Caleb. Ehe sie sich in Bewegung setzten, wollten sie offenbar den Ausgang der Auseinandersetzung abwarten. »Es bedeutet, dass man im Freien isst, die Sonne genießt und …«Sie sah wieder Jack an, und diesmal war sie es, die die Augen zusammenkniff, »… und Spaß miteinander hat.«

Er starrte sie lange und abschätzend an. Dann stieß er einen matten Seufzer aus. »Verdammt, mach, was du willst.«




Ja, Jack, dachte sie. Du sollst es endlich satt haben, gegen mich anzukämpfen. Wirklich satt. Lass ab von deiner Abwehr.




»Ach, danke«, sagte sie samtweich. »Das werde ich. Kommt, Mädchen, wir packen das Essen aus und breiten die Decke unter dem Baum aus.«

Tess hob Calebs Weidenkorb, drückte ihn an ihre Brust und wartete geduldig auf der Bank.

Bis ihre Geduld nachließ.

Hinter sich hörte sie das hohe Gekicher der Mädchen, die sich bemühten, die große Decke auszubreiten. Jack stand bei Reds Kopf und machte sich am Zaumzeug zu schaffen. Reine Ablenkungstaktik, wie Tess zu wissen glaubte. Zweifellos war alles blitzblank und in richtiger Position.

Es wurde Zeit, seine Aufmerksamkeit zu erzwingen.

»Ach, Jack, ich könnte Hilfe gebrauchen«, rief sie im typischen Ton einer hilflosen Südstaatenlady

»Ich bin beschäftigt«, murmelte er, ohne aufzublicken.

Sie räusperte sich. »Je länger ich hier sitze, desto länger bleiben wir hier.«

Als er aufstöhnte, war Tess so gut wie sicher, dass er damit einen Fluch tarnte. »Sehr schön.«

Tess lächelte. »Sehr schön.«

Er wickelte die Zügel um eine kleine Zeder und verknotete sie geschickt. Dann schob er den Hut tiefer in die Stirn, ging durch das kniehohe Gras zum Wagen und reichte ihr die Hand.

»Du wirst beide Hände brauchen.«

Er sah sie an und reichte ihr vorsichtig auch die andere Hand.

Ehe er etwas sagen konnte, legte Tess Calebs Korb in seine ausgestreckten Hände. Jack sah zuerst das Bündel in seinen Armen an, dann sie. Seine Wangen wurden bleich, sein Mund stand offen.

»Das ist dein Sohn«, sagte sie leise.

Angst verdunkelte seine Augen. Tess empfand plötzlich Mitleid mit diesem Mann, der so verzweifelt bemüht war, Gleichgültigkeit an den Tag zu legen. Beinahe hätte sie sein Gesicht berührt und seinen Namen gemurmelt. »Nimm ihn einfach und stell ihn unter den Baum. Ich komme gleich.«

Er schluckte schwer. »Ich könnte ihn fallen lassen.«

»Nein, das wirst du nicht.«

»Tu mir das nicht an, Amarylis. Bitte …«

»Lissa«, sagte sie leise.

Sie starrten einander wortlos an. Hinter ihnen kicherten fröhlich die Mädchen, und es klang zugleich weit entfernt und tröstlich nahe. Ihr unbekümmertes Lachen verschmolz mit dem leisen Seufzen des Windes im Laub.

Er sah sie mit Augen an, aus denen unerträglicher Schmerz und die Hoffnungslosigkeit eines Mannes sprachen, der nicht an sich glaubte - nicht an sich glauben konnte. Sein stummer Schmerz traf ihr Herz wie ein Dolchstoß.

Unwiderruflich und unleugbar von ihm angezogen, rutschte Tess näher an den Rand des Sitzes. Sie neigte sich ihm zu. Näher. Näher …

Ihre Zunge benetzte nervös ihre Unterlippe. Er beugte sich unmerklich zu ihr.




Plötzlich wurde Tess gewahr, wo sie war und was sie machte. Sie wollte ihn küssen, wollte geküsst werden, wollte von ihm geliebt und festgehalten werden. Oh Gott…




Ihr Herz schlug so schnell, dass sie ein Hämmern in Brust und Ohren spürte. »Jack, ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und ließ den Satz unvollendet in der sanften, nach Gras duftenden Brise davonschweben.

Unsicher trat er einen Schritt zurück. »Kannst du allein heruntersteigen?«

Seine belegte Stimme verriet, dass er ähnlich empfand wie sie. »Ja, geh nur.«

Er drückte Calebs Korb fest an die Brust und drehte sich um. Als er zum Baum ging, hinterließ er eine Spur im hohen Gras.




Tess sah ihm nach. Allmählich beruhigten sich ihr Herzschlag und ihre Atmung. Nun erst merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie war nahe daran gewesen und hätte fast ihre Angst verdrängt und sich genommen, was sie wollte.

Fast. Aber nicht ganz.

 




Jack kniete sich vorsichtig auf die Decke und stellte den Korb ab. Er versuchte mit aller Kraft den Blick abzuwenden, doch es war sinnlos und unmöglich. Gegen seinen Willen wurde er von dem Kind im Korb angezogen. Von seinem Sohn.

Caleb blinzelte ihn an. Sein winziges rotes Gesichtchen wirkte auf der großen braunen Handwebdecke unglaublich klein und hilflos.

»Hi, Caleb.« Die Begrüßung klang barsch und müde, doch Jack brachte nicht mehr heraus.

Er wollte die winzige Wange berühren … und besann sich anders. Es war besser, unbeteiligt zu bleiben, besser nicht…

Tess kniete sich neben ihn. »Ist er nicht vollkommen?«, sagte sie leise.

Der Klumpen in Jacks Kehle wurde immer beklemmender. Er nickte und schaute weg, direkt auf den dicken braunen Baumstamm neben ihm. Die Rinde verschwamm peinlich vor seinen feuchten Augen.

Oh Gott … Er raffte sich unsicher auf und trat zurück, brachte Distanz zwischen sich und diese Frau, die ihm immer fremder wurde. »Ich hole das Essen.« Damit drehte er sich um und lief zum Wagen.

Dort angekommen, war er außer Atem, und sein Herz pochte - aber nicht, weil die Strecke so lang gewesen wäre. Es waren die verdammten Veränderungen. Sie würden ihn umbringen.

Sie brachte ihn um. Die Frau, die er mehr als ein halbes Leben liebte, hatte endlich einen Weg gefunden, ihn zu vernichten.

Jack, der sich plötzlich müde und uralt und unerträglich allein fühlte, drehte sich um. Tess, Savannah und Katie hielten sich an den Händen und hüpften im Kreis herum. Ihre freudigen Stimmen erhoben sich in die Luft.

»Ringel-ringel-reia…«

Sie ließen sich lachend fallen, und man sah ein Durcheinander von Ellbogen und gebauschten Röcken.

Jack spürte, wie seine Einsamkeit ihm das Herz abdrückte. Er lehnte sich schwer an den Wagen und starrte mit gesenktem Kopf ins Gras. Traurigkeit, Sehnsucht und Bedauern mischten sich und gruben sich immer tiefer in seine Brust, bis das Atmen schmerzte.

»… Wir fallen!«

Widerstrebend, doch in dem Wissen, dass er nicht anders konnte, hob er das Kinn und sah zu ihnen hinüber.

Tess fiel als Erste um, und die Mädchen warfen sich auf sie. Sie umfingen einander und rollten den Hang hinunter, mit flatternden Röcken und fliegendem Haar. Ihr glückliches Lachen griff ihm so ans Herz, dass es fast zersprang.

»Oh Gott!«, stieß er hervor. Wie sehr er sich wünschte, wie er sich danach sehnte mitzumachen. Nur einmal Teil davon zu sein. Das Verlangen brannte so schmerzlich in seiner Brust, dass er die Fäuste ballte.

Plötzlich sah Tess ihn an.

Jacks Atem stockte. Sie lag ausgestreckt im hohen Gras. Ihr Haar umrahmte das Gesicht wie ein goldener Wasserfall, ihre hochgerutschten Röcke enthüllten helle, wohlgeformte Beine.

Sie setzte sich langsam auf, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Und dann, ganz unglaublich, legte sie den Kopf schräg. »Mach mit«, kam es über ihre Lippen. »Komm …«

Jack hielt sich am Wagen fest, er kämpfte gegen das Gefühl an, langsam und unerbittlich über den Rand einer steilen, schroffen Klippe gezogen zu werden. Vor ihm lag ein Sturz, der seine Seele erschüttern und ihn in unzählige, unauffindbare Teile zerspringen lassen würde.

Er fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen. Geh nicht, Jackson.

Doch er ging schon auf sie zu, von einem Verlangen getrieben, das er mehr als sein halbes Leben gespürt hatte, von einer Liebe, die er nie hatte vergessen oder leugnen können. Erst nach einigen Schritten ging ihm auf, was er vorhatte. Er war dabei, direkt in ihre verfluchte Falle zu laufen. Taumelnd blieb er stehen und wandte den Blick ab, um den Erdbeerbaum anzustarren. Dann drehte er sich ganz zum Baum um. »Ich setze mich hier hin.«

Er glaubte zu hören, wie sie seufzte.

»Na gut, Jack.«

Er sah sie rasch an, erstaunt vom betrübten Klang ihrer Stimme. »Lissa? Alles in Ordnung?«

Sie lächelte, aber irgendwie war auch ihr Lächeln ein trauriger Schatten ihrer selbst. »Mir geht es tadellos, Jack. Ich wollte den Mädchen beibringen, wie man Blumenkränze flicht. Möchtest du es lernen?«

Er schüttelte den Kopf, zu erschrocken, um etwas zu sagen.

»Na schön! Vielleicht lernst du es beim Zusehen.«

Er ging zur Decke und ließ sich auf der unebenen Fläche nieder. Er zog die Knie bis zur Brust an, sah auf den schlafenden Caleb hinunter, dann wieder zu seiner Frau und den Mädchen.

Tess zeigte ihnen, wie man die Löwenzahnstängel miteinander verflocht, damit ein Kranz entstand. Katie und Savannah sahen wie gebannt zu.

Während er seine Frau beobachtete, fiel Jack ein, dass er sie Lissa genannt hatte. Er hatte von ihr nicht mehr als Amarylis gedacht.

Veränderungen, dachte er mit grimmigem Zug um den Mund. Noch mehr Veränderungen.




Ignoriere sie. Ignoriere sie, verdammt.




Jack sagte sich die Worte immer wieder vor, doch brachte er es nicht fertig, sie zu befolgen, obwohl er es mit aller Kraft versuchte.

Ihr Anblick nahm ihn gefangen, versetzte ihn in eine andere Zeit, an einen anderen Ort. Er starrte sie in stummer, herzzerreißender Bangigkeit an und wollte sie zwingen, sich nicht zu bewegen.

Sie saß im hohen Gras, die mit Kletten gespickten Röcke achtlos um sich gerafft. Ihr Haar von der Farbe und Beschaffenheit gesponnenen Goldes bedeckte Schultern und Arme.

Hellgelber Löwenzahn schmückte ihren Kopf wie eine edle Krone. Ihr unbefangenes Lächeln raubte ihm den Atem.

Der weiße, mit Spitzen verzierte Schirm steckte neben ihr im Boden und schützte Calebs nackten Körper vor der hellen Mittagssonne.

Die Mädchen plapperten munter. Hin und wieder bekam Jack Gesprächsfetzen mit, meist aber saß er in seine eigene, nebelhaft-unklare Welt versunken da. In eine Welt, die weit weg und längst vergangen war.

Alles an seiner Frau war ganz neu und doch schmerzlich vertraut. Er hatte das Gefühl, in der Zeit zurückversetzt zu sein - in ihre gemeinsame Vergangenheit.

Sie sah … anders aus. Jünger. Fast wie das zärtliche, unbekümmerte Mädchen, um das er geworben hatte, als sie beide jünger waren und noch an Gott und die Liebe und aneinander glaubten.

Und doch war auch das nicht ganz richtig. An ihr war eine Zärtlichkeit, die neu und bezwingend war. Er sah sie in jeder ihrer Bewegungen, sah sie, wenn sie Katie zulächelte oder Savannah ermutigend zunickte, wenn sie beim Sprechen geistesabwesend Calebs nackten Rücken rieb.

Es war vor allem diese Sanftheit, die ihn staunen ließ und ihn fast bewogen hätte, an eine echte Veränderung zu glauben.

Als spüre sie seine Beobachtung, schaute sie plötzlich auf. Ihre Blicke trafen sich. Ein freundliches Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

Ohne zu überlegen erwiderte er das Lächeln.

Ihre Augen wurden groß vor Verwunderung. Ein rosiger Hauch färbte ihre pfirsichfarbenen, weichen Wangen auch dann noch, als ihr Lächeln langsam verging.

Jack kam sich wie ein Idiot vor und schaute weg.

»Nicht«, hauchte sie und schüttelte den Kopf.

Widerwillig sah er sie an. »Nicht… was?« »Hör nicht auf zu lächeln. Mir … mir gefällt es.«

Wieder hatte Jack das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden. Verlegen griff er nach der Tasse neben sich, nicht weiter erstaunt, dass seine Hand zitterte. Seine Finger umschlossen das sonnenwarme Gefäß und hielten es fest, und er fühlte sich wie ein Ertrinkender, der sich an ein rasch versinkendes Ruder klammert.




Plötzlich fielen ihm die Worte von Doc Hayes ein: Könnte sein, dass Sie eine neue Frau bekommen haben.




Jack fühlte etwas, was er seit sehr langer Zeit nicht mehr gefühlt und sich geschworen hatte, nie mehr zu fühlen. So sehr er sich auch bemühte, konnte er dieses Gefühl nicht verdrängen oder ignorieren.

Gott stehe ihm bei, in ihm regte sich ein Funken Hoffnung.

 




Tess lehnte an der rissigen Borke des Erdbeerbaumes.

»Mama! Sieh doch! Das ist eine Dreh-Schote.« Katie kam zu Tess gelaufen und fiel, durch das hohe Gras rutschend, auf die Knie. »Ich habe sie ganz allein gefunden.«

»Das ist ja großartig, Liebes. Zeig deinem Daddy, wie gut du sie werfen kannst.«

Katie sprang auf und schleuderte den Ahornsamen geschickt hoch. Er wirbelte durch die Luft, schwebte herunter und fiel ins Gras. Katie hüpfte und jubelte, dann lief sie los, um Savannah von dem gelungenen Flug zu berichten.

Tess sah zu Jack hin. Er sah Katie mit weichem, entrücktem Blick an.

»Ein Prachtmädchen«, sagte Tess leise.

Er lächelte. »Ja.«

Ihre Blicke trafen sich, und in jenem Moment sprang etwas Kraftvolles zwischen ihnen über. Etwas Besonderes und Verheißungsvolles.

Plötzlich kam Tess sich schön und erwünscht und willkommen vor. Sie fühlte sich geliebt… einen hellen und strahlenden Augenblick lang.

Dann war es vorbei. Jack sah weg, und die Verbindung war unterbrochen, als hätte sie nie bestanden. Sie seufzte niedergeschlagen. Die Welt schien ihr zu entgleiten. Wieder fühlte sie sich wie das kleine taube Mädchen, das darauf wartete, immerzu nur wartete, in ein warmes, gemütliches Heim eingeladen zu werden.

Warten. Der Gedanke machte sie wütend. Immer hatte sie gewartet. Immer.

Und es war ihr eigener verdammter Fehler. Sie hatte zugelassen, dass ihr Leben ins Stocken geriet, weil sie sich scheute, nach der Liebe zu greifen. Immer hatte sie Angst vor Zurückweisung gehabt, Angst davor, dass man sagte, sie sei nicht hübsch genug, nicht talentiert oder lieb genug. Nach viel zu vielen nicht zu Stande gekommenen Adoptionen und ebenso vielen Pflegeeltern, die sie nicht wollten, hatte sie aufgehört, nach Liebe zu streben. Sie hatte in einsamer Sicherheit gelebt, weil ihr Herz nie wieder in Gefahr geraten war, gebrochen zu werden.

Nie mehr, dachte* sie plötzlich. Sie hatte eine neue Chance für das Leben, für die Liebe bekommen, und bei Gott, sie würde diesmal nicht vor möglichem Herzeleid zurückschrecken. Sie wollte, dass Jack sie liebte, und sie wollte ihn lieben.

Es gab nur zwei Alternativen: Entweder in einsamer Stille zu warten, dass er zu ihr käme, oder sich auf den schwankenden, viel zu dünnen Ast hinauszuwagen und nach den Sternen zu greifen.

Eigentlich gab es gar keine Alternative.
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Tess’ jüngster Versuch, ein Frühstück auf den Tisch zu bringen, erwies sich wieder als totaler Fehlschlag.

»Wir könnten es verwenden, um Teppiche festzukleben«, sagte Tess munter und schwemmte ihren zweiten Löffel Hafergrütze mit einem großen Schluck Milch hinunter.

»Oder als Tapetenkleister«, setzte Savannah grinsend hinzu.

Katie kicherte. »Auch um Hasen zu jagen. Man muss nur einen Klecks auf den Boden machen.« Sie schlug mit der kleinen Faust auf den Tisch. »Hopp, hopp, festgeklebt.«

Alle drei lachten lauthals. Ihre Unbekümmertheit griff Jack ans Herz. Er sah alle der Reihe nach an. Savannah sah hübscher aus denn je. Ihre Wangen waren rosig, die blauen Augen leuchteten vor Glück.

Sein Blick umfasste liebevoll Katie. Sein Katielein. Ihre großen braunen Augen strahlten und blitzten vor Lachen. Der Anblick weckte schmerzliche Sehnsucht nach der Beziehung zu ihr, die er nach unzähligen verlorenen Augenblicken und verpassten Gelegenheiten nie zugelassen hatte.




Vielleicht sind sie nicht mehr verloren. Vielleicht…




Er schaute über den Tisch, und sein Atem stockte. Seine Frau sah ihn direkt an, und wieder schienen ihre Augen zu viel zu sehen.

Und wieder dachte er: vielleicht. Aus dem kleinen Keim der Hoffnung tief in seinem Herzen sprossen Wurzeln, die sich um seine Seele schlangen. Die Sprösslinge, die am Vortag beim Picknick eingepflanzt worden waren, fingen an zu wachsen.

Ein weiches, verführerisches Lächeln formte ihre Lippen. Es war verrückt, aber er wusste, dass es für ihn allein bestimmt war. Sie senkte den Kopf in einem fast unsichtbaren Nicken.

Sein Herz schlug schneller. Sein Puls ebenso.




Ich bilde es mir nicht nur ein, dachte er plötzlich. Es ist wirklich. Sie ist anders … tatsächlich.

Zum ersten Mal seit Jahren gestattete er sich zu glauben. Vielleicht, nur vielleicht, gab es für ihn und Lissa Hoffnung. Hoffnung für sie alle.

 




Die Schulglocke zeigte mit lautem Gebimmel das Ende des Schultages an.

Katie atmete mit einem langen Seufzer erleichtert aus. Ihre Fäuste, die fest zwischen ihren von Röcken umhüllten Schenkeln steckten, entspannten sich. Sie hatte den Tag hinter sich gebracht, ohne ausgelacht zu werden.

Neben ihr suchte Savannah ihre Bücher zusammen und band sie mit dem Riemen zusammen. Katie rutschte mit ihrem Stuhl zurück und stand auf. Sie griff unsicher nach dem verkürzten Ledergürtel, ohne den Blick von den über die Pultfläche verstreuten Büchern abzuwenden.




Konzentriere dich, sagte sie sich. Es ist nicht schwer. Es kann nicht schwer sein. Alle tun es die ganze Zeit über.




Natürlich taten alle anderen viele Dinge, die ihr sehr schwer fielen.

Mit übertriebener Sorgfalt machte sie sich daran, ihre Bücher auf dem offenen Riemen aufzuschichten.

»Savannah? Katie?«

Sie erstarrte. Es war Miss Arnes’ Stimme.

»Ja, Ma’am?«, antwortete Savannah.

Katie schluckte unwillkürlich und schob ihr Kinn vor. Miss Arnes starrte sie direkt an. Die Härte in den Augen der Lehrerin ließ sie schaudern.

Miss Arnes kam auf sie zu, flott, mit Absätzen, die auf den Dielenbrettern wie eine Schnellfeuergewehrsalve ratterten. Jedes Klicken traf Katie wie eine Ohrfeige. Sie umklammerte den schweren Wollstoff ihres Rockes und drückte ihn nervös.

Miss Arnes hielt ein kleines Blatt Papier hoch. »Savannah, das sollst du deiner Mutter geben. Ich erwarte, dass sie in den nächsten Tagen wegen« - ihr missbilligender Blick glitt zu Katie - »der bedauerlichen Faulheit deiner Schwester zu mir kommt.«

Mit einem leisen Schmerzenslaut richtete Katie den Blick auf die abgenutzte Tischplatte.

»Sie ist nicht faul, Miss Arnes. Sie arbeitet wirklich …«

»Belehre mich nicht«, unterbrach Miss Arnes sie ungnädig. »Ich bin schon länger Lehrerin, als du auf der Welt bist, und du kannst mir glauben, dass ein Kind, das mit sieben noch nicht lesen kann, faul oder dumm ist.«

Savannah griff nach Katies zitternder Hand und drückte sie beruhigend.

Katie klammerte sich an die Hand ihrer Schwester. Tränen der Scham und Demütigung ließen die Tafel zu einem schwarzen Fleck auf der Holzwand verschwimmen.

»Lauft jetzt los«, sagte Miss Arnes, drehte sich um und schritt forsch zurück zu ihrem Katheder vor den Bankreihen.

Savannah schob Katies Bücher zusammen und band sie mit einer so flinken Bewegung zusammen, dass Katie sich noch dümmer und ungeschickter vorkam.

»Gehen wir, Katie.« Sie drückte die Bücher an sich und führte ihre Schwester den Mittelgang entlang.

Katie hielt den Kopf tief gesenkt und kämpfte verzweifelt gegen ihre Tränen an, während sie neben ihrer Schwester dahintrippelte. Um nicht zu stolpern, starrte sie auf ihre Füße und achtete auf jeden Schritt. Den Gang entlang, durch die Tür, über die abgetretenen Holzstufen und auf das weiche frische Gras.

»Jetzt kannst du aufschauen«, sagte Savannah leise. »Alle sind fort.«

Katie zwang ihr zitterndes Kinn hoch. Der umzäunte, von Bäumen bestandene Schulhof verschwamm zu einem Farbengemisch aus grünem Gras und blauem Himmel.

»Miss Arnes irrt sich. Du bist nicht faul. Du bist nur …«

»… dumm.« Das demütigende Wort brach aus Katie hervor.

»Nein!« Savannah fielen die Bücher aus den Armen und trafen mit dumpfem Aufprall in einer Staubwolke auf dem Boden auf. Sie drehte sich um, kniete nieder und umfasste Katies Schultern. »Du bist nicht dumm. Glaube das ja nicht. Keine Sekunde lang.«

Große, schmerzende Tränen quollen hinter Katies Wimpern hervor und flössen ihr über die Wangen. »Ich bemühe mich so sehr.«

Auch Savannah kamen die Tränen. »Ich weiß.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.




Als Katie Savannahs Tränen sah, fühlte sie sich noch jämmerlicher. »Komm«, sagte sie mit belegter Stimme. »Gehen wir.«

Savannah nahm ihre Schwester in die Arme. »Ich werde dir helfen«, flüsterte sie an ihrer Wange. »Ich schwöre, dass ich es tun werde. Ich weiß nur nicht, wie.«

 




Tess starrte die Benachrichtigung erschrocken an. Dann schaute sie auf, eine bissige Bemerkung auf den Lippen.

Ihr Blick fiel auf die Mädchen. Savannahs Augen waren angstvoll aufgerissen, ihre Haut kalkweiß. Und Katie war in ihre alte Gewohnheit verfallen, sich hinter den Röcken ihrer Schwester zu verstecken. Man sah, dass die beiden tausend Ängste ausstanden.




Tess zwang sich zur Ruhe. Sie war zu wütend auf diese Schulhexe, um jetzt mit den Mädchen ein vernünftiges Wort reden zu können, doch das hatte später Zeit. Und wenn sie damit fertig war, würde keine der beiden jemals wieder Grund haben, sich zu ängstigen.

»Keine Angst, Mädchen«, sagte sie leise. »Überlasst das nur mir.«

 




Jack hörte entschlossene Schritte auf die Scheune zukommen und zuckte zusammen. Er kannte diesen raschen, sachlichen Gang zu gut. Er gehörte nicht zu der >neuen und verbesserten Frau. Das war ganz die alte Amarylis und ließ Ärger erwarten.




Krk-krk-krk.




Jedes Mal, wenn ihr Absatz auftraf, zuckte er zusammen.

»Jack?«

Auf alles gefasst, drehte er sich langsam um. »Ja?«

Sie blieb knapp vor ihm stehen und streckte ihm die Hand mit einem kleinen weißen Stück Papier entgegen, dessen Ränder vom nervösen Druck ihrer Hand zerknittert waren. »Sieh dir das an.«

»Was ist das?«

»Lies es.«

»Sag mir, was da steht.«

Sie zog die Hand zurück und hielt das Papier näher ans Gesicht. »Liebe Mrs. Rafferty, ich muss Sie wegen Mary Katherines bedauerlicher Unaufmerksamkeit und Faulheit sprechen. Mir wäre jeder Nachmittag für eine Unterredung recht. Ihre Rebecca Arnes.«

Fassungslosigkeit und Wut überfielen Jack so heftig, dass er einen kalten harten Knoten in seiner Brust zu spüren vermeinte. Seine Finger umklammerten den Hammer so fest, dass es schmerzte.

Sofort dachte er an das letzte Mal, als Miss Arnes eine Benachrichtigung geschickt hatte. Die Erinnerung an die Reaktion seiner Frau hatte sich in sein Gehirn eingebrannt.




Auch jener Brief war kurz und freundlich gewesen. Liebe Mrs. Rafferty, ich denke, Sie sollten erfahren, dass Mary Katherine mit den Anfängen des Lesens größte Schwierigkeiten hat. Wenn Sie mit mir über ihre Faulheit sprechen wollen, nehme ich mir gern Zeit dafür. Ihre Rebecca Arnes.




Oh Gott, wie Amarylis gelacht hatte. Auch jetzt noch glaubte er, die krächzenden, fast hysterischen Laute zu hören. Sie hatte den Brief zerrissen und in den Kamin geworfen.




»Worüber soll ich mit ihr reden, Jackson? Über die Dummheit unserer Tochter?« Ihr Blick hätte Stahl durchbohren können. »Das Blut lässt sich ja doch nicht verleugnen …«




»Sag schon etwas, verdammt noch mal«, schrie Tess.

Er sah sie misstrauisch an. Was mochte sie jetzt von ihm wollen? »Was denn?«

»Was denn? Der alte Drachen beschimpft deine Tochter als dumm!«

Jack starrte sie verwirrt an. Das hörte sich ja an, als wäre sie … wütend. Aber das konnte nicht sein. Katie war ihr völlig gleichgültig.

Abscheu ließ sie die Augen zusammenkneifen. »Du bist wirklich das Allerletzte, Jack Rafferty Gehen wir.«

»Gehen? Du willst…«

Sie zerknüllte das Papier in der Faust und stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Wir fahren zur Lehrerin.«

Blanke, eisige Verzweiflung erfasste ihn. Er wich zurück und schüttelte den Kopf. Nur das nicht.

»Spann ein. Erst stille ich Caleb, dann können wir fahren.«

Panik durchstieß seine erzwungene Ruhe. Er konnte nicht mit ihr gehen. Nicht jetzt. Nicht, ehe er eine Möglichkeit gefunden hatte, seine Gefühle zu kontrollieren. Bei Gott, wenn er hörte, wie dieses Weibsstück seine kleine Katie dumm nannte, würde er die Frau womöglich mit dem Riemen verprügeln.

Amarylis würde seine Schwäche sehen, seine Liebe zu Katie, und würde sie benutzen, um ihnen allen Schmerz zuzufügen.

»Ich fahre nicht.«

»Nein?« Ein grimmiges Lächeln legte sich um ihre Lippen. Es war ein Ausdruck, den er gut kannte. Entschlossenheit machte ihre Augen kalt und hart. »Eine halbe Stunde, Jack.« Dann drehte sie sich um und ging aus der Scheune.




»Verdammt, Amarylis, ich kann nicht.«

Sie drehte sich nicht einmal um.

 




Tess hielt den Atem an, zog mit zitternden Fingern die verdammten Korsettschnüre zusammen und verknotete sie.

Ein leiser Quiekser wurde hörbar, als sie auszuatmen versuchte.

Seitlich taumelnd umfasste sie den Bettpfosten und versuchte auf den Beinen zu bleiben. Sengender Schmerz durchschoss ihren Brustkorb und drückte zu, bis ihr schwindelte und sie nach Luft rang.

Sie brach auf dem Bett zusammen und lag reglos da. Wie lange konnte es ein Mensch ohne Luft aushalten?

Ha. Ha. Ha. Jeder vorsichtige Atemzug klang im stillen Raum wie ein Lachen.

Allmählich verschwanden die weißen Pünktchen aus ihrem Blickfeld, und das Brennen in den Lungen ließ nach. Vorsichtig rollte sie sich auf die Seite. Dann richtete sie sich Zentimeter um schmerzenden Zentimeter auf, bis sie saß.




Ha. Ha. Ha.




Mit Trippelschritten schleppte sie sich zum Schrank und zog sich an. Das hübsche grüne Batistkleid, auf das ihre Wahl gefallen war, schmiegte sich anmutig um ihre Schultern und fiel in üppigen Falten zu Boden.

Schon etwas leichter atmend ging sie zum Spiegel. Hätte sie noch Atem übrig gehabt, hätte ihr Spiegelbild ihn ihr nun geraubt. Sie sah … schön aus.

Trotz ihres großen Unbehagens lächelnd, drehte sie sich rasch um. Zu rasch, wie sie sofort merkte, als wieder Sternchen vor ihren Augen aufblitzten und sie am Waschtisch Halt suchen musste.




Ha. Ha. Ha.




»Ich bleibe hier … nur … eine Minute stehen.«

Sie musste sich ohnehin einen Plan zurechtlegen. Sie konnte nicht einfach zur Scheune tänzeln, besser gesagt, humpeln, und Jack einfach entführen. Um sich seiner Hilfe zu versichern, bedurfte es eines Plans. Und bei Gott, er würde ihr helfen. Er würde als Teil dieser Familie agieren, ob es ihm passte oder nicht.

»Also«, sagte sie zu der strahlenden Schönheit im Spiegel, »wie soll man die Sache in Angriff nehmen? Leicht wird es nicht. Er wird nicht wollen.«

Nein, wurde ihr klar, das stimmte nicht ganz. Es war nicht so, dass er nicht wollte. Er hatte Angst hinzugehen. Was immer in der Ehe von Jack und Amarylis vorgefallen war - das Wort tsunami kam ihr in den Sinn -, es hinderte Jack daran, der Vater zu sein, der er sein wollte.

Er hatte Angst, Interesse an den Kindern zu zeigen.

Aber der alte Besen in der Schule hatte Katie faul genannt, eine Kränkung, die Tess nicht dulden konnte, da sie aus eigener Erfahrung wusste, dass man damit ein Kind für das ganze Leben brandmarkte.

Also, wie konnte sie sich Jacks Hilfe versichern, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen?

Es musste ohne Konfrontation abgehen, entschied sie. Weder er noch sie durfte in Rage geraten. Keine Temperamentsausbrüche mehr. Keine zornigen Forderungen, wie sie sie heute geäußert hatte. Diese waren genau das, was er von seiner Frau erwartete, und Tess wusste, dass sie anders sein musste als erwartet.

Sie musste die Diskussion locker gestalten. Keine Andeutung von Zorn oder auch nur Verärgerung durfte spürbar sein.

Immer locker.




Ja, so würde es gehen. Egal, was er tat oder sagte oder nicht sagte, sie würde unbeirrt lächeln.

Tess hatte in den letzten Tagen nämlich eines gelernt: Ihr Lächeln traf Jack völlig unerwartet.

 




Tess sah es als großen Sieg an, dass sie die Scheune bei vollem Bewusstsein, wenn auch erst nach zwanzig Minuten, erreichte.

»Jack?«

»Ja?« Seine Antwort kam aus einem dunklen Winkel.

Sie fasste nach der spleißigen Kante der Werkbank, drehte sich langsam um und spähte angestrengt in die dunkle, mit Spinnweben verhangene Ecke. »Jack?«

»Hier bin ich. Was gibt es?«

»Ich warte darauf, dass du anspannst.«

Er trat aus dem Dunkel. Ein Zweig knackte unter seinem Absatz, ein lautes Geräusch in der stillen Scheune. »Da kannst du lange warten.«

»Soll das heißen, dass du mich nicht zur Schule bringst?«

»Ich sagte, du könntest lange warten, bis ich anspanne.«

Tess bezwang ihre Ungeduld. Immer locker. »Ja, ich hörte die Wörter, die du benutzt hast. Meine Frage galt aber ihrer Bedeutung.«

Jack stand im Nu vor ihr. »Wenn du zur Schule willst, dann nichts wie los. Du kannst Red nehmen.«

Tess spürte, wie ihr Mut sank. »Red?«

Jack wies mit dem Daumen auf die nächste Box. Ein großer Fuchs mit edlem Profil schnaubte als Antwort. »Big Red.«

Tess schluckte. »Reite ich?«

»Nur Vollblüter.«

»Irgendwie wundert mich das nicht. Also, sattle sie.«

Sein Lächeln verschwand. »Sie?«

»Ich reite doch nicht allein.«

»Ich komme nicht mit.«

»Natürlich kommst du mit. Wie sollte ich sonst zur Schule finden?«

Jack starrte sie an, als wäre sie etwas unendlich Lästiges, etwas, das sich nicht abschütteln ließ. »Du weißt nicht mehr, wo die Schule ist?«

Ihr schöner Plan schien sich unter ihren Händen aufzulösen. Vielleicht war jetzt ein wenig … Herumreden angebracht, um Jack zur Mithilfe zu bewegen. »Wusste ich das jemals?«, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Immer die Straße entlang, etwa …«

Sie räusperte sich.

Er unterbrach sich mitten im Satz und sah sie an.

»Welche Straße denn?«, fragte sie.

»Lissa, ich schwöre dir …«

Sie schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Ich möchte es lieber nicht hören.«

Jack kniff die Augen zu. Tess hatte den deutlichen Eindruck, dass er sich vorstellte, sie zu erwürgen. »Lissa.« Seine Stimme verriet jene nervöse Ruhe, die auf inneren Gefühlsaufruhr schließen ließ. »Willst du diese quäle…«

»Ich dachte, wir hätten nur eine Zisterne.«

Er zwinkerte. »Wie?«

Diesmal war ihr Lächeln von strahlender Helle. »Hörte ich nicht eben etwas von einer Quelle?«

Seine Augen wurden schmal. Einen Augenblick lang fürchtete sie, dass sie zu weit gegangen war.

»Also gut.« Die Wort schössen wie vergiftete Pfeile aus seinem Mund. »Du willst zur Schule, dann werden wir hingehen. Aber erwarte nicht, dass ich dort auch nur ein Wörtchen sage.«

Tess hätte ihn am liebsten umarmt. Stattdessen bildeten ihre behandschuhten Finger eine Faust. Er würde sie begleiten! Der Plan hatte funktioniert.

Sie hatte ihn dazu gebracht, wie ein Vater zu handeln, wenigstens diesmal.

Sie lächelte. Immerhin ein Anfang.

Wenig später starrte Tess ungehalten den Damensattel an und fragte sich, ob ihr Plan wirklich so gut war, wie sie geglaubt hatte.

»Ich soll… auf diesem Ding hocken?«

Jack nickte und machte sich gar nicht die Mühe, sein Lächeln zu verbergen.

Tess knirschte mit den Zähnen. »Hilf mir hinauf.«

»Ich weiß nicht, Lissa, möchtest du nicht lieber …«

»Ich würde mich lieber ans Steuer meines Jeeps setzen, aber da dies nicht in Frage kommt, möchte ich Hilfe beim Aufsitzen.«

Jack ließ seine Zügel los und griff nach ihren. »Hier.«

Sie fasste nach den Zügeln und steckte sie in den Mund, um sie festzuhalten, dann griff sie nach dem Lederding, das auf dem Sattel aufragte. Einen Fuß vorsichtig auf Jacks verschränkte Finger stellend, schwang sie das andere Bein über den Sattel.

Jack räusperte sich.

Mit einer Grimasse zog sie die nach Staub schmeckenden Zügel aus dem Mund und schaute hinunter.

Er schob den alten schwarzen Stetson aus der Stirn. »Du wirst doch nicht so reiten, oder?«

»So ist es bequemer«, log sie. Es war das unbequemste Ding, das ihr je untergekommen war.

Er schüttelte den Kopf. In seinen grünen Augen lauerte ein Lächeln.

Sie wagte eine Vermutung. »Das wäre nicht damenhaft.«

»Nein, gar nicht.«

Sie beugte sich ein wenig zur Seite und studierte die zwei Lederschlaufen, die wie Hasenohren aus der Sattelseite sprossen. »Lass mich raten: Ich rutsche ein wenig hinunter und lasse mein rechtes Bein über dieses … Ding hängen.«

Das Lächeln erfasste seinen Mund und wurde zu einem Grinsen. »Ganz recht.«

Sie hielt sich an Reds Mähne fest und ließ sich vorsichtig ein wenig hinuntergleiten. »Das kann nicht richtig sein. Ich fühle mich wie eine Wanze auf einer Autoantenne.«

Ihr Vergleich rief bei ihm ein Stirnrunzeln hervor. »Du sagst ja immer, eine Dame - eine Südstaatendame - fragt nicht nach Bequemlichkeit.«

Sie lächelte dünn. Es bedurfte großer Selbstbeherrschung, sich eine scharfe Antwort zu verkneifen. »Offensichtlich nicht. Reiten wir?«

Erst flammte Erstaunen, dann Wut in seinem Blick auf. »Du willst noch immer?«

»Natürlich.«




Mit einem halb verschluckten Fluch schwang Jack sich in den Sattel und lenkte sein Pferd zur Straße. »Komm, Türk, los.«

Es wurde ein langer und schweigsamer Ritt zur Schule.




 

Als sie die letzte Biegung der Portland Hill Road hinter sich brachten, sahen sie das einklassige Schulhaus vor sich.

Während Jack den kleinen, mit Brettern verschalten Bau anstarrte, der als Versammlungsort, Kirche und Sommerschule diente, erfasste ihn wieder Zorn auf die Frau, die es gewagt hatte, Katie faul zu nennen.

Nicht, dachte er. Lass nicht zu, dass du Wut oder Angst oder Schmerz empfindest.

Diesmal wirkte die wohl bekannte Litanei nicht. Er versuchte es immer wieder und wurde mit jedem Mal verzweifelter. Er brachte es nicht fertig, von seinen Gefühlen Abstand zu gewinnen, diesmal nicht. Sie brodelten in ihm wie flüssiges Feuer und brannten sich in seine Eingeweide.

»Was für ein hübsches kleines Haus. Ist das die Schule?«

Jack umfasste die Zügel fester. Anspannung ließ seinen Mund zu einem grimmigen, weißen Strich werden. »Ja.«

»Gut. Also, lass uns besprechen, wie wir die Sache angehen.«

Ihre Äußerung traf ihn wie ein kalter Windstoß. »Was sagtest du?«

»Wir brauchen einen Angriffsplan. Eine Möglichkeit, die alte Hexe zu bewegen, uns bei Katie zu helfen. Es hängt viel davon ab, dass wir ruhig und freundlich bleiben.« Sie wurde nachdenklich. »Vielleicht wäre es sogar ratsam, wenn man ihr ein wenig schmeichelt.«

Er erschrak. Sie konnte doch nicht wollen, dass sie gemeinsam die Lehrerin aufsuchten. Als Eltern. Er würde es nie schaffen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, wenn er das Verdammungsurteil über seine Kleine hörte. »Wir machen gar nichts. Meine Aufgabe war es, dich zum Schulhaus zu bringen. Sie ist erledigt.«

»Tut mir Leid, Jack. Zum Tango gehören zwei.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Es heißt, dass wir beide Katie in die Welt gesetzt haben. Und wir beide werden ihr helfen, diese Krise zu überwinden.«

Beide. In die Welt setzen. Die Worte trafen ihn wie Keulenschläge. Er wollte wütend sein und schaffte es nicht. Er empfand nur Kälte und Angst und größere Einsamkeit als je zuvor. »Ich warte hier«, sagte er tonlos. »Hineingehen werde ich nicht.«




Sie hatten das Haus erreicht, als sie schließlich antwortete. »Doch, Jack, das wirst du.«









13



Katie saß im Schneidersitz auf dem Flickenteppich und starrte verloren die eigenen Füße an. »Was glaubst du, was jetzt passiert?«

Savannah hielt Caleb, der auf dem Boden zwischen ihnen lag, ihre Finger hin. Er schlang seine winzige rote Hand um ihren Zeigefinger und drückte zu. »Weiß nicht. Wahrscheinlich sind sie noch gar nicht dort.«

Wieder schwiegen sie.

»Mama war ziemlich wütend, als sie den Brief las«, sagte Katie leise und zupfte eine Faser vom Teppich.

»Nicht wie letztes Mal.«

»Nein …« Die Erinnerung an >letztes Mal< ließ Katie schaudern. Mama hatte sie fest geschlagen und sie angeschrien, weil sie ein dummes, faules Mädchen war, das nicht besser sein wollte als sein verrückter Daddy

»Denk nicht daran.« Savannah berührte Katies Knie. »Das wird nie wieder geschehen.«

Katie sah auf. Dumme, heiße Tränen, die sich nicht zurückhalten ließen, stiegen ihr in die Augen. »Das weißt du nicht«, flüsterte sie. »Könnte ja sein, dass sie uns wieder hereinlegt.«

Savannah schluckte. »Ich weiß, aber … aber ich glaube es nicht. Sie ist jetzt… anders.«

Eine Träne glitt über Katies Wange und tropfte auf die Hand, die sie zur Faust geballt im Schoß hielt. Ihre Angst war so groß, dass ihr elend zumute war und ihr Inneres sich völlig verkrampfte. Savannah wollte sie nur trösten. Beide wussten,




was passieren würde, wenn Mama nach Hause käme. Es würde wie beim letzten Mal sein.

Und sie konnten nichts dagegen tun. Sie konnten nichts ändern. Sie mussten warten.

 




»Mary Katherine gehört nicht in die Schule.«

Tess glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

Miss Arnes blickte aus ihrer erhöhten Position am Katheder auf sie hinunter. Auf die Schreibfläche gestützt, schob sie den Stuhl zurück und stand mit einem schmalen, trockenen Lächeln auf. »Ich sagte, dass Katherine kein Recht hat, in dieser Schule zu sitzen. Sie ist faul und unaufmerksam und hat offenbar nicht die Absicht, lesen zu lernen.« Als sie stirnrunzelnd innehielt, rutschte ihr die Brille mit dem Drahtgestell auf die Knollennase. »Vielleicht ist sie nicht ganz richtig. Im Kopf, meine ich, irgendwie …«

»Kein Wort mehr«, zischte Tess.

Miss Arnes schürzte ,missbilligend die Lippen. »Es sieht aus, als hätte das Kind seine schlechten Manieren von zu Hause.«

»Wie können Sie es wagen, dergleichen von einer Siebenjährigen zu behaupten? Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, es könnte einen Grund dafür geben, dass sie langsamer lernt als andere Kinder?«

Miss Arnes schniefte laut und schob ihre Brille zurück auf den Nasenrücken. »Ich verstehe wohl nicht recht.«

Tess holte tief Atem, um sich zur Ruhe zu zwingen. Denk daran, Tess, du brauchst die Hilfe dieser Person. Sie verschränkte die Hände und zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln. »Ich … ich glaube, Katie braucht ein wenig mehr von Ihrer Zeit als die anderen Schüler. Sie sind ja so klug und hilfsbereit. Sicher könnten Sie einen Weg finden … Katie zu fördern. Wo liegt eigentlich … das Problem?«

Miss Arnes überlegte kurz. Eine kleine Falte zeigte sich zwischen ihren Augen. Wieder glitt ihr die Brille auf die Nase. »Nun, es ist vor allem das laute Vorlesen, das Mary Katherine so schwer fällt.«

Tess beugte sich leicht vor und stützte die Handflächen auf den groben Schultisch. »Vielleicht könnten Sie in der Mittagspause …«

»Tja, ich denke, ich könnte mich mit ihr in dieser Zeit ein wenig befassen.«

Tess nickte aufmunternd. »Und ich werde zu Hause mit ihr arbeiten. Jeden Abend.«

Miss Arnes gestattete sich ein vorsichtiges Lächeln. »Ach? Also gut. Wir wollen es versuchen. Mal sehen, ob es funktioniert. Danke für Ihr Kommen, Mrs. Rafferty« Dem stocksteif im Hintergrund sitzenden Jack nickte sie kühl zu. »Mr. Rafferty.«

Tess schüttelte die knochige Hand der ältlichen Lehrerin. »Nein, Miss Arnes, wir haben zu danken.«

Miss Arnes schlang einen Riemen um ihren Bücherstapel und ging rasch hinaus. Die Tür fiel ins Schloss, und Tess warf lachend die Hände hoch. »Geschafft. Sie will uns helfen, Jack!«

Als sie sich umdrehte, war Jack verschwunden.

Sie hob den Rock an, lief den Mittelgang entlang und durch die halb offene Tür hinaus. Jack hockte auf der obersten Stufe, vornübergebeugt, das Kinn in Händen, und starrte zu Boden.

Sie blieb abrupt stehen und setzte sich neben ihn. Ihr Hinterteil traf mit einem dumpfen Geräusch auf dem Brett auf.

»Du hättest es nicht tun sollen«, sagte er tonlos. »Wenn du so tust, als ob, ist es umso schlimmer.«

»Was so tun, als ob?«

»Als ob du Anteil nehmen würdest. Es wird Katie umso schwerer treffen, wenn du wieder in deine alte Art verfällst. Du sollst …« Er wandte sich ihr zu. Schmerz, so heftig wie eine frische Wunde, sprach aus seinen Augen. »Du sollst keine falschen Hoffnungen wecken. Bitte.«

Tess berührte sein Gesicht ganz leicht und voller Mitgefühl. »Warum?« Das leise Wort entschlüpfte ihr unwillkürlich.

Er zuckte zurück. »Warum was?«

»Warum hast du so große Angst vor ihr?«

Sein Atem entwich in einem müden, bebenden Seufzer, der ihre Wangen streifte. Der Schmerz in seinem Blick griff ihr ans Herz. »Lissa, bitte …« Sein Ton verriet, wie ihm zumute war.

Tess rückte näher zu ihm, angezogen von dem dunklen schmerzlichen Gefühl, das sie auch erfüllt hatte, als sie ihn zum ersten Mal sah. Wieder berührte sie sein Gesicht. Diesmal war die Berührung eine Liebkosung. Ihr Blick versenkte sich in ihn, verzweifelt bemüht, hinter die Furcht zu blicken. »Jack, ich bin nicht dieselbe. Ich werde dir nicht wieder wehtun.«

Einen Sekundenbruchteil glaubte sie, Hoffnung in seinem Blick zu sehen. Dann war sie verschwunden, so schnell, wie sie gekommen war. »Sicher, Lissa. Ich glaube dir.«

»Glaube es.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände. Seine Augen wurden groß, als ihm aufging, was sie wollte, und er versuchte, sich ihr zu entziehen.




»Lissa, nicht…«

Sie beugte sich vor, obschon sie wusste, dass es zu früh war und er nicht bereit. Und doch tat sie es.




 

Sie wollte ihn küssen. Jacks ganzer Körper wehrte sich. Er wusste, dass er sich ihr entziehen sollte, doch konnte er sich nicht rühren. Das unverhüllte Verlangen eines Mannes, der unglücklich verliebt gewesen war, ließ ihn erstarren.

Er wollte ihre Lippen spüren, wollte es so sehr, dass er sich ganz schwach fühlte. Seit er sie halb nackt im Bad gesehen hatte, hatte er von diesem Moment geträumt. Wie ein in dunkler Einzelhaft schmachtender Gefangener hatte er von der sonnigen Wärme ihrer Berührung geträumt. Sich danach verzehrt. Und jetzt, mit der Erinnerung von Miss Arnes’ Verdammungsurteil stark und bitter auf der Zunge, brauchte er dies. Brauchte er sie …

Er spürte, wie ihre Lippen seine berührten, sanft wie ein Flüstern zunächst, nur ein Atemhauch und nicht mehr. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

»Oh Gott.« Die Worte entschlüpften ihm mit einem lustvollen und zugleich schmerzlichen Aufstöhnen. Zitternd berührte er ihr Gesicht und hielt sie fest. Seine Finger gruben sich besitzergreifend in ihr Haar. Verlangen erfasste ihn in einer glühenden Woge. Liebe und Sehnsucht, die er so lange verborgen hatte, füllten ihn aus. Oh Gott, wie er sie begehrte …

Er hielt sie fest und küsste sie hungrig und leidenschaftlich. Seine Zunge zwang ihren Mund auf und tauchte in die feuchte Wärme ein. Der Kuss war alles, was er wollte und erträumte, und doch war etwas darin, das ihn erstaunte. Ihre Lippen waren weich wie immer, auch der Lavendelduft umgab sie wie immer, doch lag eine Sanftheit in diesem Kuss, die neu war. Eine von Unerfahrenheit kündende Behutsamkeit und nur ein Anflug von Zaghaftigkeit. Es erinnerte ihn an ihren allerersten Kuss, als sie beide vor langer Zeit noch an die Liebe geglaubt hatten.

Langsam und mit geschlossenen Augen zog er sich zurück. Er wollte sie jetzt nicht sehen, wollte nicht riskieren, dass wieder Kälte aus ihrem Blick sprach. Mit diesem einzigen sehnsüchtigen Kuss hatte er ihr die Munition geliefert, die sie benötigte, um seinen Untergang herbeizuführen. Sie brauchte nur zu lachen - mehr nicht.

»Jack.« Sein Name kam leise und zögernd von ihren Lippen, als wäre sie erschrocken und aufgewühlt wie er.

Erstaunt öffnete er die Augen und sah sie an. Und war verloren.

In ihren großen braunen Augen schimmerten Tränen. Ihre Lippen bebten. Sie versuchte ein Lächeln und versagte kläglich.

Jack hatte das Gefühl, einen Schlag unter die Gürtellinie bekommen zu haben, und starrte sie wie benommen an. Atemberaubend schön sah sie aus und plötzlich so zerbrechlich, als könne sie tatsächlich von ihm verletzt werden. Ihre Brust hob sich und fiel in raschen, flachen Zügen.

Er strich über ihre feuchten Wangen und wischte ihre Tränen fort. Dann starrte er seine nassen Fingerspitzen an und schluckte. »Was hast du, Lissa?«

»Ich habe Angst.« Das Beben in ihrer Stimme rührte an sein Herz und hätte fast bewirkt, dass er ihr glaubte.

Er starrte sie lange und eindringlich an, bemüht, die stille, zarte Person, die vor ihm saß, mit der spröden, zornigen Frau in Einklang zu bringen, die er sein halbes Leben lang gekannt hatte. Seine Gefühle verwirrten sich zu einem nicht mehr beherrschbaren Durcheinander. Plötzlich fühlte er sich müde und entsetzlich allein. »Wir müssen zurück«, sagte er und stand auf.

Seine Frau stand neben ihm auf und schaute ihn an. Helle silberne Linien durchzogen ihre geröteten Wangen und erinnerten ihn mit aller Macht daran, dass sie geweint hatte. Geweint.

Sie schob eine feuchte Haarsträhne aus den Augen und strich sie nervös hinters Ohr. »Wirst du gemeinsam mit mir mit Katie sprechen?«

»Tu mir das nicht an, Lissa.« Seine Stimme war ein leises, schmerzliches Flüstern. »Bitte …«

»Aber …«

»Nein.« Das Wort war eine erstickte Mischung aus Scham und Schmerz. Jack schloss die Augen, von seinen Gefühlen überwältigt. Noch nie hatte er sich so als Versager gefühlt.

Langes, bleiernes Schweigen senkte sich auf sie. Jack glaubte jede einzelne Sekunde, jeden Herzschlag schmerzhaft zu spüren. Verlange nicht, dass ich mit Katie spreche. Nicht jetzt. Wenn er seine kleine Katie jetzt sehen musste, würde er sich nicht zurückhalten können. Er würde sie in die Arme nehmen und ihre Tränen wegküssen. Und das durfte er nicht, weil er nicht zulassen konnte, dass sie ihm Vertrauen schenkte, ehe er nicht sicher war, dass Lissa sich wirklich geändert hatte. Sie hatten den Kindern wahrlich schon genug Schmerz zugefügt.

»Na schön, Jack. Ich übernehme es und spreche mit ihr. Aber unter einer Bedingung.«

Er riss erstaunt die Augen auf. »Bedingung?«

Sie wischte die letzten Tränenspuren aus den Augen und lächelte zaghaft. »Ja.«

»Und die wäre?«

»Ich will, dass du es wenigstens versuchst.«

Er erstarrte. »Was soll ich versuchen?«

Sie trat näher und hob ihm das Gesicht entgegen. Laue Nachmittagswinde zausten ihr Haar und füllten die Luft mit dem Duft nach frischem Gras und Wiesenblumen. »Mach wenigstens den Versuch, ein Vater zu sein.«

Jack schluckte schwer. Sie verlangte das Unmögliche; um es zu versuchen, musste er glauben können. An sie. An sich selbst.




»Ich … kann nicht.«

»Doch, Jack, du kannst es.« Ihr Blick hielt ihn mit großer Zärtlichkeit fest und ließ ihn nicht mehr los. »Vertrau mir.«

 




Savannah sah ihre Eltern auf den Hof reiten und ließ jäh den Vorhang los. Der schlaffe Stoff fiel zurück und schloss die schwindenden Strahlen der untergehenden Sonne wieder aus.

Sie drehte sich um und lief zum Herd. Nun galten ihre Gedanken einzig dem Kaninchenbraten, der darauf schmorte.

»Hat Mama wütend ausgesehen?«, fragte Katie leise und drückte ihre alte, weiche Stoffpuppe an die Brust.

Savannah wusste, dass es zwecklos war, Unwissenheit zu heucheln. Sie legte behutsam den Holzlöffel aus der Hand, drehte sich um und nahm Katie in die Arme. Mit einem müden Seufzer strich sie ihrer kleinen Schwester übers Haar. »Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen.«

»Vielleicht sollte ich sagen, dass mir schlecht ist und ich nicht essen kann.«

Savannah ließ die Kleine los. »Das würde nichts nützen.«

Katie drückte die Puppe noch fester an sich. Ihre Unterlippe zitterte. Als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, brachte sie kein Wort heraus. Savannah verstand trotzdem. Was gab es denn auch zu sagen?

»Beeile dich mit dem Tischdecken. Sie wird gleich da sein.«

Katie zuckte zusammen und nickte. Langsam und mechanisch ging sie an den Schrank und machte sich daran, Teller und Tassen herauszunehmen. Ihre Füße glitten lautlos über den Boden, während sie zwischen Schrank und Tisch hin und her lief. Besteck und Teller klirrten.

Savannah spürte, wie ihr die Tränen kamen. Rasch drehte sie sich zum Herd um, ehe Katie ihre Schwäche sehen konnte. Bitte, nenne sie nicht dumm, Mama. Bitte …

Die Küchentür wurde geöffnet. »Hi, Kinder.«

Savannah drehte sich um und sah ihre Mutter im Eingang stehen. Lächelnd nahm Tess das Umschlagtuch von den Schultern und warf es auf den nächsten Stuhl. »Ach, da duftet es köstlich. Was gibt es?«

Savannah sah das lächelnde Gesicht ihrer Mutter und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie waren doch fortgefahren, um mit Miss Arnes zu sprechen, oder?

Katie stahl sich zu Savannah und verschwand hinter deren Röcken.

Savannah zwang sich zu einem verlegenen Lächeln. »Kaninchenbraten, Mama. Dein Lieblingsgericht.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich esse Häschen?«

Savannah zögerte. »Keine Häschen … Kaninchen.«

»Ach.« Tess presste eine Hand auf den Magen und sagte matt: »Großartig. Danke.«

Savannah hielt es keine Sekunde länger aus. Sie musste wissen, was sich in der Schule abgespielt hatte. » W… wie ist es gelaufen?«

Tess’ Lächeln verflog, sie sah Savannah plötzlich aus schmalen Augen an, so dass das Mädchen es mit der Angst zu tun bekam.

»Du bemühst dich so sehr, erwachsen zu sein«, flüsterte sie. Dann lächelte sie wieder, ein weiches, liebevolles Lächeln. »Es ging gut, glaube ich.«

»Ach?«, piepste Katie hinter ihr.

»Komm her, Katie.« Tess streckte die Hand aus.

Katie steckte den Kopf hinter Savannahs Arm hervor. »Muss ich?«

Sie nickte.

Katie schob sich vorsichtig hinter ihrer Schwester hervor. Savannah ergriff Katies Hand und hielt ihre Schwester kurz zurück. »Du … wirst sie … nicht bestrafen?«

Tess erbleichte und schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, waren sie voller Tränen. »Ach Gott…« Sie lief durch den Raum, kniete vor den Kindern nieder und fasste nach Savannahs Hand. »Alles wird gut. Das verspreche ich. Ich hatte ein langes Gespräch mit Miss Arnes. Wir haben einen Weg gefunden, um Katie zu helfen.«

Savannah glaubte, die Last der ganzen Welt würde von ihren schmalen Schultern genommen. Lange zurückgehaltene Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich … ich habe mich wirklich bemüht, ihr zu helfen.«

»Ich weiß. Es ist nicht deine Schuld, dass sie nicht lesen kann.«

»Aber ihre auch nicht«, verteidigte Savannah ihr Schwesterchen.

»Das weiß ich.«

»Wirklich?«

Tess stand lächelnd auf. »Ja. Und jetzt komm, Katie, wir müssen uns unterhalten. Savannah, du siehst nach Caleb, bis wir zurück sind.«




Tess nahm Katie an der Hand und führte sie zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich zu Savannah um. »Du hast ihr am meisten geholfen, indem du sie lieb hattest.«

Savannah wurde von Stolz und Liebe so überwältigt, dass ihre Tränen sie nicht mehr kümmerten. Sie flössen ihr über die Wangen und landeten in ihren Mundwinkeln. Diesmal schmeckten sie gut. Sauber. »Danke.«

 




Es war ein kühler und frischer Abend, den die untergehende Sonne lavendelfarben tönte.

Tess und Katie gingen die Verandastufen hinunter und den Weg hinauf bis zum Hügelrücken.

»Wohin gehen wir?«

Tess drückte ihre Hand und ging weiter. »Zu einem besonderen Plätzchen.«

Katie entzog Tess die Hand. »Was für ein Plätzchen?«

Tess empfand den Verlust von Katies winziger Hand sehr deutlich, wusste aber, dass man Vertrauen erst verdienen musste. »Ich weiß es nicht. Noch habe ich es nicht gesehen.«

Sie wanderten über die Weide, an Wildhasen, Granitbrocken und Schafen vorüber. Schließlich senkte sich das Gelände, um gleich wieder anzusteigen - eine ideale Stelle, von der aus man Ausblick auf das Haus, die Weiden und die Meerenge hatte. Tess führte Katie zu dem besonderen Plätzchen und setzte sich.

Langsam gewann der Abend die Oberhand über die schwindende Sonne. Der Wind wehte mit dem Duft nach Dämmerung und Wiesenblumen durch das hohe Gras.

Sie saßen Seite an Seite da. Nach ein paar Augenblicken rückte Tess näher und berührte Katies Kinn. »Katie?«

Katie widerstand dem Druck eine Sekunde lang, dann drehte sie leicht den Kopf und schaute auf.

Angst und Unsicherheit verdunkelten die braunen Kinderaugen. Tess hatte vollstes Verständnis dafür. Sie kannte dieses Gefühl. Es war ein Schmerz, den man nicht leicht vergaß.




Sie schloss die Augen in einem stillen Stoßgebet. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich es verpatze …




»Ich … ich weiß, wie sehr es schmerzt, wenn die Leute einen behandeln, als wäre man … dumm.«

Katie machte große Augen. »Du weißt es?«

Tess nickte. »In deinem Alter erkrankte … eine Freundin an spinaler Meningitis. Sie war sehr, sehr krank, so krank, dass die Arzte glaubten, sie würde es nicht überleben, aber sie schaffte es. Nur … wurde sie nicht ganz gesund. Als alles vorüber war, konnte sie nichts mehr hören.«

Katie runzelte die Stirn. »Gar nichts?«

»Nichts. Das machte alles für sie sehr schwierig, weil sie nicht wusste, wie sie sich verständlich machen sollte. Deshalb …« Schmerzliche Erinnerungen versetzten Tess in die Vergangenheit. Plötzlich war sie wieder Kind, sieben Jahre, und wurde über den Schulhof zu der windschiefen alten Bruchbude geführt, in der die Sonderschulklasse untergebracht war.

Das ist Tess Gregory, sagte die Schulleiterin und ließ das Verdammungsurteil folgen. Sie gehört hierher…

»Mama?«

Katies Stimme versetzte Tess jäh wieder in die Gegenwart. Sie wischte sich über die feuchten Augen und räusperte sich. »Tut mir Leid. Na jedenfalls … meine Freundin besuchte dann eine Sonderklasse für Schüler, die … anders waren. Es war sehr schwer für sie. Nach einer Weile vergaß man, dass sie nicht hören konnte, und behandelte sie, als wäre sie einfach dumm. Und die anderen Kinder, die Freundinnen von früher, lachten sie aus und vergaßen sie dann.«

»Wie schrecklich.«

Tess zeigte ein unsicheres Lächeln. »Ja. Dann starb die Mutter meiner Freundin, und sie musste bei einer anderen Familie leben.« Bei der ersten von vielen Pflegefamilien. »Lange Zeit war sie sehr traurig, aber dann geschah etwas Wundervolles.«

»Was denn?«

Sie lächelte in der Erinnerung an den Tag, als Jane Essex in die Sonderklasse gekommen war. »Sie freundete sich mit einem Mädchen an. Ihre Freundin litt an etwas, das Dyslexie genannt wird.«

»Was ist das?«

»Das ist ein Problem, das viele haben.« Tess fasste nach Katies Händen und zog sie in ihren Schoß. »Alle Buchstaben purzeln in ihren Köpfen durcheinander und verschwimmen und tanzen auf der Buchseite. Ist es bei dir auch so?«

Katie schluckte schwer und nickte. »Hm … ja.«

»Auch ihre Freundin war blitzgescheit.«

»Und hat sie Lesen gelernt?«

»Aber sicher. Sie brauchte etwas länger und musste sich sehr anstrengen, aber sie schaffte es.« Tess strich Katie übers Haar und schaute ihr in die Augen. »Ich weiß, wie dir zumute ist. Aber dumm bist du nicht. Möchtest du Lesen lernen?«

Katies Unterlippe bebte. Tränen stiegen ihr in die Augen, flössen über. Sie wollte wegschauen, Tess aber ließ es nicht zu.

»Katie?«

Ein mit Tränen vermischtes Schluchzen entrang sich ihr. »Ich fürchte mich so.«

»Soll ich dir helfen? Ich habe meiner Freundin viel abgeschaut.«

Katie bekam Schluckauf. »Ich weiß nicht. Was ist wenn …«

»Kein >Wenn<, Katie. Du kannst es. Du musst nur Ja sagen.«

Katie schluckte schwer und wischte sich die Tränen ab. »Ich möchte es lernen«, sagte sie leise.

Tess empfand so viel Befriedigung, Stolz und Liebe, dass sie es kaum fassen konnte. Lachend zauste sie Katies Haar. »Komm, Kleine, wir sollten nach Hause, ehe dein Daddy und deine Schwester die Nationalgarde rufen.«

»Die … was?«




Lachend stand Tess auf und streifte Kletten und Grashalme von ihrem Rock. Hand in Hand gingen sie zum Haus zurück.
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Hoch über ihm blinzelte die heiße Sonne durch eine Schicht von Wattewolken. Der saphirblaue Himmel verschmolz mit der ebenso blauen Meerenge, deren aquarellfarbenes Wellengekräusel nur vom gewaltigen grünen Landrücken von Vancouver Island unterbrochen wurde.




Jack schüttete einen Eimer Wasser in den langen Metalltrog. Auf das Geräusch hin drehten sich die Schafe gemeinsam um, drängten sich zusammen und liefen als großes, schmutzigweißes Knäuel auf ihn zu. »He, Jack!«




Jack blickte auf und sah zur Straße oberhalb der Farm hin. Ein Wagen holperte in einer Staubwolke vorüber.

Jack rang sich ein Lächeln ab und winkte zurück. Zu dumm, er hatte völlig vergessen, dass die Hannahs heute mit den bestellten Vorräten kamen.

Kein Wunder, dass er nicht daran gedacht hatte. Heute war er irgendwie … unkonzentriert. Da hatte es auch nichts genützt, dass er sich in die Arbeit stürzte. Er hatte nicht vergessen können.




Der Kuss.




Er stöhnte auf, als er wieder die Woge des Begehrens und Verlangens zu spüren meinte, die ihn bei der Berührung ihrer feuchten, lockenden Lippen erfasst hatte. Der Kuss war … ganz besonders. Eine andere Charakterisierung wollte ihm nicht einfallen. Wie Amarylis und doch nicht wie sie. Verrückt, aber für ihn war der Kuss wie die Frau, die sie seit einiger Zeit war - liebevoll, zärtlich, teilnahmsvoll. Wie Lissa eben.

Oh Gott, er war kurz davor, seinen Verstand zu verlieren.

»Mist«, fluchte er leise und umfasste die schmalen Metallgriffe unwillkürlich fester.

Den ganzen Morgen über hatte er sich immer wieder in Erinnerung gerufen, wer sie war und was sie tat. Immer wieder hatte er sich gesagt, dass es abermals nur ein Spiel war, eine List, um ihn und die Kinder vernichtend zu treffen.

Aber, Gott stehe ihm bei, diesmal erschien ihm dieses Verdammungsurteil unglaubwürdig. Immer wenn er daran dachte, wie grausam sie in der Vergangenheit hatte sein können, sah er sie auch so vor sich, wie sie jetzt war - lachend, lächelnd. Er sah, wie sie dem alten Drachen in der Schule die Stirn geboten hatte, wie sie mit verbranntem Backwerk um die Wette geworfen und wie sie Calebs Bäuchlein liebkost hatte.




Vielleicht. Dieses Wort und alles, was es bedeutete, ließ ihm keine Ruhe. Vielleicht hatte sie den alten Hass, die alten Wunden wirklich vergessen. Vielleicht war es diesmal echt. Vielleicht …

»Lieber Gott, lass es mich nicht glauben, wenn es nicht wahr ist«, sagte er leise.

 




Tess hörte das unverkennbare Geräusch von eiligen Schritten und hielt in ihrer Arbeit inne. Sie wischte die feuchten Hände an der Schürze ab und ging ans Küchenfenster, um hinauszusehen.

Jack kam zum Haus gelaufen. Sie ließ den Vorhang fallen und wischte sich wieder nervös die Hände ab.

Seit dem Tag zuvor hatte sie mit Jack nicht mehr gesprochen. Beim Abendessen hatten sie einander gegenüber gesessen, schweigend und nachdenklich, dann war Jack aus dem Haus gerannt und in der Scheune verschwunden. Kein Wunder, dass er dort blieb, bis Tess längst im Bett war, und am Morgen das Haus verlassen hatte, lang ehe sie erwachte.

Sie hatte mit ihm sprechen wollen. Sie hatte sogar erwogen, einfach bei ihm in der Scheune hereinzuplatzen und eine Aussprache zu fordern. Aber worüber? Das war die Frage, die sie davon abgehalten hatte.

Gab es über diesen Kuss etwas zu sagen, das für einen von ihnen Sinn ergab? Dass sie ihn nicht hätte küssen sollen? Oder dass sie froh war, es getan zu haben?

Sie fröstelte, obwohl es im Raum stickig heiß war, und verschränkte die Arme. Der würzige Zimtgeruch des Kuchens im Backrohr umgab sie. Wenn sie die Augen schloss, glaubte sie das weiche, tastende Gefühl von Jacks Kuss zu spüren. Die Berührung seiner Zunge, die elektrische Spannung, die sie bei der feuchten, heißen Berührung gefühlt hatte. Er war anders als jeder Kuss, den sie jemals bekommen hatte, erfüllt von leidenschaftlicher Glut und warmer, tröstlicher Zuneigung. Sie hatte das Gefühl, ihn schon zuvor geküsst zu haben - in einer nun vergessenen, längst vergangenen Zeit.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Jack polterte herein. Schwer atmend blieb er stehen und starrte sie an. »Lissa? Die Hannahs …« Er hielt mitten im Satz inne, als er bemerkte, wie es in der Küche aussah.

Sein Blick wanderte von einem Punkt zum anderen, verharrte bei jedem sorgsam platzierten Gegenstand, ehe er weiterglitt. Er registrierte jede Veränderung. »Was machst du da?«

Sein Ton, mild wie Brandy, glitt über Tess’ Rücken und erinnerte sie an den Kuss.

Nervös fuhr sie mit der Zunge über die Unterlippe. Plötzlich war es ihr wichtig, dass er zu würdigen wusste, was sie hier getan hatte. Was sie tun konnte. »Ich mache dein Haus zu einem Heim.«

Er zuckte zurück, seine Augen wurden schmal. »Mein Haus?«

Tess trat so nahe vor ihn, dass er sie in die Arme nehmen konnte. Sie spürte seine Körperwärme, seine Atemzüge strichen über ihre Stirn. Er rührte sich nicht. Steif und wachsam stand er da, die Hände wie an den Seiten festgenagelt.

»Sieh mich an, Jack.«

Widerstrebend schaute er auf sie hinunter.

Sie hob ihr Gesicht und begegnete seinem wachsamen Blick. Das ist es, wurde ihr klar. Nach einem tiefen Atemzug wagte sie sich hinaus auf den schwankenden Ast und bot ihm ihr Herz an. »Du hast Recht. Es ist unser Heim.«

Er erbleichte, wich aber ihrem Blick nicht aus. Sie standen da, so nahe, dass sie sich berühren konnten, was sie peinlich vermieden, und doch ließen ihre Blicke nicht voneinander ab.

Tess hätte gern noch etwas gesagt, um das Schweigen zu brechen, in dem sie offenbar seit Jahren lebten, doch wusste sie nicht, wie. Sie hatte das Gefühl, es wäre plötzlich in Reichweite, jenes nicht greifbare Etwas, das sie ihr Leben lang verzweifelt gesucht hatte. Sie brauchte sich nur vorzuneigen und sich küssen zu lassen.

Das Geräusch von Wagenrädern, die knirschend über Steine rollten, drang durch die halb offene Küchentür und brach den Bann.

»Jim und Minerva bringen die Vorräte«, sagte Jack lahm. Ihr verständnisloser Blick ließ ihn hinzufügen: »Von der Nachbarfarm. Sei nett zu ihnen, ja?«

»Natürlich.«

Jack wandte sich zum Gehen, blieb aber an der Tür stehen. »Hm … hübsch sieht das Haus aus«, sagte er rasch. Dann war er fort.

Als wäre der Leibhaftige ihm auf den Fersen, lief Jack die Verandastufen hinunter und suchte Zuflucht beim Wagen der Hannahs.

»Guten Morgen, Mr. Rafferty«, begrüßte Minerva Hannah ihn von ihrem Sitz aus. »Ich habe für Ihre Frau ein paar Sachen gebracht. Ich wäre schon eher gekommen, doch war ich erst vor kurzem bei Doc Hayes und hörte von dem Baby«

»Sicher wird sie sich über Ihre Fürsorge sehr freuen, Mrs. Hannah. Darf ich Ihnen herunterhelfen?«

»Danke.« Minerva streckte Jack die behandschuhte Hand entgegen.

Jim rückte auf dem Sitz nach und sprang neben ihr auf den Boden. »Herrgott, für Mai ganz schön heiß«, stöhnte er und schob den Strohhut aus der Stirn. »Es ist alles dabei, was Sie wollten. Hinten auf der Ladefläche.«

Minerva berührte lächelnd den Arm ihres Mannes. »Jim, mein Lieber, hol mir diese Lattenkiste herunter. Ich laufe rasch ins Haus, während ihr Männer alles besprecht.«

»Aber sicher.«

Jack starrte Minervas kleine Hand an und bemerkte, wie sanft und besitzergreifend ihre Finger auf dem rauen Wollstoff des Ärmels verharrten. Er stand ruhig da, reglos und ohne mit der Wimper zu zucken, plötzlich in eine eigene Welt versetzt, zu der nur er Zutritt hatte. Eine Welt, in der vor langer Zeit seine Frau ihn so berührt hatte.

Unser. Tess hatte das Wort so leise ausgesprochen, dass er zunächst glaubte, er hätte es sich nur eingebildet. Unser.




Wenn es nur wahr wäre …




Der Gedanke kam so rasch und so unerwartet, dass er sich dagegen nicht wehren konnte. In seinem Gefolge überkamen ihn Sehnsucht und Verzweiflung und die unvermeidliche Angst. Verlangen erfasste ihn mit ungeahnter Heftigkeit und schnürte ihm die Kehle zu.

Was stellte sie nur mit ihm an?

Plötzlich hatte er das Gefühl, auf einem glitschigen Abhang zu stehen anstatt auf festem Farmland und einen Kampf auszufechten, den er für längst gewonnen gehalten hatte.

Sein Kampfgeist war gebrochen. Auch das Wissen, wie leicht sie ihn manipulieren konnte, hinderte ihn nicht daran, die unglaubliche Sanftheit in ihren Augen zu sehen. Die Sanftheit, die vor langer Zeit aus ihrem Blick verschwunden und nie wirklich zurückgekehrt war.

Außer natürlich in seiner Erinnerung. Dort war sie nie verschwunden. Dort, an jenem verrückten, feigen, verwirrten Ort, wo nichts so war, wie es schien, und man nichts glauben konnte, was man sah, hatte sie ihn immer so angesehen.

Nur verschwamm jetzt die Linie zwischen Realität und Phantasie. Er konnte nicht mehr sicher sein, ob auch nur etwas an ihr oder an ihnen real war …

Gott stehe ihm bei … einen Augenblick in der Küche, als sie >unser< geflüstert hatte, hatte er ihr vorbehaltlos geglaubt.

»Ein Narr bist du«, murmelte er.

»Wie bitte, Mr. Rafferty?«

Minervas Stimme versetzte ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück. Jack schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Es war wieder nur ein Spiel, wieder nur eine Möglichkeit, ihm wehzutun. Sie legte es darauf an, ihn aus seiner Starre zu reißen, und sobald er etwas empfand, würde sie zuschlagen. Amarylis spielte dieses Spiel seit Jahren. Wie in jener Nacht, als Caleb gezeugt wurde. In jener wundervollen, verzauberten Nacht, der ein schrecklicher, demütigender Morgen folgte …

Er musste sich jene Nacht in Erinnerung rufen … wie sie ihn erst manipuliert und dann beschämt hatte. Egal was sie tat oder wie sie sich gab, er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass unbeirrbarer Hass sie eisenhart machte.




Er kniff die Augen zu, als ihn eiskalte Ruhe überkam. Wenn nur diese verdammte Schwäche nicht gewesen wäre.

Wenn er sie nur nicht so verdammt geliebt hätte …




 

Als das Pochen ertönte, strich Tess ihr Kleid glatt und sah sich rasch in der Küche um.

Befriedigt lief sie zur Tür und öffnete. Eine schöne Frau, schmal und hoch gewachsen, stand auf der Schwelle. Ein blumengeschmückter Strohhut verbarg ihr Haar, blaugraue, kluge Augen blitzten unter der Krempe hervor. Die Frau lächelte schüchtern. »Guten Morgen. Mrs. Rafferty Ich störe Sie doch nicht?«

»Soll das ein Scherz sein? Ich bin entzückt, endlich mit einem erwachsenen Menschen plaudern zu können. Treten Sie doch ein.«

Minervas Blick verriet ihre momentane Verwirrung. Tess wurde an Jacks Mahnung erinnert, freundlich zu sein. Amarylis musste sich ihrer Nachbarin gegenüber sehr abweisend benommen haben.

Tess zeigte ihr bestes ermutigendes Lächeln. »Bitte«, sagte sie und deutete auf den Küchentisch. »Kommen Sie herein.«

»Danke, Mrs. Rafferty« Die Besucherin folgte Tess in die Küche.

»Nennen Sie mich doch Lissa.«

Minerva sah sie wachsam an. »Aber gern. Und Sie müssen mich Minerva nennen.«

»Großartig. Nun, was haben Sie in der Kiste? Es riecht ja köstlich.«

Minerva stellte die Lattenkiste auf den Boden. »Nicht viel. Nur einen kalten Fleischauflauf und Brot. Von Doc Hayes weiß ich, dass Sie eine schwere Zeit hinter sich haben. Ich dachte mir, ein Tag ohne Kocherei wäre Ihnen willkommen.«

»Wie fürsorglich von Ihnen.« Lächelnd ging sie zum Herd und setzte Wasser auf. Ein leises Klicken zeigte an, dass die Tür geöffnet wurde. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Minerva gehen wollte.

»Minerva, so warten Sie doch!«

Mrs. Hannah warf einen Blick über die Schulter. »Ja, Mrs. … Lissa?«

»Habe ich Sie gekränkt?«

Wieder zeigte sich Verwirrung in Minervas Blick. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur …« Es folgte ein Achselzucken. »Also, um ehrlich zu sein, früher wollten Sie immer, ich solle gleich gehen.«

»Ach …«

»Bitte?«




Tess lief zur Tür und legte Minerva eine Hand auf die Schulter. »Bitte, verzeihen Sie mein unhöfliches Benehmen von früher. Ich möchte einen Neuanfang machen. Seit diesem Baby habe ich mich innerlich verändert.«

Minerva sah Tess unverwandt in die Augen. Dann lächelte sie. »Ja, das wäre nett.«

 




Jack wollte seinen Ohren nicht trauen. Aus der Küche drang Lachen, flutete durchs offene Fenster und tanzte auf der leichten Maibrise.

Jim hievte den letzten Hafersack vom Wagen und warf ihn über die Schulter. »Hört sich an, als hätten die Mädchen Spaß miteinander«, sagte er und ließ den schweren Sack neben der Eiche zu Boden plumpsen.

Jack fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die feuchte Stirn und starrte zum Fenster hin. Gedämpftes Gemurmel, hin und wieder von einem Auflachen unterbrochen, weckte seine Neugierde. Er wollte es ignorieren, versuchte so zu tun, als ließe es ihn kalt.

Aber er schaffte es nicht ganz. Früher hatte sie für ihre Nachbarn nichts übrig gehabt. Wer nicht einer reichen Südstaatenfamilie entstammte, war für sie armes weißes Gesindel. Den Inselbewohnern war sie mit ausgesuchter Schroffheit begegnet, als hätte sie Angst, hier glücklich zu sein.

»Der Kaffee duftet aber verlockend«, sagte Jim.

Jack blickte auf, erstaunt, dass Jim etwas gesagt hatte. Dieser sah sofort weg und griff nach dem nächsten Sack.

Er glaubt wohl, ich wäre nicht ganz richtig im Kopf, dachte Jack. Warum auch nicht? Nach dem letzten vierten Juli hielt die ganze verdammte Insel ihn für nicht zurechnungsfähig. Warum die Hannahs ihn nicht wie alle anderen mieden, war ihm ein Rätsel.

»Und wie«, antwortete Jack. »Wie wär’s, wenn wir uns eine Tasse genehmigen?«

Sie gingen über den Hof und nahmen zwei Verandastufen auf einmal. Jack zögerte nur einen Moment, bevor er den Knauf drehte und die Tür öffnete.

Tess, die am Tisch saß, blickte erstaunt auf. Der hauchdünne Rand der Tasse berührte ihre volle Unterlippe. Dampf stieg aus der Tasse hoch und umspielte die zarten goldenen Strähnen an ihrer Stirn.

»Hi, Jack.« Ihre Stimme war so warm und voll wie das Kaffeearoma, das im Raum hing.

Jack kam sich vor wie in die Vergangenheit versetzt. Er musste die Sanftheit in ihren Augen träumen. Es musste so sein.

Als er auf sie zuging, spürte er die Bewegungen seines Körpers und konnte sie doch nicht kontrollieren. Ehe er wusste, wie ihm geschah, stand er neben ihr. Sie lächelte ihm zu. Mit schmetterlingsweicher Leichtigkeit landete ihre Hand auf seinem Unterarm und blieb dort.

Oh Gott, bist du schön. Gerade noch rechtzeitig verkniff er sich die Worte und wich ihr mit einem Ruck so jäh aus, dass er stolperte.

»Jack?« Alle drei Stimmen riefen gleichzeitig seinen Namen, und sofort kam er sich wie ein Idiot vor.

»Tut mir Leid«, sagte er. »Ich bin wohl gestrauchelt.«

»Kein Wunder, so schwer wie ihr beide euch abgerackert habt«, sagte Minerva leichthin.

»Setzt euch«, sagte Tess. »Ich habe eben Kaffee gekocht und muss selbst sagen, dass er sehr gut ist.«

Jim warf ihr einen fragenden Blick zu, als er sich setzte. »Das klingt aber ziemlich verwundert. Warum sollte …«

»Keine Fragen, Jim«, sagte Jack und setzte sich neben ihn. »Befolge den Rat eines Freundes und trinke den Kaffee nicht.«

Tess schenkte zwei Tassen ein. Sie stellte sie vor die Männer hin und setzte sich Jack gegenüber. »Mein Mann hegt bezüglich meiner Kochkünste große Zweifel.« Sie blickte zu Jack auf. »Soll ich unseren Gästen ein Stück Kuchen anbieten?«

Jack hätte fast seinen Kaffee ausgespuckt. Er sah von seiner Tasse auf und starrte über den Tisch hinweg in ihre Augen. Widerspenstiges Haar umgab ihr Gesicht wie eine honig-goldene Aura. Ihr Blick lag auf ihm, nur auf ihm, und einen Augenblick lang hätte er geschworen, sie sähe ihn mit aufrichtiger Zuneigung an. Als sie geistesabwesend eine Locke hinters Ohr zurückstrich, tat sie es mit unnachahmlicher Anmut.

Jim sprach von der Schafschur. Die Worte verschmolzen miteinander und verloren jeden Sinn für Jack, der seine Frau anstarrte. Sie war an den Rand des Stuhls vorgerückt, als wäre sie ganz Ohr. Ihre Ellbogen waren - für eine Südstaatenlady ungeheuerlich - aufgestützt, ihr Kinn ruhte auf den Knöcheln der linken Hand. Der Ehering, den er ihr vor so langer Zeit angesteckt hatte, blinkte matt an ihrer hellen Haut.

»Jack? Jack?«

Er starrte seine Frau so intensiv an, dass er einen Moment brauchte, um zu merken, dass Jim zu ihm sprach. »Was? Ach, ich dachte an die Westweide. Was sagten Sie eben, Jim?«

»Ich sprach von der Evakuierung der Insel durch die Briten. Ich hörte, dass…«

Jacks Aufmerksamkeit schweifte wieder ab. Er konnte sich einfach nicht auf Jims Worte konzentrieren, weil er nur an Lissa und ihre liebevolle Berührung dachte. Jetzt noch vermeinte er die Wärme ihrer Finger auf seinem Arm deutlich zu fühlen. Er starrte die Blumen auf dem Tisch an, bis ihre Farben verschwammen.

»Jack?«

Sein Name war wie eine geflüsterte Liebkosung, die heiße Glut durch seinen Körper jagte. Er erstarrte.

Sie stand hinter ihm, den Arm um seine Schulter. Er spürte die Wärme ihrer Berührung durch das Hemd, roch den süßen Lavendelduft ihrer Haut.

Wann war sie aufgestanden?

Sie beugte sich über ihn. Eine Locke löste sich hinter ihrem Ohr und strich über seine Wange. »Möchtest du noch Kaffee?«

Er räusperte sich. Jim und Minerva schauten ihn an, und er merkte, dass ihnen das sonderbare Benehmen gar nicht aufgefallen war. Sie hatten sich beim Reden nicht stören lassen, als sei es ganz normal, dass eine Frau aufstand und ihren Mann mitten im Gespräch berührte.

»Nein, danke. Ich habe noch zu tun.«

Jim stand sofort auf. »Ich auch, Jack. So gern ich noch bliebe … ich muss eine kaputte Tür reparieren, und Minerva ist gern zu Hause, wenn die Kinder von der Schule kommen. Also, Mrs. Rafferty, vielen Dank für den Kaffee.«

Minerva tat es ihm gleich. »Ja, Lissa, es war wunderbar.«

Tess lächelte. »Wie schön, dass Sie gekommen sind. Es freut mich, Sie kennen … ich meine, Sie wiederzusehen.«

Gemeinsam gingen sie zum Wagen hinaus. Jack und Tess standen Seite an Seite da, als die Hannahs losfuhren.

»Was für nette Menschen«, sagte Tess, als der Wagen um die Biegung verschwand.

Jack warf ihr einen verwunderten Seitenblick zu. »Ja, allerdings«, sagte er gedehnt.




Er drehte sich um und ging zurück zur Scheune, wobei er sich bemühte, an die Schafe zu denken - nur an die Schafe. Doch er schaffte es nicht, die Erinnerung an Lissas Lächeln abzuschütteln, so sehr er sich auch bemühte.

Sonderbar, er ertappte sich dabei, wie er über dieses angebliche zweite Leben nach dem Tode nachdachte, und plötzlich erschien es ihm nicht halb so merkwürdig wie die Veränderungen an seiner Frau.




 

Auch am nächsten Tag bemühte Jack sich, zu vergessen, wie sie leise seinen Namen geflüstert und seinen Arm sanft gedrückt hatte. In der dunklen Abgeschiedenheit der Sattelkammer versuchte er sich einzureden, dass es wieder nur eine Täuschung war, mit der sie ihn kränken wollte. Aber diesmal konnte er es nicht glauben, nicht eine Minute lang.




Tack. Tack.




Aus seinen Gedanken gerissen, horchte Jack auf.




Tack. Tack.




Er legte das schwere schwarze Zaumzeug und den Tiegel Klauenfett aus der Hand.

Wieder das dumpfe, schlagende Geräusch.

Jack warf den mit Öl durchtränkten Putzlappen auf die Werkbank und lief aus der Scheune. Er ging dem stetigen dumpfen Geräusch nach, über den Hof und um die Hausecke. Nun erst sah er seine Frau über sich auf dem Hang.

Der Anblick ließ ihn wie angewurzelt innehalten.

Sie trug seine alte Arbeitshose und eines seiner neuen blauen Hemden. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen aufgerollt, der Hemdzipfel hing ihr bis zu den Oberschenkeln. Eine Harke hoch über den Kopf schwingend, hieb sie mit aller Kraft auf das Erdreich ein. Fette braune Erdklümpchen spritzten auf, sprenkelten ihr Haar und fielen ins hohe Gras hinter ihr.

Sie warf die Harke weg, bückte sich und grub mit bloßen Händen in der Erde. Ihr Hemd rutschte hinauf und enthüllte die Rundungen ihres Hinterteils.

Jack blieb die Luft weg. Der alte, verwaschene Hosenstoff schmiegte sich verlockend an ihren Körper und überließ nichts der Phantasie.

Seine Kehle wurde trocken. Verlangen regte sich in ihm. Die Andeutung eines Luftzuges drückte den Stoff an ihre wohlgeformten Waden und Schenkel. Ohne Vorwarnung fiel ihm ein, was er seit Jahren zu vergessen suchte. Die Vollkommenheit ihres Körpers, die Weichheit ihrer Haut, das Gefühl ihres Körpers unter ihm …

Ganz plötzlich fiel sie hinterrücks um. Sie rutschte mit dem Hinterteil voran über die schwarze Erde und landete mit einem Aufschrei zu seinen Füßen.

Sie spuckte Erde und strich sich das Haar aus den Augen, ehe sie sich auf die Knie aufrichtete. Kriechend drehte sie sich um und sah ihn. Sofort lächelte sie. »Puh, es ist das zweite Mal, dass ich das mache. Diese Steigung ist teuflisch.«

Jack starrte sie schockiert an, als sie Schmutz von ihrem Hemd streifte und den Kopf schüttelte. Erdklümpchen prallten gegen seine Brust. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Dabei fiel ihm das dicke Seil auf, das sie als Gürtel um die schmale Taille trug. »Warum zum Teufel trägst du meine Sonntagskluft?«

Sie besaß so viel Anstand, erschrocken zu tun. »Das sind deine guten Sachen?«

Er nickte.

»Tut mir Leid. Aber in meiner Folterkleidung konnte ich nicht im Garten arbeiten. Ich wäre jedes Mal in Ohnmacht gefallen, wenn ich die Harke gehoben hätte.«

Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Sie machte Gartenarbeit. Er warf einen Blick auf die frisch umgegrabene Erde. »Was zum Teufel…«

»Ich lege einen Gemüsegarten an. Radieschen, Kartoffeln, Salat und Erbsen habe ich bereits. Eben wollte ich mit dem Mais anfangen.«

»Du machst Gartenarbeit?«

Sie sah ihn merkwürdig an. »Lass mich raten: Ich arbeite also auch nicht im Garten?«

»Du sagtest immer, das sei unter deiner Würde.«

Sie blickte auf das frisch umgegrabene Erdreich. »Vielleicht meinte ich es buchstäblich.«

Er verkniff sich eben noch rechtzeitig ein Lächeln. »Gehört dies zur >neuen und besseren Lissa?«

»Ja, ich denke schon.« Sie lächelte. »Ich wollte ein paar wilde Heckenrosen ausgraben und an der Veranda einsetzen. Hilfst du mir?«

Er wollte sie nicht anschauen, doch er konnte nicht anders. Sie starrte ihn mit großen, besorgten Augen an. Spritzer von feuchtem Erdreich sprenkelten ihre blasse, makellose Haut und hingen an einem Mundwinkel. Ihr loses, mondhelles Haar hing ihr über die Schulter und schwang sanft gegen die weiche Wölbung ihrer Hüfte.

»Ist das alles wirklich?« Seine Worte kamen im Flüsterton, ein Gedanke, der unbeabsichtigt laut ausgesprochen wurde.

Sie bewegte sich auf ihn zu und lächelte so weich und schmeichelnd, dass seine Knie weich wurden. Und plötzlich hatte er Angst vor ihrer Antwort. »Sag nichts«, flüsterte er barsch. »Bitte …«

Ihr Blick hielt ihn fest. »Für mich ist es wirklich, Jack.«

Er zuckte zusammen. War es denn möglich?




Verschwende keinen Gedanken daran. Auch nicht eine gottverdammte Minute.




Doch es war zu spät. Er hatte den Gedanken bereits gedacht. Und er war verloren. »Du erinnerst dich wirklich nicht, wie wir waren … vorher?«

»Nein.«

»Gott helfe uns«, stöhnte er.

Sie berührte ihn zart und liebkosend. »Nur wenn wir uns selbst helfen, Jack.«

Er starrte sie entsetzt an. Die alte Amarylis wäre nie auf eine solche Bemerkung verfallen. Niemals. Nicht einmal um ihn zu verletzen. Es bedurfte dazu einer Zuwendung, die sie längst aufgegeben hatten. Eine Zuwendung, die am Tag seiner Rückkehr aus dem Spital ihr Ende gefunden hatte.

Er wich vor ihr zurück und drehte sich um und rannte blindlings davon.

»Jack!«

Ihre Stimme folgte ihm, spornte ihn an, schneller zu laufen.




Er konnte nicht anders, verdammt, aber diesmal glaubte er ihr. Völlig.

Etwas Bedrohlicheres konnte er sich nicht vorstellen.




 

Als Tess ihn wieder weglaufen sah, entwich ihr Atem in einem müden Seufzer. Ihre Mundwinkel senkten sich enttäuscht.

»Was hat sie dir angetan, Jack?«, flüsterte sie in den pfeifenden Wind. »Was?«

Sie stützte ihre Hacke auf die umgegrabene, fruchtbar aussehende Erde und lehnte sich matt auf das abgerundete Ende des Griffes, während sie der einsamen Gestalt nachblickte, die langsam auf die Scheune zuging. Mit jedem Schritt, den er machte, steigerte sich ihre Mutlosigkeit.




Hör auf, Tess.




Sie schüttelte den Kopf und schüttelte die negative Anwandlung ab. Ein Leben lang hatte sie mit Zurückweisung und enttäuschenden Rückschlägen zu kämpfen gehabt. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich jetzt unterkriegen ließe.




Es wird lange dauern, ermahnte sie sich.




Fast hätte es zu einem Lächeln gereicht. Zeit war zum Glück etwas, das sie im Überfluss hatte.




Zeit und Geduld.
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Tess hockte auf den Fersen und begutachtete die Vorräte, die im Gras aufgereiht vor ihr lagen. Zwei pfundgroße Säcke mit Farbpulver, zwei leere übergroße Glastiegel und eine Dose Leinsamenöl. Die Sonne drang durch das Laub der Eiche und verlieh der alten Sackleinwand einen hellen, goldenen Schimmer. Neben ihr lag Caleb ruhig auf einer großen Decke.

Sie warf einen raschen Blick zu dem kleinen Bau hinter ihr. Jack war noch immer dort und beobachtete sie. Ihr wurde siedend heiß, ein Gefühl, das sie angestrengt zu ignorieren trachtete. Sie hatte etwas zu erledigen.

Tess rutschte vor, griff nach dem größten Tiegel und goss mit wissenschaftlicher Präzision Leinöl hinein.

»Willst du mir sagen, was du hier machst, oder nicht?«

Sie wandte den Blick nicht von dem in den Tiegel rinnenden Öl. »Oder nicht.«

»Tja, ich muss zurück zur Herde.«

Sie winkte ihm über die Schulter zu. »Das werde ich, danke.«

»Was wirst du?«

Tess drehte sich um und schenkte ihm ein sonniges Lächeln. »Meinen Spaß haben wie immer. War nett, mit dir zu plaudern.«

Er lächelte zögernd.

Tess spürte die Wirkung dieses Lächelns bis in die Zehen. Sie musste sich zwingen, nicht aufzustehen und zu ihm zu gehen.

»Ich gehe jetzt«, sagte er, auf die Scheune deutend.

Sie nickte. »Geh nur.«

Er rührte sich nicht, stand nur mit verschränkten Armen da, den Hut tief über den Augen und studierte sie unter der dunklen Krempe hervor. Tess spürte die Glut seines Blickes wie eine Liebkosung auf sich.

Als er schließlich zu sprechen anfing, waren seine Worte so leise, dass sie sie kaum hören konnte. »Also wirklich, ich will ja nichts sagen, aber es sieht gut aus.«

Tess zog die Brauen zusammen. »Was sieht gut aus?«

Jetzt grinste er. »Der Apfelwein, den du da hast.«

Tess konnte es nicht glauben. Sie lächelte. »Jack Rafferty, du hast tatsächlich Sinn für Humor.«

Sein Lächeln erlosch. Tess spürte den Verlust so deutlich, als würde eine Wolke die Sonne verdecken. Rasch richtete sie sich auf und schenkte ihm ein Glas Apfelwein ein. »Das Lächeln gefiel mir«, sagte sie leise und reichte ihm das Glas.

Seine Finger umfassten das von der Sonne erwärmte Glas, dass er sie fast berührte. Er spürte es, nahm das Glas entgegen und trank einen Schluck. »Danke.«

Tess schaute zu ihm auf. Aber sie sah ihn nicht so, wie er in diesem Augenblick aussah, als er seinen Apfelwein trank, sondern wie er zehn Sekunden zuvor ausgesehen hatte, als ein unbekümmertes Lächeln sein Gesicht verwandelte.

Sie wollte sich näher zu ihm beugen, doch als sie merkte, was sie da vorhatte, erstarrte sie. Ihr Herz schlug schneller, sie atmete schwer. Sie hatte ihn wieder küssen wollen.

Sie nahm sich zusammen und ging mit einem unsicheren Auflachen auf Distanz.

»Was ist?«, fragte er, doch war sein Ton heiser, und sie wusste, dass er sie auch gespürt hatte, jene plötzliche unerwartete Aufwallung von Leidenschaft.

»Ich wollte dich küssen«, antwortete sie einfach.

Er zuckte zurück und schluckte. »Oh.«

»Aber ich habe meine Absicht geändert.« Sie schloss den kleinen Abstand zwischen ihnen, hob ihr Gesicht und starrte ihn herausfordernd an. »Jack, beim nächsten Kuss wirst du die Initiative ergreifen.«

Er sah auf sie hinunter. Sein Atem kam schneller. Nervös benetzte er seine Lippen. Tess starrte seinen Mund voller Verlangen an, aber sie trat zurück und lächelte gezwungen. »Ich mache mich wieder an die Arbeit.«

»Ja. Bis dann.« Er starrte sie einen langen, atemlosen Augenblick an, dann drehte er sich um und ging davon.




Tess sah ihm nach. Ein dummes, lächerliches Grinsen lag auf ihrem Gesicht. Zum ersten Mal, seitdem ihr aufgegangen war, dass sie sich in ihn verliebt hatte, durfte sie hoffen. Sie waren sich einen Moment nahe gewesen. Wirklich nahe.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich noch näher kommen würden.

 

Tess schob das Bettchen eben an seinen Platz unter dem Fenster, als sie Savannah und Katie auf den Hof kommen hörte. Sie drückte dem schlafenden, eben gestillten Baby einen Kuss auf die Wange und lief hinaus auf die Veranda.




»Hi, Kinder!«, rief sie aus.

»Hi, Mama«, gaben beide lächelnd zurück.

Ihr ungezwungenes Lächeln weckte in Tess Stolz und Wärme. »Ich habe ein Projekt für uns geplant. Hier sind ein paar alte Laken. Ich habe Löcher für Kopf und Arme hineingeschnitten.«

Savannahs Lächeln war wie weggeblasen. »Du hast was? Aber …«

»Komm schon«, sagte Tess lachend. »Zieht sie an. Wir wollen etwas malen.«

Savannahs Lächeln war sofort wieder da. Sie ließ Proviantbox und Bücher auf den Boden neben der untersten Stufe fallen und lief, gefolgt von Katie, zu Tess.

»Sehr gut«, sagte Tess. »Zieht sie so über den Kopf.« Sie machte es vor, indem sie eines überzog.

Die Mädchen schlüpften in die Laken und folgten Tess zur Eiche, wo Farbe, Pinsel und Schlafzimmervorhänge sorgfältig ausgelegt waren.

»Also los, Mädchen. Macht euch an die Arbeit.«

Savannah sah sie verwirrt an. »Die sind aber unsere Vorhänge.«

»Das sind eure Vorhänge«, berichtigte Tess sie. »Meint ihr nicht auch, dass sie ein wenig … fade sind?«

Beide Mädchen warfen einen Blick auf die Vorhänge, dann sahen sie wieder Tess an. Keine sagte ein Wort.

»Also ich finde schon«, sagte Tess. »Kein Kind sollte in einem langweiligen Raum aufwachsen. Also tut es.«

»Du möchtest, dass wir unsere Vorhänge bemalen?«, fragte Savannah.

Tess schmunzelte. »Ist die Idee nicht großartig?« Sie bückte sich und griff nach zwei Pinseln. »Hier, nehmt sie.«

Savannah sah den Pinsel an, als sei er eine doppelköpfige Schlange. »Ich glaube wirklich nicht…«

»Malen«, sagte Tess mit Nachdruck.

Savannah kniete sich ins üppige Gras und tauchte den Pinsel vorsichtig in die rote Farbe.

Ganz behutsam, um nicht einen einzigen Tropfen zu verspritzen, malte sie eine dicke rote Borte an den unteren Saum.

Tess wartete auf einen Funken Kreativität, doch es kam keiner. Savannah widmete sich mit der Konzentration eines Gehirnchirurgen der Bordüre.

Tess ging neben Savannah in die Hocke. »Savannah, Schätzchen, du liebst wohl Bordüren sehr?«

Der Pinsel wurde angehoben. Nach einer langen Pause folgte ein »Nein«.

»Was gefällt dir denn?«

»Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

»Dann denke jetzt darüber nach. Was für Dinge magst du?«

»Ich mag … Sterne.«

»Na schön.«

»Na schön, was?«

»Dann male eben Sterne.«

Savannah sah sie erstaunt und mit einem kleinen Lächeln an. »Wirklich?«

»Wirklich. Also los.«

Savannah machte sich wieder an die Arbeit. Sie tauchte den Pinsel ein, rückte näher an den Stoff heran und begann den ersten Stern.

Tess sah ihr über die Schulter. Katie stand so weit entfernt, dass sie den Stern eben noch sehen konnte. Sie ballte die kleinen Hände zu Fäusten.

Tess stand auf und ging zu ihr. Katie wurde steif und starrte den Vorhang an.

Tess strich der Kleinen liebevoll eine Strähne aus dem Gesieht. »Es macht irgendwie Angst, etwas Neues auszuprobieren, so ist es doch?«

Katie drehte sich plötzlich zu ihr um. Nackte Angst hatte sie erbleichen lassen. »Weißt du, ich … ich kann so etwas nicht. Es … macht mich konfus.«

Tess drehte es das Herz im Leib um, so dass sie die nächsten Worte nur mühsam herausbrachte. »Du kannst es. Du brauchst nur …«

»Ich kann es nicht.« Sehnsüchtig starrte Katie die Farbe an.

Tess kniete sich ins Gras, nahm Katie an den Schultern und drehte sie liebevoll um, bis sie einander ansahen. »Erinnerst du dich an unser Gespräch?«

Katie nickte.

»Gut. So, erst wollen wir den ersten Schritt tun. Was ist denn dabei so schwer?«

Tränen ließen Katies Augen größer erscheinen. Sie kämpfte tapfer darum, sie zurückzuhalten. »Ich kann nicht gut schreiben. Die Buchstaben verfließen alle.«

»Zum Malen braucht man nicht schreiben zu können.«

»Ich kann es also?«

Tess lächelte ermutigend. »Deine Schwester malt Sterne für ihr Fenster. Wie würde dir auf deinem Vorhang Regen gefallen?«

Katie nickte begeistert.

Tess griff nach dem Tiegel mit gelber Farbe und reichte ihn Katie. »Tauch den Pinsel ein.«

Katie fasste mit zitternden Fingern nach dem Pinsel. Mit konzentriert gerunzelter Stirn tauchte sie die Borsten in den Tiegel und zog den Pinsel vorsichtig heraus. Sonnengelbe Farbe hing in dicken Tropfen an der Pinselspitze.

»Was jetzt?«

Tess zeigte mit dem Kopf auf den Vorhang. »Spritz die Farbe einfach drauf.«

Katie blieb der Mund offen. »Einfach so?«

»Genau.«

Katies Augen wurden groß. »Aber das gibt ein großes Durcheinander.«

Tess grinste. »Ja.«

»Daddy mag kein Durcheinander.«

»Siehst du hier irgendwo deinen Daddy?«

Nervös sah Katie sich im Hof um. »Nein.«

Katie atmete tief durch und rückte näher an den Vorhang heran. Sie kniff die Augen zu und machte eine Bewegung aus dem Handgelenk heraus. Gelbe Farbe spritzte in alle Richtungen und sprenkelte Vorhang, Baum und Gras.

»Ach …!« Ein gelber Spritzer hatte Savannahs Stern getroffen.

Katie riss die Augen auf, als sie sah, was sie angerichtet hatte. Ihre Unterlippe zitterte. »Es tut mir Leid, Vannah. Ich wollte eben …«

Savannah unterbrach sie lächelnd. »Es ist schön, Katie. So wie die Milchstraße.«

»Ja?« Katie starrte den gelb gesprenkelten Vorhang an. »Es sieht wirklich aus wie Regen, Mama!« Sie lächelte schüchtern.

Tess spürte eine Aufwallung von Stolz und Liebe, so heftig, dass ihre Knie weich wurden. Nie im Leben war sie auf jemanden stolzer gewesen als in diesem Moment auf Savannah. Sie nickte. »Ja, wirklich, Liebes.«

Als sie fertig waren, verschmolz die Sonne mit dem zinnfarbenen See. Auf Katies Vorhang explodierten gelbe Flecken und rote Handabdrücke. Savannahs Schöpfung war eine perfekte Milchstraße mit Hunderten winziger gelber Punkte, einer Mondsichel und großen, roten Sternen.

»Das letzte Mal!«, kicherte Katie und versprühte wieder aus dem Handgelenk Farbe auf die Leinwand.

Just in diesem Moment kam Jack um die Ecke und ging über den Hof. Gelbe Farbe flog durch die Luft und platschte ihm auf Gesicht und Hemd.

Er blieb wie angewurzelt stehen.

Einen Augenblick lang herrschte benommenes Erstaunen, dann fing Tess an zu lachen.

»Du hältst das wohl für lustig?«, sagte er fassungslos und wischte sich einen großen Tropfen aus dem Auge. Als die Farbe dabei wie eine Kriegsbemalung über seinen Backenknochen verteilt wurde, presste er zornig die Lippen zusammen.

Tess schoss an den Mädchen vorüber und fasste mit gelben Fingern warnend und fest nach seinem Arm. »Jack Rafferty, wenn du jetzt die Kinder anbrüllst, werde ich …«

»… wirst du was?«

»Dir einen Schwinger in den Magen verpassen.«

Er riss erstaunt die Augen auf und tat dann das Allerletzte, was Tess erwartete: Er lachte. Ein volles Baritonlachen, das ihr ordentlich einheizte.

Ihr Griff lockerte sich und wurde zur freundschaftlichen Berührung. »Möchtest du sehen, was wir gemacht haben?«

Er nickte. Gemeinsam gingen sie zu den Mädchen und knieten sich ins Gras. Und Tess kam gar nicht auf den Gedanken, seinen Arm loszulassen.

Er streckte die Hand aus und berührte den roten Stern.

Savannah drehte sich mit großen aufgeregten Augen zu ihm um, während sie ihre Hände nervös im Schoß hielt. »Gefällt es dir?«

Er wandte sich seiner älteren Tochter zu. »Perfekt.«

Savannahs Augen glänzten. »Da… danke, Daddy«

»Und meines, Daddy?«, flüsterte Katie.

Jack studierte ihr Werk ganz ernst, dann blickte er lächelnd auf. »Es ist wundervoll.«

Katie sah aus, als hätte sie das kostbarste Geschenk der Welt erhalten.

Jack stand auf. »Und jetzt macht ihr hier Ordnung.«

Tess erhob sich neben ihm. Beiläufig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und strich ihm eine von Farbe verklebte Strähne aus den Augen. Ihre Blicke trafen sich. Sie spürte ein Flattern in der Herzgegend, ihr Atem ging schneller. An den Kuss, die wundersam zarte Berührung ihrer Lippen und Zungen, durfte sie gar nicht denken.

Ein langsames, verführerisches Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Was sie nun empfand, hatte nichts mit Familie, mit Kindern oder Gemeinsamkeit zu tun. Es war das selbstsüchtige Verlangen, diesen Mann zu berühren, ihn festzuhalten, ihn zu küssen und sein volles Lachen zu hören.

Er packte ihr Handgelenk und sah sie ernst an. »Weißt du, was du mir antust?«

Die Worte kamen so leise und so verzweifelt, dass Tess sie wie einen Schlag empfand.

Was hat sie dir angetan hätte sie am liebsten herausgeschrien.




Was nur?

Dann waren die Finger fort, die sie umfassten. Und er auch.

 




Jack lag auf dem Sofa, die Wolldecke bis zum Kinn gezogen. Es war Jahre her, seitdem er gut geschlafen hatte; immer hatte er sich so sehr vor dem Albtraum gefürchtet, dass er so lange wie irgend möglich wach dalag. Heute war es anders. Er sehnte den Schlaf herbei, doch sein Verstand hörte nicht auf zu arbeiten. Er hatte endlose Stunden dagelegen, hellwach.

Unruhig drehte er sich hin und her. Zum ersten Mal in vielen Jahren empfand er das verdammte Sofa als unbehaglich, aber er wusste, dass dies nichts mit dem Möbel selbst zu tun hatte.

Er selbst war es, dem unbehaglich war.

Er wollte in seinem Bett liegen. Bei seiner Frau.




»Ich wollte dich küssen, Jack.«




Stöhnend drehte er sich auf den Rücken. Das Fenster leuchtete, vom fahlen Licht der Mondsichel getönt, im dunklen Raum.

»Sie kann sich nicht verändert haben«, flüsterte er laut und versuchte, im Ton der eigenen Stimme Trost zu finden.




»Könnte gut sein, dass Sie eine neue Frau kriegen.«




Wieder dachte er an Doc Hayes’ Worte, und diesmal hatte er das Gefühl, sie könnten wahr sein. Sie konnte sich ändern.

Aber konnte er selbst es? Er hatte ihr so lange misstraut, hatte so lange im Schatten ihres Hasses und ihrer Winkelzüge gelebt. Wie konnte er nun seinen Schutzpanzer ablegen und an sie glauben? Ohne seinen Sarkasmus und seine Wut war er ihren Angriffen ungeschützt ausgesetzt.

Und wenn alles nur eine Lüge war? Oder keinen Bestand hatte? Wie konnten er und die Kinder es überstehen, wenn alles wieder nur eine tückische Falle war? Was, wenn sie zu einer richtigen Familie zusammenwuchsen und sie sich dann morgen, übermorgen oder nächste Woche gegen sie stellte und ihnen mit kaltem, bösem Lächeln eröffnete, alles sei nur ein Spiel…

Schaudernd hüllte er sich fester in die Decke.




Er war ratlos wie noch nie im Leben.




Am Sonntagmorgen stand Tess in aller Herrgottsfrühe auf. Sie tätschelte Calebs Schulter und raunte dem winzigen Gesichtchen leise Worte zu.

»Na, was hältst du davon, mein Großer? Werden dir Haferbrei, Eier und Schinken genügen?«

Caleb gab ein leises, zustimmend klingendes Glucksen von sich.

Tess küsste seine weiche Wange. »Das dachte ich mir.« Sie ging zum heißen Herd, spähte in den großen gusseisernen

Topf und furchte die Stirn. Der Haferbrei wirkte wenig verlockend. Zum Glück sahen Eier und Schinken verheißungsvoller aus.

Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer und sah, dass Jack auf dem Sofa noch immer schlief. Ein leichtes, wehmütiges Lächeln legte sich um ihre Lippen.

Er musste hundemüde gewesen sein. Am Abend zuvor hatte sie ihn noch lange, nachdem sie ihre Schlafzimmertür geschlossen hatte, murmeln und auf und ab gehen gehört. Sie lächelte. Hoffentlich hatte er an ihren Kuss gedacht.

Lautlos deckte sie den Tisch. Als Tischtuch, Besteck und Teller aufgelegt waren und sie eben die Blumen arrangierte, kamen Savannah und Katie auf Zehenspitzen herein.

»‘n Morgen, Mama«, flüsterten sie in einem Atemzug. Savannah deutete mit dem Zeigefinger zum Wohnzimmer. »Daddy schläft.«

Tess lächelte. »Ich weiß. Irgendwie sonderbar, nicht?«

Beide Mädchen nickten.

Tess warf einen Blick auf die Kaminuhr. »Leider müssen wir ihn wecken, sonst kommen wir zu spät zur Kirche.«

Savannah riss vor Staunen Mund und Augen auf.

Tess hatte geahnt, dass die Raffertys keine eifrigen Kirchgänger waren. Savannahs Verblüffung bestätigte ihre Vermutung.

Tess lächelte breit. Veränderung tat einer Familie gut, ganz besonders dieser Familie. »Gibt es ein Problem, Savannah?«

»Daddy wird nicht mitkommen«, platzte sie heraus. »Er sagt, Gott ist nur Hokuspokus.«

»Das meint er sicher nicht so.«

Savannah blieb skeptisch. »Glaube ich nicht.«

»Na, dann wäre es vielleicht gut, wenn ich ihm sage, was geplant ist. Und ihr serviert das Frühstück.«

Die Mädchen sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren, sagten aber kein Wort. Tess, die sich ein Lächeln verkniff, ging zur Wohnzimmertür.

Als sie an den Mädchen vorüberging, zupfte jemand an ihrem Ärmel. Sie blieb stehen und drehte sich um.

Savannah stand mit ausgestreckten Armen da. »Gib mir Caleb lieber. Es könnte …«, sie stockte errötend, »… laut werden.«

Katie nickte ernst. »Richtig laut.«

Nun konnte Tess ihr Lächeln nicht unterdrücken. Nachdem sie Savannah das Baby übergeben hatte, trat sie näher und ließ sich auf dem Rand des Sofas nieder, um Jacks Profil zu studieren. Sogar im Schlaf sah er müde und abgespannt aus. Dunkle Bartstoppeln ließen seine Haut noch heller aussehen. Graublaue Schatten lagen auf seinen Wangen und tönten die Partie unter den Augen. Er sah aus wie jemand, der jahrelang nicht mehr gut geschlafen hatte.

Und jetzt wollte sie ihn wecken. Bedauern nagte an Tess. Sie überdachte ihren Plan.

Man konnte den Kirchgang ja auf nächste Woche verschieben. Vielleicht…

Plötzlich stieß Caleb ein markerschütterndes Gebrüll aus. Tess fuhr herum und legte den Finger an die Lippen.

Jack fuhr mit einem Schrei auf. Seine angezogenen Knie rammten sich in Tess’ Kehrseite. Sie rutschte vom Bett und landete mit einem Plumps auf dem Boden.

Sie blickte hinauf. Er hinunter. Nach einer Sekunde verwirrter Stille brach Tess in Gelächter aus. Hinter ihr fingen die Mädchen zu kichern an, Caleb atmete bebend und erstaunt ein und verstummte.

Der verstörte Blick schwand aus Jacks Augen. Seine stocksteife Haltung lockerte sich. »Tut mir Leid.«

Sie lächelte. »Noch nicht, aber es wird dir Leid tun.«

»Wie ist das gemeint?« »Ich habe das Frühstück gemacht.«

»Nein, besten Dank, da nage ich lieber am Tischbein«, gab er stöhnend von sich.

»Leder wäre nahe liegender. Versuchs mit deinem Schuh.«

Sein Mund bebte in einem raschen, unterdrückten Lächeln. Er schob die Wolldecke zurück, schwang die Beine auf den Boden und stand auf, wobei er die Arme so hoch über den Kopf reckte, dass sein rotes Unterzeug um die Brust spannte.

Tess stand auf. »Zieh dich an. Wir kommen zu spät in die Kirche.«

Er erstarrte mitten in der Streckbewegung und sah sie an. »Ich gehe nicht in die Kirche.«

Sie schmunzelte. »Doch.«

»Nein.«

Sie legte die Hand auf den warmen Baumwollstoff seines Ärmels. Körperwärme drang durch das dünne Gewebe und wärmte ihre Fingerspitzen. Als sie den Kopf hob und in seine verschlafenen Augen blickte, sah sie winzige weiße Linien kreuz und quer auf seinen geröteten Wangen. »Bitte …«

Er schluckte schwer. Tess spürte, wie seine Armmuskeln sich anspannten. »Na schön.« Das Wort glitt mit einem leisen Seufzer über seine Lippen.

Sie lächelte strahlend. »Es wird dir nicht Leid tun.«




Er schnaubte. »Irrtum. Ich bereue es jetzt schon.«
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Der Hufschlag der langsam dahintrottenden Pferde erklang in gleichförmig dumpfem Rhythmus auf der Straße. Über ihnen zwitscherten fröhlich die Vögel. Das durchdringende Läuten der Schulglocke schwang durch die Luft.

Vor dem Zaun zügelte Jack das Gespann. Er schob seinen Stetson tief in die Stirn, ehe er vom Wagen sprang und die Zügel um die oberste Querlatte der Umzäunung schlang.

Savannah und Katie beeilten sich hinunterzuklettern und warteten auf ihre Mutter. Tess war bekümmert, da die freudige Erregung der Kinder stoischem Schweigen gewichen war.

Sie wollte nach Caleb greifen, Jacks Stimme aber ließ sie innehalten.

»Gib mir den Apfelwein, ja, Lissa?«, bat er.

Tess warf ihm über die Schulter einen Blick zu, wobei sie ihre Brauen in einer stillen Frage hochzog. Sie wartete geduldig auf seine Erklärung.

»Ich … ich dache, ich trinke hier draußen einen Schluck, während ich warte«, sagte er und lockerte seinen Kragen, der ihm plötzlich zu eng geworden schien.

»Und worauf willst du warten?«

»Bis du aus der Kirche kommst.«

»Ach.« Tess nahm Caleb hoch und stieg ohne Jacks Hilfe vom Wagen.

Jack lächelte. »Ich wusste ja, dass du Verständnis haben würdest. Ich möchte nicht…«

»Zur Hölle … natürlich möchtest du nicht«, unterbrach Tess ihn mit entschlossenem Lächeln. In der benommenen Stille, die nun folgte, drehte sie sich zu den Mädchen um. »Geht schon hinein. Ich habe mit eurem Vater etwas zu besprechen.«

Savannah bewegte sich schützend auf ihren Vater zu. »Aber …«

»Keine Angst, ich tu ihm nichts. Und jetzt lauft los.«

»Aber …«

»Jetzt«, wiederholte Tess mit Festigkeit.

Die Mädchen fassten einander an den Händen und rannten quer über den Schulhof und die Holzstufen hinauf. Ohne einen Blick zurück verschwanden sie in der provisorischen Kirche.

Sie merken genau, wenn ein handfester Streit droht. Lächelnd stellte Tess Calebs Körbchen ab und trat ganz dicht vor Jack.

Er wollte ausweichen, wurde aber vom Zaun daran gehindert. Ein gejagter, wachsamer Blick ließ seine Augen ganz schmal werden. »Was willst du?«

»Ich will, dass du mit mir in diese Kirche gehst und betest.«

Er stieß ein hartes, verächtliches Lachen aus. »Um was?«

Sie spürte, wie eine Woge der Traurigkeit an ihr zerrte. Niemals, nicht in all den langen, leeren, stillen Nächten nach dem Tod ihrer Mutter hatte Tess je an ihrem Glauben gezweifelt. Da er das Fundament ihrer Seele war, empfand sie überwältigendes Mitleid mit Jack, der keinen solchen Halt hatte. »Nun, wie wär’s für den Anfang um ein ehrliches Lachen anstatt dieses jämmerlichen verbitterten Bellens?«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute weg. »Ach Gott, Lissa …«

»Bist du bereit, mir zu vertrauen?«

Er wollte den Kopf schütteln und hielt inne. Sein Zögern erfüllte ihr Herz mit Hoffnung.

»Ich werde dich nicht hintergehen«, setzte sie leise hinzu.

Er drehte sich zu ihr um. In seinen Augen lag tiefe Hoffnungslosigkeit. »Was willst du von mir?«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand an seine Wange. »Du bist nicht allein. Gott…«

»Ha.«

Sie führte die Hand von der Wange zu seinem Herzen und spürte dessen Schlag. »Immerzu rufst du Seinen Namen an, Jack Rafferty Ich weiß, dass du gläubig bist. Oder es einmal warst.«

Er blickte auf die kleine weiße Hand, die beschützend auf dem verblassten blauen Stoff seines Hemdes lag. Langsam hob er den Blick und sah ihr in die Augen. Er suchte nach einer leichten, beiläufigen Antwort, die bewies, wie wenig ihm an ihrem Gott lag, doch war seine Kehle vor Gefühl trocken und eng. Sie hatte Recht. Einstmals, vor langer Zeit, hatte er an Gott geglaubt. Und an sich selbst.

»Jack, du musst nicht alles mit dir herumtragen«, sagte sie leise. »Gott wird dir helfen. Ich werde dir helfen.«

Ja, um ihr zu vertrauen, brauchte er Gottes Hilfe … er wünschte sich nichts mehr als dieses Vertrauen … ersehnte es so sehr, dass es ihn bis in die Seele schmerzte. Und noch immer brachte er kein Wort über die Lippen. Er konnte nur in ihre warmen, teilnahmsvollen Augen starren und apathisch nicken.

Sie warf ihm ein Lächeln zu, das ihn wie ein Stich traf. Sekundenlang wurden seine Knie weich.

»Komm, gehen wir«, sagte sie.

»Okay«, sagte er mit heiserer, fast unkenntlicher Stimme.

Ihr gelöstes Lächeln wirkte entspannend und ansteckend. Um seine Mundwinkel zuckte es.

»Ach, Jack Rafferty, jetzt lächelst du sogar.«




Er riss sich zusammen und wurde wieder ernst. »Komm, Lissa, bringen wir es hinter uns.«

Er hob das Körbchen hoch, vermied es aber, das darin friedlich schlafende Baby anzusehen. So gingen sie gemeinsam zum Schulhaus.

 




Savannah hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und zuckte innerlich zusammen. Sie wusste, dass man ihrem Vater seit letztem Jahr, seit dem Picknick am vierten Juli, als er übergeschnappt war, mit Argwohn begegnete. Alle Köpfe drehten sich um, als Mama und Daddy durch die offene Tür eintraten.

Ihre Eltern standen eng beisammen - enger als sie die beiden jemals gesehen hatte. Die Gemeinde musterte sie kritisch und beäugte vor allem Daddy misstrauisch. Schön und wie von Gold umflossen sahen sie aus, als sie von der Sonne beschienen dastanden.

Keiner der beiden zuckte mit der Wimper, als wären sie sich der argwöhnischen Blicke gar nicht bewusst. Und dann tat Mama das Erstaunlichste. Sie ließ ihre Hand in seine gleiten.

Daddy stutzte, doch entzog er ihr die Hand nicht. Stattdessen sah er Mama mit großen Augen an. Und sie lächelte ihm zu.

Der Geistliche schlug laut auf seine provisorische Kanzel. »Willkommen, liebe Gläubige«, setzte er mit seiner nasalen Stimme an. »In meiner heutigen Predigt geht es um die Vergebung.«

Ein Kopf nach dem anderen wandte sich von dem Paar im rückwärtigen Teil des Klassenzimmers ab und dem Prediger zu.




Der Geistliche stürzte sich in eine salbungsvolle Predigt, die den hohen Wert der Vergebung pries, aber Savannah war nicht imstande, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Immerzu musste sie an ihre Mama denken, die Daddys Hand gehalten hatte. Sie empfand dabei ein warmes Wohlgefühl. Nun schwand auch der letzte Zweifel an Mama. Und wenn Mama sich ändern konnte, war alles möglich.

Vielleicht würde aus ihnen sogar eine richtige, liebevolle Familie. Lächelnd schloss sie die Augen und betete.

Jack starrte in die offene Bibel auf seinem Schoß. Die kleinen vergilbten Seiten hätten ihm auf dem groben braunen Wollstoff seiner Hose alt und abgenutzt erscheinen müssen, aber das war nicht der Fall. Ganz im Gegenteil. Während er die abgegriffenen, mit Eselsohren verunzierten Seiten anstarrte, spürte er, wie der dünne Hoffnungsfaden, der sich durch seine Gedanken wand, die gleißende Verheißung eines >Vielleicht< im Gefolge hatte.




Er schloss die Augen. Jahrelang hatte er um Hilfe und Führung gebetet, aber nicht ein einziges Mal hatte er geglaubt. Seine Worte waren leere Phrasen gewesen, ohne Gefühl oder Hoffnung oder Vertrauen, vage, unausgeformte Sehnsüchte eines Menschen, der aufgegeben hatte.

Jetzt fragte er sich, ob es mehr bedurfte als leerer Worte und flehentlicher Bitten, um den Allmächtigen zu erreichen. Vielleicht verlangte Gott mehr als verzweifelte, bald vergessene Gebete. Vielleicht kam es auf den Glauben, auf aufrichtigen Glauben an.

Er faltete die schwieligen Hände und verschränkte die Finger ganz fest. Die gefalteten Hände legte er auf die offene Bibel und senkte den Kopf.

Doch das Gebet wollte nicht kommen. Es gab so vieles, was er wollte, so viele Irrtümer, die es zu berichtigen galt, so viele Sünden, die der Vergebung bedurften. Die Größe all dessen verschlang seine schwache Hoffnung und überwältigte ihn. Erschreckte ihn.

Sein Atem kam schneller. Verzweiflung erfasste ihn und zog seine Gedanken in die Schwärze hinein, die so oft seinen Verstand verdunkelte. Ein Mann wie er, eine feige, irre Hülse, hatte kein Recht auf Vergebung, kein Recht, etwas zu erbitten.

Zuerst spürte er kaum etwas, aber allmählich wurde er gewahr, wie Wärme seine kalten Finger durchdrang. Dann der Druck, sanft und doch fest.

Er öffnete die Augen und sah die blasse Hand seiner Frau fest um seine geschlungen. Sie berührte ihn, schützte ihn. Wortlos, ohne einen Blick, gab sie ihm zu verstehen, dass sie da war. Neben ihm. Ruhe, wie er sie nie gekannt hatte, durchströmte seinen Köper und hüllte ihn warm ein. Seine Angst verebbte und wich der ruhigen, festen Gewissheit, dass seine Frau sich wirklich verändert hatte. Er war nun bereit, an sie zu glauben.




Es gibt immer einen Anfang, dachte er plötzlich. Immer.




Wieder schloss er die Augen, und diesmal war in ihm kein Chaos, kein Morast von Angst, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Da war nur aus tiefster Seele und aus ganzem Herzen kommendes Verlangen eines Menschen nach einem Neuanfang. Eines Menschen, der bereit war, wieder an Gott zu glauben - und an seine Frau.

Jack hatte keine Ahnung, wie lange er dasaß, den Kopf gesenkt, mit geschlossenen Augen, die Hände zum Gebet gefaltet, von Gott Hilfe erflehend. Die Zeit verschwamm, wurde bedeutungslos.

Stundenlang, wie es schien. Oder nur Minuten.

»Jack?«

Tess’ ruhige Stimme half ihm aus seinem tranceähnlichen Zustand. Als er den Kopf hob und die Augen öffnete, zwinkerte er, als das Licht ihn unerwartet traf.

Sie gab seine Hand frei. Sofort empfand er ein durchdringendes Verlustgefühl.

»Die Predigt ist zu Ende«, sagte sie und stand auf.

Plötzlich war es vorbei. Die Ruhe, um die er so gekämpft hatte, wich von ihm, und er fühlte sich hintergangen und einsamer als je zuvor. Er bemühte sich, den Faden der Hoffnung wieder zu erhaschen, damit er wieder glauben konnte.

Er fand ihn, tief verschüttet, aber noch intakt, und seufzte erleichtert. Es war also doch nicht nur eine Einbildung seines nichtswürdigen Bewusstseins. Diesmal hatte er etwas von Wert in sich entdeckt. Jetzt musste er sich nur an das Körnchen Hoffnung klammern, das er gefunden hatte. Es nähren. Leicht würde es nicht sein. Sicher würde er versagen, aber er wollte es - wollte es verzweifelt - versuchen.




Tess rückte näher, berührte seinen Arm. Er roch ihren Duft, Wiesenblumen und Verheißung. Als er sich umdrehte und in ihre großen ernsten Augen sah, fühlte er sich wie ein aus dem Kerker Entlassener. »Danke«, sagte er lächelnd.

 




Stunden später schlang Jack die Finger um die dicken, rauen Seile der Schaukel und stellte einen gestiefelten Fuß auf den Brettersitz. Das Holz knarrte und ächzte. In der einfallenden Dunkelheit starrte er zum Haus. Aus dem offenen Fenster drangen helles Licht und Bratenduft.

Er war zu Hause angelangt. Nach all den Jahren des Suchens, der Leere und des Zweifels hatte er schließlich das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.

Er lächelte. Heute in der Kirche hatte er zum Glauben an Lissa gefunden. In jenem Augenblick waren alle Gefühle, die sich seit Jahren verborgen in ihm gestaut hatten, in seinem Herzen zum Vorschein gekommen, und er hatte sich wieder in sie verliebt.

Er hatte Angst - verdammt große Angst -, aber er war auch aufgeregt, weil er das Gefühl hatte, vor einem neuen Leben zu stehen. Es bedurfte nur eines einzigen Vorwärtsschrittes …

Er ließ die Schaukel los und schlenderte über den Hof. Von weither hörte man das Tosen der Meeresbrandung und hin und wieder den Schrei einer hungrigen Möwe. Der Mond schimmerte hinter einer dünnen purpurnen Wolke. Er lief die Stufen hinauf und öffnete die Küchentür. Der Duft von Fleisch, gekochten Karotten, Zimt und süßem Teig empfing ihn. Niemand schien sein Eintreten zu bemerken. Leise schloss er die Tür und sah sich um.

Katie saß mit dem Rücken zu ihm da, den kleinen Körper über den Küchentisch gebeugt, und buchstabierte stockend. Savannah saß neben ihr und zeichnete die Umrisse des Buchstabens in die Luft. Caleb krähte fröhlich in seinem Körbchen.

Tess, die am Herd zu tun hatte, korrigierte Katie unablässig. »Nein, Schätzchen, das Wort heißt w-a-r. War und nicht was. Zeige mit dem Finger auf jeden Buchstaben und sieh, ob du den Unterschied merkst.«

Tess richtete sich auf. Die Backrohrtür fiel zu. »Das Essen wird gleich fertig sein. Jetzt brauchen wir nur noch euren Vater.« Sie drehte sich um und sah Jack im Eingang stehen. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging lächelnd auf ihn zu. »Ach, da ist er ja.«

Savannah schaute auf. »Daddy!«

Katie sprang auf. Ihre baumelnden Füße stießen den Stuhl um. Das Buch, aus dem sie vorgelesen hatte, rutschte über den Tisch und fiel zu Boden.

Tess blieb vor ihm stehen, von dem Tollhaus um sie herum offenbar unberührt. Sie strich eine gelockte, feuchte Haarsträhne hinters Ohr und sah lächelnd zu ihm auf. »Beeil dich und wasch dich rasch vor dem Essen.«

Ihr sanfter Ton war Jack fast unerträglich. Er verspürte das dringende, geradezu beängstigende Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen.

»Jack?«

Er räusperte sich. »Entschuldige. Bin gleich wieder da.«

Damit rannte er ins Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Um sich seiner verschwitzten und schmutzigen Arbeitskleider zu entledigen, benötigte er fünf Minuten, weitere fünf, bis sich sein Herzklopfen beruhigt hatte. Ruhelos lief er auf und ab, ehe er sich schließlich auf den Bettrand setzte.

Er musste seine Gefühle in den Griff bekommen. Man musste die Sache langsam angehen, Schritt für Schritt. Er hatte weiß Gott keine Lust, sich wieder zu erniedrigen.

»Jack?«

Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er fuhr kerzengerade auf und warf einen Blick zur Tür. Tess steckte den Kopf um die Ecke.

»Das Abendessen ist fertig.«

Abendessen. Als Familie um den Tisch sitzen, sich an den Händen halten, leise reden. Die Bilder machten ihn krank vor Verlangen. Und plötzlich bekam er Angst. Ihr zu vertrauen war eines; sich wieder in die Familie einzugliedern und die Vaterrolle zu übernehmen, etwas anderes. Dazu fehlte ihm die Kraft. Er liebte seine Kinder zu sehr, um sie jemals enttäuschen zu wollen. Und früher oder später hatte er noch jeden enttäuscht.

»Ich bin nicht hungrig.«

Sie fegte in einem Wirbel ringelblumengelber Röcke herein und fiel direkt vor ihm auf die Knie. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, sie würde ihn berühren, aber sie tat es nicht. Sie verschränkte die Finger und blickte zu ihm auf. »Ich habe selbst gekocht - das meiste jedenfalls. Savannah sagte, es wäre dein Leibgericht.«

Die Tiefen ihrer braunen Augen nahmen ihn gefangen, und Jack war verloren. »Du hast es für mich gemacht?«

Sie nickte. Und wartete.




Tu es nicht. Nicht… »Na schön.«




»Großartig!« Sie richtete sich auf und reichte ihm die Hand. Er starrte ihre zarten Finger an, wobei er sich mit kristallklarer Deutlichkeit daran erinnerte, wie weich ihre Haut war. Eiseskälte erfasste ihn und ließ ihn schaudern. Zitternd stand er auf. Oh Gott, wie diese Hände ihn einst entflammten …

Er schluckte schwer, war aber nicht imstande, den Blick abzuwenden.

»Jack?« Sie bewegte ihre Finger, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.

Langsam, als wäre jede Bewegung mit Gefahr befrachtet, berührte er ihre Hand. Ihre Finger verschränkten sich ganz fest. Die feuchte Wärme ihrer Handfläche ließ ihn an andere Dinge, andere Stellen denken.

»Gehen wir«, sagte er barsch.

Lächelnd raffte sie die Röcke hoch und führte ihn aus dem Schlafzimmer. Sie gingen durch die Tür und den Flur entlang. Sie sprach völlig unbefangen über etwas - er nahm es kaum wahr. Einzig die köstliche Wärme ihrer Berührung vermochte das Wirrwarr in seinem Bewusstsein zu durchdringen.

Und dann war es vorüber.

»Hier, Jack«, sagte sie und zog seinen Stuhl heran.

Jacks tranceähnlicher Zustand fand ein jähes Ende. Er sah, wie sie zum Herd ging, und wandte seine Aufmerksamkeit dem sorgfältig gedeckten Tisch zu. In der Mitte des weißen Tischtuches stand ein kleines, vor Narzissen und hellroten Tulpen überquellendes Gefäß. Jedes Gedeck bestand aus einem blauen Steingutteller, einer blauweißen Serviette und blitzendem Besteck. Alles in allem ein perfekter Familientisch für ein Abendessen.

»Den Tisch habe ich gedeckt, Daddy Ist er nicht hübsch?«, sagte Savannah schüchtern, als sie den Stuhl neben ihm hervorzog und sich setzte.

Jack drehte sich zu seiner älteren Tochter um. Sie starrte ihn mit Augen an, die nichts verbargen.

Sie liebte ihn. Nach allem … noch immer.




Bitte, lieber Gott, betete er, lass nicht zu, dass ich sie enttäusche. Nicht schon wieder…




Er schluckte schwer und nickte. »Es sieht toll aus.«

Ihre Augen wurden vor Erstaunen groß, sie errötete. »Danke, Daddy«

Tess stellte eine große Platte auf den Tisch. Ein kleines Bratenstück war von Bratkartoffeln, Karotten und Zwiebeln umkränzt.

Als alle saßen, schenkte Tess vier Gläser Milch ein und stellte den Krug hin. »Beten wir?«, sagte sie und legte die Hände neben dem Teller auf den Tisch. Die Mädchen fassten eifrig nach den Händen ihrer Mutter.

Bei Jacks Händen waren sie nicht so schnell und sahen ihn erst zögernd an.

»Daddy?«, wagte Savannah eine leise Frage.

Jacks Herz verzog sich schmerzlich. Ohne dem Blick seiner Tochter zu begegnen, da die Unsicherheit darin ihm unerträglich war, legte er die Hände auf den Tisch.

Savannah griff als Erste zu. Warme schmale Finger glitten über seine offene Handfläche, schoben sich zwischen seine Finger. Grobe, abgebissene Fingernägel kitzelten ihn. Sie drückte seine Hand, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie es war, die ihn beruhigen wollte.

Er starrte die Blumen an und spürte, wie seine Augen brannten. Seinen Gefühlen ausgeliefert, schluckte er schwer. Oh Gott, wie lieb er sie hatte …

»Daddy? Darf ich deine Hand halten?« Katies leise Stimme drängte sich in Jacks Gedanken und ließ ihn aufblicken.

Jack schaute seine Kleine an. Sie erwiderte seinen Blick mit scheuem Lächeln. »Das … wäre wunderbar«, antwortete er, von einer Woge fast schmerzhafter Liebe überwältigt.

Katie blieb der Mund offen. »Wirklich?«

Er nickte, unfähig, ein Wort herauszubringen.

Katies rosige Hand glitt über das weiße Tischtuch und legte sich in Jacks Hand. Seine langen braunen Finger schlüpften zwischen ihre rundlichen und hielten sie fest.

»Lieber Gott«, fing Tess leise an. »Hab Dank für alle Gaben, mit denen du diese Familie bedachtest und noch bedenken wirst.«

Jack wollte schon aufblicken, doch war sie noch nicht fertig. Rasch senkte er wieder den Kopf.

»Savannah«, sagte sie, »warum sagst du dem lieben Gott nicht, wofür wir ihm danken?«

»Ich bin dankbar, dass Katie lesen lernt.«

»Und du, Katie?«

Katie rutschte unbehaglich hin und her. Jack spürte, dass ihre Hände feucht wurden. Er merkte auch, dass ihre Finger leicht zitterten.

»Ich … ich bin dankbar dafür, dass wir gemeinsam Abendbrot essen.«

»Jetzt bin ich dran«, sagte Tess. »Ich bin dankbar, dass ich so gescheite, schöne liebevolle Mädchen meine Kinder nennen darf und dass ich einen so reizenden kleinen Jungen habe. Jack?«

Jack zuckte zusammen und umfasste die Hände der Kinder noch fester.

Das Schweigen zog sich in die Länge und ließ Verlegenheit aufkommen, während alle auf seine Antwort warteten.

Er räusperte sich. »Ich … ich bin dankbar für meine Kinder.« Jack stieß dieses schwer wiegende Bekenntnis stockend hervor, voller Angst, dass Lissa lachen würde. Als sie es nicht tat, blickte er vorsichtig auf und sah, dass sie ihn anstarrte. Sekundenlang schien es, als säßen sie allein bei Tisch.

»Amen«, sagte sie leise, und das Gebet war beendet. Aber diesmal hielten sie sich weiter an den Händen fest. Alle schauten auf. Blicke glitten von einem Gesicht zum anderen rund um den Tisch, und diesmal gab es kein Wegschauen, keine Verlegenheit.

Es war Tess, die ihre Hand als Erste fortzog. »Nun, wer möchte von diesem köstlichen Gericht kosten?«, fragte sie und griff nach der Platte.

»Warte!«, sagte Jack, ohne zu überlegen.

Alle sahen ihn an, und sofort kam er sich vor wie ein Tölpel. Er konnte sich nicht denken, was ihn zum Sprechen bewogen hatte. »Ich … hm ja … ich bin der Vater. Ich schneide den Braten auf.«

Er nahm von ihr das Tranchiermesser entgegen und stand auf. Den kleinen Tisch hoch überragend, ging er daran, den Braten sorgsam aufzuschneiden.

Tess und die Mädchen unterhielten sich leise. Das übliche Besteckgeklapper würzte die Atmosphäre bei Tisch.

Jack hielt inne, das Messer über der dunklen Wölbung des Bratens, und blickte um sich. Tess, die am unteren Ende des Tisches saß, berichtete anschaulich von ihrem Ärger im Garten, Katie saß über ihren Teller gebeugt da, die Ellbogen aufgestützt, und hörte ihrer Mutter aufmerksam zu. Savannah lachte.

Jack spürte eine Gefühlsaufwallung, so unverhüllt und mächtig, dass ihm schwindelte und er sich mit der Hand aufstützen musste.

Die jähe Bewegung ließ Gläser und Geschirr klirren. Alle schauten auf. Drei besorgte Augenpaare waren auf ihn gerichtet.

Niemand sagte ein Wort.

»Entschuldigung«, murmelte er.

Die Mädchen richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Teller, aber Tess fuhr fort, ihn anzusehen. Dann lächelte sie, und er hatte das verrückte Gefühl, sie könne in seine dunkle, verdrehte Seele schauen und sehen, dass diese doch nicht so dunkel war.

»Es ist nett, nicht wahr?«, sagte sie leise.




Er wusste genau, was sie meinte. Er sah seine Töchter und dann seine Frau an und lächelte. »Ja, das ist es.«




Nachdem sie gegessen und das Geschirr gespült und eingeräumt hatten, gingen Savannah und Katie zu Bett. Jack und Tess blieben allein in der Küche. Die Luft wurde schwer vor

Erwartung, während beide nach dem richtigen Anfang suchten.

»Ich … ich bringe Caleb zu Bett«, sagte sie lahm.

Er nickte steif. »Ja. Tu das.«

Sie standen da und starrten einander an. Voller Erwartung. Voller Hoffnung.

Schließlich sagte er: »Vielleicht…«

Tess’ Herz stolperte. »Vielleicht… was?«

Er zerrte an seinem Kragen, als wäre er plötzlich zu eng. »Vielleicht könnten wir eine Tasse Kaffee zusammen trinken, wenn du fertig bist.«

Wärme erfüllte Tess. Sie lächelte. »Das wäre nett.«

»Wirklich?«

»Sehr.«

»Also gut, dann mache ich Kaffee.« Er lächelte zögernd.

Sie hob Caleb hoch und drückte ihn an ihre Brust. Am liebsten wäre sie aus dem Raum gehüpft.

Nachdem Tess Caleb in Rekordzeit gestillt hatte, beeilte sie sich, wieder in die Küche zu kommen. Jack stand über den Herd gebeugt da und machte Feuer. Die ersten kleinen rotgoldenen Flämmchen umzüngelten das Holz. Hinter ihm standen zwei Tassen auf dem roh gezimmerten Tisch. Aromatische Düfte durchzogen den Raum.

Sie spürte ein nervöses Flattern im Magen und verschränkte die Finger. »Hi, Jack.«

Er ließ das Holzscheit fallen, das er in Händen hielt. Es traf mit dumpfem Aufprall auf dem Rost auf. »Hi, Lissa«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Die Flammen nahmen das Holz in Besitz, zischten den bemoosten Stamm entlang und loderten in einem knisternden, Funken sprühenden Feuer auf.

Tess griff nach der Tasse und hielt sie mit beiden Händen fest. Der tröstliche, vertraute Geruch stieg ihr in die Nase.

Sie setzte sich aufs Sofa. Und wartete.

Jack richtete sich auf und drehte sich um. Er griff nach seinem Kaffee und setzte sich neben sie.

Da saßen sie nun, steif und scheu, und starrten in das blendende Feuer. Holzgeruch und Rauch erfüllten den Raum.

Er räusperte sich, worauf Tess sich erwartungsvoll vorbeugte.

»Du … bringst Katie also Lesen bei«, sagte er.

Tess lächelte. Immerhin ein Anfang. »Sie macht Fortschritte. Ich habe herausgefunden, dass sie einen Buchstaben besser erfasst, wenn ich ihn in die Luft zeichne, als wenn sie ihn nur auf dem Papier sieht.«

»Sie ist ein aufgewecktes kleines Ding.«

Der Schmerz in seinem Ton drehte ihr das Herz im Leib um. Warum?, drängte es sie zu fragen. Warum hältst du dich so abseits? Wovor hast du Angst?

Tess war sicher, dass seine Angst als einziges Hindernis zwischen ihnen stand. Wenn es ihr gelänge, diese Angst zu durchbrechen und ihn zu zwingen, sich zu seiner Liebe zu den Kindern zu bekennen, würde sich alles ändern. Dann würden sie eine Chance haben. Er würde eine Chance haben.

»Sie hat dich lieb.«

Jack erstarrte, sagte aber kein Wort.

»Auch Savannah liebt dich. Sogar Caleb …«

»Nicht.« Das Wort kam als schmerzliches Flüstern über seine Lippen.

Instinktiv setzte Tess ihre Tasse ab und drehte sich zu ihm um. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zwang ihn, sie anzuschauen. Die blanke Verzweiflung in seinen Augen drückte ihr den Atem ab.

Sie waren einander nahe, kaum eine Hand breit entfernt. Sie spürte warm seine Nähe. Das leise Geräusch ihrer Atemzüge verschmolz mit dem Knistern und Zischen des Feuers.

»Jack, wir sind für dich da. Wir alle. Du brauchst nur die Tür zu öffnen.«

»Ich … ich möchte es.«

Tess stockte der Atem. »Ja?«

Er nickte. »Aber sie war so lange geschlossen …«

»Vielleicht… könnten wir sie gemeinsam öffnen.«

»Gemeinsam.« Das leise ausgesprochene Wort klang verwundert. Tess lächelte. Zögernd legte Jack den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. An die harte Rückenlehne des Sofas gelehnt, schlössen sie die Augen, in Gedanken an den anderen verloren.




So saßen sie da, bis der Kaffee kalt wurde und das Feuer zu einem dumpfen roten Glühen herabsank. Gesprochen wurde nur wenig, doch war es unwichtig. Für den Augenblick, für diesen Abend genügte es, zusammen zu sein.
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Savannah hielt sich die Seite, als sie in die Küche gelaufen kam. »Ich bin wieder da, Mama«, stieß sie ganz atemlos hervor. Katie sah vom offenen Lesebuch auf. Tess lag mit Caleb auf dem Bauch auf dem Boden. »Hi, Schätzchen«, sagte sie, umfing das Baby mit einem Arm und kam unbeholfen auf die Füße. »Was sagte Minerva?«




»Sie sagte, sie würde gern mit uns einen Spaziergang machen. Wir sollten ihr zehn Minuten Zeit lassen und dann zu ihr kommen.«

Tess lächelte. Zehn Minuten waren perfekt. Damit blieb ihr genug Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie hatte zu Jack gesagt, sie wolle ihm helfen, die Tür zu seinem Herzen zu öffnen. Und genau das würde sie nun in die Wege leiten.

»Beeilt euch und zieht eure Arbeitskleider an. Ich werfe nur ein paar Sachen in einen Korb, dann gehen wir.«

Tess lief in ihr Schlafzimmer und holte aus ihrem Schrank einen blau gestreiften Rock und eine hübsche Baumwollbluse mit rundem Ausschnitt hervor. Sie zog sich rasch um, flocht ihr taillenlanges Haar zu Zöpfen und setzte einen praktischen weißen Sonnenhut auf.

Sie war für den Anfang bereit.

»Na, Caleb«, murmelte sie leise und streichelte sein seidenweiches dichtes schwarzes Haar. »Es wird Zeit.« Sie legte ihn in sein Bett und wandte sich zum Gehen.

Sie hatte die Tür noch nicht erreicht, als er anfing zu brüllen.

Perfekt. Tess schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Keine Angst, Liebes, in einer Minute ist alles wieder gut.« Mit einem letzten Blick verließ sie den Raum und ging wieder in die Küche, wo Savannah und Katie schon warteten.

»Okay«, sagte Tess und nahm den Proviantkorb vom Tisch. »Gehen wir.«

Savannahs Lächeln erlosch. »Aber Caleb ist noch im Schlafzimmer …«

Tess schmunzelte. »Ach, ich vergaß zu sagen, dass es sich um eine reine Damenpartie handelt. Auf uns wartet ernsthafte Arbeit, da wäre ein Baby nur im Weg.«

Katie und Savannah wechselten verwirrte Blicke und riefen wie aus einem Mund aus: »Aber wer wird auf ihn aufpassen?«

Um Tess’ Lippen zuckte es. »Na, euer Vater natürlich.«

Sie starrten sie fassungslos an.

»Gehen wir«, sagte Tess nun mit einer ungeduldigen Handbewegung.

»Aber er schreit, und Daddy wird nicht…«

»Vertraut mir. Und jetzt gehen wir. Mrs. Hannah wartet schon.« Tess fegte an den verdutzten Mädchen vorbei hinaus und lief aus dem Haus. Das aufgeregte Geflüster aus der Küche folgte ihr bis auf die Verandastufen.

Sie hatte eben den Hühnerstall hinter sich gebracht und war auf halbem Weg zur Scheune, als die beiden einen Entschluss gefasst hatten.

»Warte, Mama!«, rief Savannah ihr nach.

Tess drehte sich um. »Beeilt euch. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Grinsend sprangen die zwei Mädchen die Stufen hinunter und liefen ihr nach.

Jack spaltete Zaunpfähle hinter der Scheune, als sie daherkamen. Er hielt in seiner Arbeit inne, schob den schlappen alten Hut aus der Stirn und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.

»Hi, Jack.« Tess deckte sorgsam den Inhalt des Babykörbchens in ihren Armen ab. »Wie geht es dir?«

»Gut.« Er sah die Mädchen an und bemerkte ihre unansehnlichen, verwaschenen Arbeitskittel. »Wohin wollt ihr in dieser Aufmachung?«

Savannah zog die Schultern hoch. »Mama geht mit uns irgendwo besonders hin.«

Katie nickte ernst. »Wir müssen dort ernsthafte Arbeit machen.«

Jack lächelte. »Ach? Na, das ist sicher sehr wichtig. Amüsiert euch nur.«

»Jack«, sagte Tess ernst. »Ich habe im Haus für dich etwas zurückgelassen.«

Katie ließ ein Kichern hören, das sie sofort mit der Hand dämpfte.

Jack warf seiner jüngeren Tochter einen fragenden Blick zu. Dann sah er wieder Tess an. »Was ist es?«

Tess bot ein Bild reiner Unschuld. »Eine Überraschung.«

»Wirklich?«

Savannah kämpfte mit einem Lächeln. »Du wirst wirklich überrascht sein, Daddy«

Jack legte seine Axt beiseite. »Na schön. Bis später.«

Tess lächelte nun ungeniert. »Fein, bis später.«

»Bis dann, Daddy«, riefen die Mädchen einstimmig.

Jack sah sie mit gefurchter Stirn an. »Bis dann.« Das Wort kam langsam und verwirrt, als ginge ihm ein Licht auf, dass etwas Merkwürdiges im Busch war.




Das ist es auch, Jack, dachte Tess. Willkommen in der Vaterschaft.




»Kommt, Mädchen«, sagte sie. »Gehen wir.« Mit einem flüchtigen Winken setzten Tess und die Kinder sich in Bewegung und liefen über die wellige Wiese.

Jack sah sie durch das hohe Gras laufen und am Ende der Weidefläche unter dem Zaun hindurchkriechen.

Als er zum Haus ging, die Daumen unter seine ausgefransten Hosenträger gesteckt, gruben sich seine Absätze tief in den Boden und knirschten bei jedem Schritt … an der schattigen Eiche vorüber, die Verandastufen hinauf.

Er hatte die Hintertür noch nicht geöffnet, als das Gebrüll an seine Ohren drang.

Jack verlangsamte den Schritt. Eiskalte Angst lief ihm über den Rücken und ließ ihn erzittern. Nein, dachte er verzweifelt. Das kann sie mir nicht antun. Nie hätte sie …

Vorsichtig öffnete er die Tür. Hohe blökende Schreie hallten durch das Haus.

»Oh mein Gott.« Jack machte kehrt, lief die Stufen hinunter und rannte den Weg entlang. »Lissa!« Sein Ruf verhallte im Wind. Es kam keine Antwort.

Er warf einen angstvollen Blick zurück zum Haus. Noch aus dieser Entfernung war Calebs Gebrüll leise zu hören.

Jack ballte die Hände zu zitternden Fäusten. Panik erfasste ihn, sein Atem ging schneller. Oh Gott, oh Gott…

»Aufhören«, brüllte er sich selbst an. Ganz langsam, Zug um Zug atmend, zwang er sich zur Ruhe. Er schloss die Augen. Du hast Gott - und Lissa - um einen Neubeginn gebeten. Das ist er. Sei kein verdammter Feigling.

Er hob den Kopf und warf wieder einen Blick zum Haus. Der klägliche Widerhall von Calebs Geheul, das ihm vom Wind zugetragen wurde, war wie eine Aufforderung. Es war sonst niemand da, um den Kleinen zu beruhigen.

Seinen Sohn.

Er schluckte einen dicken, bitteren Angstklumpen hinunter und zwang sich, zum Haus zurückzukehren. Die Tür ging quietschend auf und schlug hinter ihm zu. Wieder überkam ihn lähmende Angst.

Was, wenn er ihm wehtat? Wenn er einen Blackout hatte? Was wenn …

»Genug.« Er blickte entschlossen auf, hieb sich mit den Fäusten auf die Schenkel und ging langsam auf die Schlafzimmertür seiner Frau zu.

Er stieß die Tür auf und blieb im Eingang stehen. Durch die Sprossen des Bettchens, das er gemacht hatte, konnte er sehen, wie Caleb strampelte und mit den Fäusten um sich schlug. Die blaue Decke lag zusammengeknüllt neben ihm.

Jack wollte sich rühren, konnte es aber nicht. Angst und Furcht lähmten ihn. Er hatte Angst, furchtbare Angst, die Hände nach seinem Kind - seinem eigenen Sohn - auszustrecken und es zu versuchen.

Eine Erkenntnis, die ihm Übelkeit bereitete. Sein Magen verkrampfte sich. Er war ein solcher Feigling, ein so gottverdammt nutzloser Feigling.

Als Caleb bebend Luft holte, trat ein Augenblick seliger Stille ein.

Auch Jacks Atem stockte. Vielleicht brauchte er sich nicht zu rühren, vielleicht…

Dann fing Caleb wieder an. Jetzt war sein Geschrei ein hoher, zitternder Jammerton, der schrill über jeden einzelnen Wirbel von Jacks angespanntem Rückgrat glitt.




Auch er hat Angst.




Der Gedanke kam aus dem Nichts. Er versuchte ihn sich auszureden, versuchte sich zu sagen, dass der Kleine hungrig oder schläfrig oder einfach durchgedreht war und dass er unmöglich wissen konnte, was sein Sohn empfand. Keine dieser matten Erklärungen machte einen Unterschied.




Er brachte es nicht über sich, sie zu glauben. Dein Sohn ist allein und, hat Angst. Er braucht dich.




»Nicht mich«, flüsterte er. »Er braucht einen Vater. Nicht eine zerbrochene, leere Hülse …«




Er hat nur dich.




Zögernd bewegte er sich weiter. Mit jedem Schritt schien sich eine Schlinge um seinen Hals fester zuzuziehen. Als er vor dem Bettchen stand, zitterte Jack am ganzen Leib und rang um Atem.

Unsicher kniete er nieder. »Na, Bürschchen, was gibt’s?«

Caleb schrie lauter.

Jack rückte näher, griff über das hölzerne Geländer und berührte das tränennasse Gesicht seines Söhnchens. »Ist ja gut, ist ja gut.«

Jack kam sich wie ein Idiot vor. Seine Stimme war heiser vor Gefühl, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Was bedeutete einem Kind >Ist ja gut<, wenn es getröstet werden wollte?

Vorsichtig griff er unter Calebs winzigen Rücken und unter die Armhöhlen. Der warme Kontakt zeitigte Wirkung. Caleb rülpste und atmete schluchzend ein. Winzige Fäuste öffneten sich.

Ein dünner Hoffnungsfaden schlängelte sich durch Jacks Angst. Mit Hilfe der anderen Hand hob er Caleb sanft hoch.

Das Baby blinzelte ihn erstaunt an. Große, zitternde Tränen hingen an den kleinen Wimpern.

Jack starrte in das tiefrote Gesichtchen, von überwältigender Liebe erfasst. Er drückte das Baby fest an die Brust und ging langsam ans Bett.

Mit einem erleichterten Aufatmen setzte er sich. Er hatte Caleb nicht fallen gelassen. Gott sei Dank.

Als sein Herzschlag sich beruhigt hatte, legte er sich zurück und lockerte den festen Griff. Caleb lag ruhig auf Jacks Brust, die trüben blaugrauen Augen auf sein Gesicht gerichtet.

Er weiß es, dachte Jack müde. Er weiß, was für eine Niete ich als Vater bin.

Da gähnte Caleb und blinzelte schwer. Seine Lider fielen flatternd zu. Mit einem letzten glucksenden Geräusch schob er den Daumen in den Mund und legte den Kopf auf Jacks Brust. Gleich darauf war er eingeschlafen.

Jack lag stocksteif da und wagte keine Bewegung, um das schlafende Baby nicht zu stören. Voller Scheu starrte er das schwarzhaarige Köpfchen an, das sich so vertrauensvoll an seine Brust drückte. Als er seinen Sohn im Schlaf beobachtete, ergriff ein merkwürdig friedvolles Gefühl Besitz von Jack. Ohne zu überlegen, strich er über Calebs weiche Wange.

Er weiß es nicht, dachte Jack plötzlich. Caleb hatte keine Ahnung, dass sein Daddy ein Feigling war und verrückt obendrein. Er wusste nicht, dass Jack bedingungsloser Liebe nicht würdig war. Er wusste nur, dass er ohne seine Eltern verlassen war.




Versuche es.




Mehr hatte Lissa von Jack nicht verlangt. Nur dass er versuchen sollte, ein Vater zu sein und den Kindern seine Liebe zu zeigen.

Er wollte es. Herrgott, wie sehr er es wollte. Aber er hatte Angst. Was, wenn er es versuchte und versagte? War das nicht schlimmer, als wenn er es gar nicht versuchte? Besser, gar kein Vater zu sein wie sein eigener, als einer, der seinen Kindern wehtat…




Versuche es.

Tu es nicht. Du wirst versagen. Du wirst ihnen allen wehtun.




Natürlich würde er versagen. Er hatte bei allem, was er jemals versucht hatte, versagt.

Sie verdienen etwas Besseres, Jack. Er blickte auf Caleb hinunter, und diesmal waren es Jacks Augen, die sich mit heißen Tränen füllten. Seine Gefühle gingen so tief, dass sie ihm buchstäblich ans Herz griffen und sein ganzer Körper schmerzte.

Er schluckte schwer und spürte den Nachgeschmack von Tränen. Er war es ihnen schuldig, es als Vater wenigstens zu versuchen.

Aber war er nicht der Vater, zu dem man ihn gemacht hatte? Eine Erkenntnis, die ihm Übelkeit bereitete und deren er sich schämte. Hatte er sich nicht geschworen, den von seinen ichbezogenen, auf stille Art grausamen und unversöhnlichen Eltern angefangenen Schmerzenskreis nicht auszuweiten?

Hatten er und Johnny es nicht gemeinsam geschworen?




Johnny.




Jack atmete in einem schmerzlichen Seufzen aus. Er und Johnny hatten geschworen, gute und liebevolle Väter zu sein. Johnny aber hatte nie die Chance dazu bekommen.

Und Jack, der die Chance bekommen hatte, hatte sie ausgeschlagen. Seine Angst vor einem Versagen war so groß, dass er einen Versuch nie gewagt hatte.

In der Kirche hatte er einen Neuanfang gelobt.




Keine Angst. Sei ein Mann. Sei dieses eine Mal ein Mann.




»Bitte, lieber Gott«, murmelte er, »zeig mir den Weg. Zeig mir, was ich tun soll…«

Er betete mit geschlossenen Augen und war zum ersten Mal seit vielen Jahren absolut sicher, dass er Gehör fand.

 




Jack wurde durch lautes Gelächter geweckt. Verschlafen zwinkernd stützte er sich auf einen Ellbogen auf, sorgsam darauf bedacht, Caleb nicht zu wecken, der noch immer friedlich an seiner Brust schlummerte. Er umfing das Baby mit den Armen und vertiefte sich in den Anblick des vollkommenen, unschuldigen Gesichtchens.

Füßegetrappel draußen im Flur, dann stürzte Katie atemlos ins Schlafzimmer. »Hi, Daddy«, sagte sie mit ihrem Zahnlückenlächeln. »Wir haben etwas für dich.«

Savannah tauchte hinter ihrer Schwester auf. Auch sie lächelte breit.

Jack zog geringschätzig eine Braue hoch. »Wieder eine Überraschung?«

Katies Lächeln verflog, und Jack verfluchte sofort insgeheim seinen gedankenlosen Sarkasmus. »Wenn sie nur halb so gut ist wie die letzte, freue ich mich«, gab er zurück und zwang sich zu einem Lächeln.

Katie grinste wieder. »Und was für eine!«

Beide kamen ans Bett. »Nicht gucken, Daddy Mach die Augen zu.«

Jack tat, wie ihm geheißen. Er hörte ein hohles Geräusch, das ihm verriet, dass kleine Hände in halb leere Behälter griffen.

»Okay«, sagte Savannah, »Augen auf.«

Jack schlug die Augen auf und sah fünf flache Lattenkistchen sorgfältig am Fußende des Bettes aufgereiht. Auf der Hinterseite einer jeden klebten gepresste Blumen, und unter jeder Blume stand ein einziges Wort. Hintereinander gelesen ergaben die Wörter den Satz: Alles Gute zum Vatertag, Daddy.

Jack war so gerührt, dass ihm die Worte fehlten.

»Alles Gute zum Vatertag, Jack«, sagte Tess leise von der Tür her.

Als Jack sich zu ihr umdrehte, traf ihn ihr Anblick mitten ins Herz, so schön war sie. Ihr gelocktes Haar war mit Blättern und kleinen Zweigen durchsetzt und fiel als honiggelbe Flut über ihre Arme bis zu den Hüften. Die warme Sonne hatte ihrer blassen Haut einen pfirsichrosa Ton verliehen, ihr voller Mund zeigte ein gewinnendes Lächeln.

Er schluckte schwer. »Was für ein Vatertag?«

Ein Schatten huschte über ihre Stirn und verschwand wieder. »Ich, ich glaube, den habe ich eben erfunden. Er soll irgendwann im Juni sein, aber ich dachte mir, Mai ginge auch.« Sie lächelte. »Es ist ein Tag, an dem man seinem Vater sagt, wie viel er einem bedeutet. Wie … lieb man ihn hat.«

»Daddy? Ist dir auch wohl?«, fragte Savannah leise.

Daddy. Jack drehte sich das Herz im Leib um. Er war ihr kein guter Vater gewesen und konnte es vermutlich gar nicht sein, auch wenn er es versuchte. Aber er hatte es satt, so zu tun, als kümmere es ihn nicht, hatte es auch satt, in einer isolierten, einsamen Welt des Schweigens und der schmerzlichen Reue zu leben.

Tu es nicht. Du wirst versagen. Bei dem Gedanken wurde Jack von Furcht erfasst. Irgendwie war es leichter, für Caleb ein Vater zu sein, denn Caleb war noch ein Baby Es würde Jahre dauern, bis Caleb erfuhr, dass sein Vater versagt hatte. Sogar Katie würde es vielleicht nicht merken, aber bei Savannah war es anders. Alter und klüger, würde sie es sehen und würde wissen, dass er versucht hatte, etwas zu tun, was seine Kräfte überstieg. Sie würde sein Scheitern mitbekommen, und es würde ihnen beiden das Herz brechen.




Ich werde nicht scheitern.




Aber diesmal waren die Worte unwichtig. Vielleicht werde ich versagen, dachte er matt, vielleicht aber auch nicht. Eines wusste er nämlich sicher und hatte es immer schon gewusst: Das allergrößte Versagen war es, wenn man niemals einen Versuch wagte.

Es reichte, entschied er. Gott hatte ihm die Chance dieses Neuanfangs gewährt - ihnen allen. Und diesmal würde Jack nicht davonlaufen. Er würde nicht wieder ein Feigling sein.

Er drehte sich mit liebevollem Lächeln zu Savannah um. »Mir geht es gut. Kommt beide zu mir. Ich möchte wissen, wie ihr diese wunderbaren Dinge gemacht habt.«

Katie und Savannah kletterten aufs Bett, lagerten sich zu beiden Seiten neben ihn und berichteten angeregt, wie sie die Blumen gepflückt und gepresst hatten.

Jack hatte das Gefühl, eine Riesenlast sei ihm von den Schultern genommen. Wärme erfasste ihn und erfüllte ihn mit Frieden. Zögernd legte er den Mädchen einen Arm um die Schultern, worauf Savannah und Katie sofort näher an ihn heranrückten.

Er lachte über etwas, das Katie sagte, und schaute auf.

Tess stand noch immer in der Tür und sah ihn an. Tränen ließen ihre Augen größer erscheinen. Irgendwie war er sicher, dass sie wusste, wie hart der heutige Tag gewesen war. Und dass sie stolz auf ihn war, weil er sich Mühe gegeben hatte.

Liebe zu ihr erfasste ihn wie eine mächtige Woge. »Danke«, formte er tonlos mit den Lippen.

Sie lächelte, ihre Augen funkelten. Sie raffte die mit Kletten übersäten Röcke hoch, kam zu ihm und kletterte auch aufs Bett, um Caleb sacht in die Arme zu nehmen. Savannah rückte weiter, um Platz zu machen. Katie schmiegte sich auf Jacks Schoß enger an ihn.

Als seine Lieben sich so eng um ihn scharten, war es für Jack ein überwältigendes Gefühl.

Sie waren eine Familie … zum ersten Mal.








An jenem Abend saß Tess auf der Schaukel, dieAn jenem Abend saß Tess auf der Schaukel, die Finger locker um die groben Seile geschlungen, und schwang langsam hin und her, wobei sie die bloßen Füße über die kalte dunkle Erde gleiten ließ.



Sie schloss die Augen. Die Geräusche der Nacht wirkten geradezu hypnotisch auf sie. Das ferne, hallende Tosen der See gegen Klippen und Sand, das luftige Rauschen einer frühabendlichen Brise, das Rascheln der Schafe, die sich zur Nachtruhe niederließen.

Kein einziges dieser Geräusche nahm sie als selbstverständlich hin; während sie sich jeweils auf eines konzentrierte, staunte sie über alle und über das Wunder, dass sie sie hören konnte.

»Lissa?«

Tess fuhr auf und sah ihn auf der Veranda stehen, ein großer schwarzer Schatten, der sich vom Dunkelgrau des Hauses abhob.

Sein Anblick genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sein Name glitt von ihren Lippen und war im Wind verloren. Sie umfasste das kratzige Seil fester.

»Ich …« Er bewegte sich. Seine Schritte klangen leise und dumpf auf den Brettern. Dann blieb er stehen. »Ich gehe zu Bett.«

Nimm mich mit. Tess schluckte schwer und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. »Warum sagst du mir das?«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er antwortete. Tess beugte sich vor und wartete. Frage mich, Jack. Reich mir einfach deine Hand…

»Ich wollte gute Nacht sagen.«

»Ach.« Tess ließ die Seile los und legte die Hände in den Schoß. »Gute Nacht.«

Er blieb noch eine ganze Weile stehen. Tess spürte seinen Blick auf sich und wusste, dass er seinen ganzen Mut zusammennehmen musste, um zu bleiben. Vielleicht sogar, um näher zu kommen.

»Na … dann gute Nacht.« Er drehte sich um und verschwand im Haus. Die Tür schloss sich leise quietschend hinter ihm.

Tess seufzte enttäuscht. Sie stand auf, schlug die Arme um sich und ging müßig um den Baum herum. Winzige Kiesel hafteten an ihren nackten Füßen, als sie den Sandweg überquerte und weiter ins Gras ging. Dünne, schwankende Halme kitzelten ihre Fesseln.

Sie richtete den Blick unverwandt auf die tief unter ihr liegende Meerenge, deren grauschwarz schimmernde Fläche von einem einzigen, schwankenden, blauweißen Mondscheinfinger gestreift wurde. Sterne funkelten wie Diamantsplitter am Nachthimmel.

Sie wusste, was sie jetzt machen wollte, hatte aber Angst davor. Diese Erkenntnis reizte sie teuflisch. Nie im Leben war sie feige gewesen und ausgerechnet jetzt, angesichts der größten Chance ihres Lebens, schlich sie herum wie ein verängstigtes Kätzchen. Wartete.

Es ergab keinen Sinn. Widrigkeiten hatten sie stets angespornt, immer größere Herausforderungen anzunehmen. Als sie zu hören bekam, ein taubes Mädchen könne nicht Ärztin werden, hatte sie ihnen das Gegenteil bewiesen. Als man ihr sagte, sie könne zwar studieren, würde aber nie Arbeit bekommen, hatte sie abermals alle eines Besseren belehrt, und als es hieß, gegen Krebs gäbe es kein Heilmittel, hatte sie ihr Leben dem Ziel gewidmet, eines zu finden.

Aber irgendwie verblassten all diese Herausforderungen gegen diese. Damals hatte sie riskiert, ausgelacht zu werden oder schlimmstenfalls zu versagen, wo wenigen jemals Erfolg beschieden war. Aber hier, bei Jack, stand etwas Größeres auf dem Spiel, etwas unendlich Kostbareres.

Ihre Chance, jemandem anzugehören.

Was, wenn er sie auslachte oder sie abwies? Was, wenn die liebevollen Blicke und das stille Lächeln nur Einbildung waren, Hirngespinste ihrer liebeshungrigen Phantasie?

Dann wirst du eine Kränkung erleben. Die Antwort kam so leicht wie die Frage und wirkte erstaunlicherweise beruhigend.

Sie hatte schon oft Verletzungen hinnehmen müssen und hatte sie immer überlebt. Wenn heute das Schlimmste eintrat und Jack sie abwies, würde sie auch darüber hinwegkommen.

Jemand musste hier die Chance ergreifen. Das stand fest. Beide hatten sie Angst, verletzt zu werden, und beide waren sie von dieser Angst wie gelähmt.

Jetzt nicht mehr, entschied Tess plötzlich. Sie hatte hier eine Chance - eine, auf die sie ihr Leben lang gewartet hatte. Sie hatte sterben müssen, um diese Chance zu bekommen, und gedachte nicht, sie wegen flatternder Nerven und alter Ängste auszuschlagen.

Ließ Jack sie jetzt abblitzen, würde sie einfach eine andere Gelegenheit abwarten und es wieder versuchen. Immer wieder.




Jack war ihre Zukunft, ihre Bestimmung, und sie hatte nicht die Absicht, ihn zu verlassen.




Jack saß stocksteif auf dem Sofa, die Decke willkürlich über die Knie geworfen, die Hände im Schoß gefaltet.

Im Haus war es ruhig. Ab und zu ließ ein Windstoß die Fensterscheibe hinter ihm erzittern, doch von diesem flüchtigen Geräusch und seinen beschleunigten Atemzügen abgesehen herrschte absolute Stille. Auf dem Küchentisch brannte eine einsame Kerze, deren Schein auf das weiße Tischtuch fiel.

Da hörte er es. Der Türknauf wurde bewegt.

Jacks Herz schlug so schnell, dass es in den Ohren dröhnte. Die Tür ächzte und quietschte, dann fiel sie mit einem Klicken ins Schloss.

Tess griff nach der Kerze und kam auf ihn zu. In helles goldenes Kerzenlicht gehüllt, sah sie wie ein Engel aus. Honigfarbenes Haar ringelte sich über ihrer Stirn und hing ihr in lockeren Wellen über die Arme. Ihre Augen, deren Braun im Kerzenschein noch tiefer wirkte, leuchteten verheißungsvoll. Die weiße Schleife ihres Stehkragens hob sich zart von ihrer Halswölbung ab.

»Jack?«

Er erstarrte. »Ja?«

»Ich habe eben einen Entschluss gefasst.«

»Soll ich danach fragen?«

Als sie näher kam, sah er, dass sie lächelte, ein weiches, verlockendes Lächeln, das seine Atemzüge noch mehr beschleunigte. »Besser nicht.«

Sie stellte ihre Kerze auf den Tisch vor ihm. Der Metallständer klirrte. Goldenes Licht ergoss sich über die zerschrammte Holzfläche. Sie richtete sich auf und sah ihn unverwandt an. Schon glaubte er, sie würde näher kommen.

Er erstarrte innerlich, aber sie rührte sich nicht. Sie stand einfach da, umhüllt von ihrem Haar, das wie ein goldener Wasserfall ihr Gesicht umgab, die Hände an der Taille verschränkt, und sah ihn an.

Seine Kehle war so ausgetrocknet, dass er kaum ein Wort herausbrachte. »Was willst du?«

»Wie lange sind wir verheiratet?«

Verwirrung ließ ihn stammeln. »Etwa dreizehn Jahre.«

Sie nickte. »Und wie lange schläfst du getrennt von mir?«

Nun wusste Jack, worauf das Gespräch abzielte. In ihm überstürzten sich die Gefühle - Angst, Erregung, Hoffnung. Er benetzte seine papiertrockenen Lippen und sagte ruhig: »Seitdem ich ausgezogen bin.«

Als sie die Stirn runzelte, erkannte Jack sofort seinen Fehler. Sie konnte sich an das Spital und an seine >Verwundungen< nicht erinnern.

»Wohin?«

Er gab keine Antwort, und nach einer Weile fragte sie wieder: »Wie lange schläfst du schon auf dem Sofa?«

»An die acht Jahre.«




Wieder sah sie auf ihn hinunter, und der Blick ihrer Augen war unendlich sanft und einladend. Verlangen ballte sich in seinem Inneren zusammen. »Eine lange Zeit.« »Ja.«




»Lange genug.«

Jack erstarrte und schluckte. »Was sagst du da?«

Sie holte tief und bebend Luft. Er sah ihr an, dass sie nervös, vielleicht sogar voller Angst war, aber sie sprach weiter. »Ich sage, Mann und Frau sollten zusammen schlafen.«

Jack setzte sich langsam auf. »Zusammen … schlafen?«

»Ja.«

Jack rührte sich nicht, ja er atmete nicht einmal. Es bedrängte ihn, belauerte ihn, verwandelte jeden rationalen Gedanken in unverständlichen Unsinn. Verlangen. Dunkel, schmerzend, erstickend.

Sie streckte die Hand nach ihm aus. Eine blasse, im matten Kerzenlicht zitternde Hand. »Komm ins Bett, Jack.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht…«

»Gut. Dann eben nicht.«

»Oh Gott, Lissa.« Ihr Name entglitt ihm mit einem leisen Atemzug.

Rasch trat sie auf ihn zu. Weißer Batist leuchtete im Kerzenlicht. Sie fiel auf die Knie. Jack starrte ihr in die Augen und war völlig verloren. Sie war atemberaubend schön, so schön, dass es schmerzte, sie anzuschauen.

Lächelnd berührte sie sein Gesicht. Ihre Hand fühlte sich an seiner Wange warm und fest und so richtig an. Ein Schauer überlief ihn … es war um ihn geschehen. »Hab doch keine Angst«, hauchte sie.

Jack seufzte und versuchte ihrem Blick auszuweichen, aber sie ließ es nicht zu und hielt sein Gesicht fest.

»Bitte …«, murmelte sie.

Jack sah ihr tief in die Augen und suchte nach einer Andeutung, dass alles nur Lüge wäre, obschon er die Wahrheit kannte. Das war keine Komödie, kein Spiel. Sie war nicht mehr Amarylis. Sie war Lissa, und sie wollte ihm die Hand reichen.

Gott stehe ihm bei, er konnte ihr nicht den Rücken kehren. Nicht einmal, wenn Lissa eines Tages so rasch verschwinden sollte, wie sie gekommen war. Sie war seine Frau, war es fast sein halbes Leben gewesen. Er hatte sie seit seiner Knabenzeit geliebt. Und er liebte sie auch jetzt.

Sie beugte sich zu ihm, so nahe, dass er den Hauch ihres Atems an seinen Lippen spürte. Er spürte, wie es um seine Lenden eng wurde und sich in seiner Kehle ein staubtrockenes Gefühl ausbreitete.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Vielleicht …« Sie zögerte, und Jack hatte nun plötzlich das Gefühl, dass nun sie es war, die Angst hatte. Sie wollte sich abwenden.

Entschlossen fasste er nach ihrem Kinn und zwang sie sanft, aber fest, ihn anzuschauen. »Vielleicht was?«

»Vielleicht könnten wir … uns wieder verlieben.«

Jack wusste nicht, was er als Antwort erwartet hatte, aber das war es nicht. Er kannte sie schon sehr lange … seit der

Zeit, als sie, Kinder noch, auf der Baumwollplantage seines Vaters herumtollten, und nie, nicht ein einziges Mal, hatte sie von Liebe gesprochen. Ja, sie hatte ihm ihre Liebe gezeigt. In ihren Anfängen, vor dem Krieg und dem Schrecklichen, das ihm folgte, hatte sie es ihn immer spüren lassen. Aber niemals hatte sie es in Worte gefasst. Als junger Mann hatte er sehnsüchtig auf den simplen Satz gewartet. Und jetzt stellte sie kühn die Frage, ob sie sich verlieben könnten. Wieder.




Er schüttelte den Kopf. »Wo könnten wir anfangen?«

Sie lächelte. »Jack.« Sein Name klang weich und zärtlich und schien eine köstliche Verheißung zu bergen. »Wir haben schon angefangen.«

 




Wir haben schon angefangen. Tess sagte die einfachen Worte und hielt den Atem an. Angst erfasste sie und ließ ihr Herz in der Brust hämmern. Als sie nun auf seine Erwiderung wartete, fühlte sie sich bloß und verletzlich. Und ihr schwindelte vor Verlangen.




Bitte, dachte sie verzweifelt, bitte, weise mich nicht ab. Bitte…




»Wir dürfen nichts überstürzen«, sagte er leise. »Ich bin nicht… allzu vertrauenswürdig.«

Erleichterung erfasste Tess. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wie du willst, Jack …«

Er schüttelte den Kopf. Bedauern und Scham verdunkelten seine Augen. »Ich habe dich und die Mädchen oft enttäuscht.«

Liebe durchströmte Tess und füllte jeden Winkel ihrer Seele mit Licht. Sie wusste, wie viel ihn dieses Eingeständnis kostete.

»Oh Jack.« Sie beugte sich zu ihm, strich ihm die Haare aus den Augen. »Vielleicht haben wir einander wehgetan.«

Ihre Blicke begegneten sich und verharrten. Die Kerze neben ihnen flackerte.

»Ich brauche Zeit, Lissa«, sagte er ruhig. »Ich habe lange gebraucht, um mich zu entlieben, und ehrlich gesagt bekomme ich es teuflisch mit der Angst zu tun, wenn ich mir vorstelle, ich müsste wieder an den Ausgangspunkt zurück.«

»Ich möchte nicht in die Vergangenheit einer anderen Frau zurück. Ich möchte vorwärts … in eine Zukunft, die uns gehört.«

»Oh Gott, Lissa.« Er schloss die Augen und fuhr sich durchs Haar.

Tess starrte seinen Mund an und spürte einen scharfen, fast schmerzlichen Stich des Verlangens. Küss mich, dachte sie. Jetzt, bevor ich mein Versprechen breche …

Doch er rührte sich nicht, schien gar nicht zu atmen.

Oh Gott, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie jetzt küsste. Seit jenem Tag auf den Stufen der Schule hatte sie davon ständig geträumt. Wie ein Kind, das nach einer verbotenen Süßigkeit auf dem Ladentisch greift, beugte sie sich vor. Voller Verlangen und Sehnsucht.

Und noch immer rührte er sich nicht.

»Jack …« Sein Name war eine geflüsterte Frage, eine Aufforderung. »Liebe mich, Jack.«

»Ach … verdammt.« Seine Stimme klang rau und besiegt, als er die Augen öffnete und sie anschaute. Seine Hände glitten ihren Hals hinauf und höher, bis seine Finger in ihre goldene Haarflut fassten und sie zu sich zogen.

Ihre Lippen trafen sich. Der Kuss war langsam und zögernd, erfüllt von dem stillen, verzweifelten Verlangen eines Mannes, der so lange unglücklich verliebt gewesen war, dass er sich nichts anderes vorstellen konnte, und einer Frau, die noch nie geliebt hatte.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, so lange, bis Tess ganz schwindelig war und ihr ganzer Körper prickelte. Sein Kuss verriet ein Verlangen, das Tess den Atem raubte.

Dann zog er sich langsam zurück und sah sie an. »Wie schön du bist.«

Sie holte bebend Luft und lächelte. »Du auch.«

Seine Hand glitt ihre Kehle hinunter, langsam, als koste er das samtweiche Gefühl ihrer Haut aus. Seine Finger schlüpften unter den dünnen Batist ihres Nachthemdes und glitten über die Rundung ihrer Brust. Ein Schauer überlief sie.

»Mama? Bist du hier drinnen?«

Erschrocken riss Tess sich von Jack los und raffte ihr Nachthemd vorne zusammen. Katie!

»J… ja, was ist, mein Schatz?«, rief sie unter Herzklopfen.

»Ich hörte ein Geräusch.«

Hinter ihr lachte Jack leise auf. »Vermutlich deinen Atem.«

Tess verbiss sich ein Lächeln. »Pst!«

»Mit wem sprichst du, Mama? Ist Daddy bei dir drinnen?«

»Ja, mein Schatz, dein Daddy und ich… reden miteinander.«

Tess ging durch den Raum, kniete vor Katie nieder und nahm die Kleine in die Arme. »Du zitterst ja, mein Schatz.«

»Ich habe Angst.«

Tess strich Katie eine feuchte Locke aus dem Gesicht. »Möchtest du warme Milch oder sonst etwas?«

Katie schüttelte den Kopf.

»Na, was möchtest du denn? Wie wäre es, wenn …«

»Ich möchte bei dir schlafen.«

Tess’ Stimmung sank. Sie warf Jack einen verzweifelten Blick zu. Schon wollte sie ablehnen, als sie sich umdrehte und in Katies große, erschrockene Augen blickte.

Da ging ihr die volle Bedeutung der kindlichen Bitte auf. Katie hatte ihre Mami um etwas gebeten, und Tess durfte jetzt ihr kindliches Vertrauen nicht enttäuschen, indem sie die Bitte abschlug.

»Also gut, mein Schätzchen. Geh hinein. Ich komme gleich.« »Ich warte auf dich.« Katie steckte einen Daumen in den Mund.

Tess versuchte ein Lächeln. Sie griff nach Katies Hand und zusammen gingen sie ins Schlafzimmer. An der Ecke hielt sie inne und drehte sich um. Jack saß auf dem Sofa und starrte sie mit rätselhaftem Lächeln an.

Tess spürte einen scharfen Stich des Bedauerns. »Tut mir Leid«, hauchte sie.




Er nickte noch immer lächelnd. »Später.«

Bei dem Gedanken wurde Tess von Erregung erfasst. Dann drehte sie sich seufzend um und ging in ihr Zimmer.

 




Das Pochen war so leise, dass Tess es beinahe überhörte.

»Mama?« Katie zupfte sie am Ärmel. »An der Tür ist jemand.«

Tess setzte sich auf. Ihr Herz schlug so laut, dass sie sicher war, Katie könnte es hören. »Jack? Bist du es?«

Er öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. »Lissa … ich habe Angst.«

Tess brach in Gelächter aus. Jack grinste.

Katie blickte von Tess zu Jack und wieder zu Tess. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein kleines verwirrtes Stirnrunzeln.

»Also«, sagte Tess gedehnt. »Platz haben wir genügend. Du kannst auf der anderen Seite von Katie schlafen.«

Jack stieg voll angekleidet ins Bett neben sein Töchterchen.

»Lass die Kerze brennen, bis ich schlafe, ja?«, murmelte Katie, der bereits die Augen zufielen.

Tess lächelte. »Aber sicher, Kleines.«

Zu dritt krochen sie unter die dicke Quilt-Decke, und Katie schlief an ihre Mama geschmiegt endlich ein.

Als sie sicher sein konnte, dass Katie fest schlief, stützte Tess sich auf einen Ellbogen auf und sah Jack an. »Sag mir etwas, damit ich dich morgen besser kenne als heute.«

Humor blitzte in Jacks Augen auf. Er wollte antworten, machte aber den Mund wieder zu. Sein Blick verdunkelte sich, er blickte auf Katies Kopf hinunter. Als er die Hand hob, wie um ihr übers Haar zu streichen, sah Tess, dass seine Finger zitterten.

Sie starrte seine Hand an, die so dicht über dem Kopf seiner Tochter verharrte - nahe, aber nicht nahe genug, und sie spürte Tränen in ihren Augen. Als er seine Hand wegziehen wollte, fasste sie danach. Ihre Blicke trafen sich, und in den kummervollen grünen Tiefen seiner Augen erkannte sie seine Unentschlossenheit und Angst. »Ist schon gut«, flüsterte sie. »Hab keine Angst.«

Er benetzte seine trockenen Lippen, und langsam, ganz langsam senkte er die Hand auf Katies Kopf und streichelte ihr Lockenhaar. »Katie …« Seine Stimme wurde schwer, und Tess sah an dem Schmerz in seinem Blick, wie viel Überwindung ihn seine Worte kosteten. »Meine kleine Katie. Niemand hat jemals ihre Tränen getrocknet, sie in den Schlaf gewiegt oder ihr gesagt, dass sie geliebt wird.«

Tränen brannten in Tess’ Augen und strömten über ihre Wangen. »Ach, Jack …«

Plötzlich schaute er auf, und über Katies dunklem Köpfchen trafen sich ihre Blicke. Die blanke Verzweiflung in seinen Augen zerriss ihr das Herz. »Lissa, wenn du etwas ändern kannst, dann ändere dies.«

Tess suchte seine Hand, und über Katies warmem Körper verschränkten sie die Finger.

»Allein schaffe ich es nicht, Jack.«

Er sah sie lange an. »Okay Dann eben gemeinsam«, sagte er leise und bedächtig.

Als sie mit einem Lächeln einschliefen, hielten sie einander noch immer an den Händen.
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Jemand hämmerte fest an die Hintertür. »Jack? Sind Sie da?«

Jack erwachte mit einem Ruck.

»Was … he? Was ist los?« Tess hob den Kopf und zwinkerte heftig, um den Blick zu klären.

Jack starrte über die noch immer schlafende Katie seine Frau an. Mit; ihrem zerrauften Haar und den vom Schlaf geröteten Wangen sah sie unglaublich begehrenswert aus. Verlangen flammte jäh in ihm auf. »Jemand ist an der Tür«, stieß er heiser hervor. »Bin gleich wieder da.«

Heilfroh, dass er sich am Abend nicht ausgezogen hatte, lief Jack nun durch das kalte, dunkle Haus und öffnete die Hintertür.

Jim Hannah stand auf der Veranda, in seiner alten Arbeitskluft, den Strohhut auf dem Kopf. »Ich weiß, dass Sie uns erst übermorgen erwarten, Jack, aber Clyde Johnsons Frau ist erkrankt und musste nach Victoria zu einem Spezialisten gebracht werden.«

Jack spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit vor dem Morgengrauen. Draußen auf der Straße standen drei Männer. »Wer ist dabei?«

»Zwei Indianer und Jerry Sikes. Wir dachten uns, wir machen heute und morgen Ihre Herde und gehen dann rüber zu meiner.«

»Und Sikes hat nichts dagegen, mit mir zu arbeiten?«

Jim sah unbehaglich drein. »Na ja, um die Wahrheit zu sagen, hat er ein paar … Vorbehalte. Aber ich sagte ihm, dass Sie mein Freund sind.«

Jack nickte. »Danke, Jim. Ich fragte mich schon, wie wir beide allein die Schafschur schaffen würden.«

Jim grinste, offensichtlich erleichtert, dass Jack Sikes’ Bedenken so locker sah. »Jetzt dürften wir nicht mehr als zwei Tage brauchen.«

»Großartig. Ich werfe mich in meine Arbeitshosen und bin in einer Viertelstunde draußen in der Scheune.«

Als Jack zurück ins Schlafzimmer kam, sah er, dass seine Frau wieder eingeschlafen war. Leise schlüpfte er in seine Arbeitskluft, dann ging er zum Bett und ließ sich auf die Knie nieder.

Sie lag ihm zugewendet da. Ihr Profil wirkte wie eine blasse, vollkommene Gemme auf dem ungebleichten Kissenbezug. Ihre vollen Lippen waren halb geöffnet … ein verführerischer Anblick. Das leise Geräusch ihres Atems liebkoste ihn. Oh Gott, wie schön sie war.

»Lissa?«, flüsterte er und streichelte ihre samtweiche Wange. »Aufwachen.«

Sie blinzelte verwirrt, dann sah sie Jack und schenkte ihm ein langsames, träges Lächeln, das in ihm das Verlangen weckte, ins Bett neben sie zu schlüpfen, »‘n Morgen, Jack.«

»Morgen, Lissa. Jim Hannah und die Männer sind gekommen. Sie helfen mir bei der Schafschur.«

Sie strich ihm eine Strähne aus den Augen. »Hört sich an, als wäre das Schwerarbeit.«

»Das ist es. Erschöpfend.«

Enttäuschung flammte in ihrem Blick auf. »Sicher wirst du abends müde sein.«

Er grinste. »So müde auch wieder nicht.«




»Versprochen?«

Er beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. »Ich verspreche es.«

 




McGuffey’s Erstes Lesebuch lag aufgeschlagen auf Katies Schulpult. Sie legte den Zeigefinger unter den Buchstaben und starrte die Seite an. So konzentriert war sie, dass sie angespannt den Mund verzog. Die Lettern hüpften umher und gerieten durcheinander, sie aber atmete tief durch, wie ihre Mama es sie gelehrt hatte, und versuchte es von neuem.

Jetzt fiel es ihr leichter, ruhig zu bleiben, und die Schule weckte in ihr auch nicht mehr Panik und Angst. Miss Arnes hatte versprochen, sie nicht zum lauten Vorlesen aufzurufen, ehe Katie nicht von sich aus sagte, dass sie bereit war. Die Gewissheit, dass man sie nicht in Verlegenheit bringen würde, machte sie frei, sich auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren: auf das Lesenlernen.

S-C-H-E-U-N-E. Scheune. Scheune! Es hieß Scheune.

Katie hatte das Gefühl, aus ihrem Stuhl emporzuschweben. Strahlend stieß sie Savannah in die Seite. »Es heißt Scheune, Vannah. Ich habe es gelesen!«

Savannah staunte und warf ihre Arme um Katie und drückte sie fest. »Ach, Katie. Du hast es geschafft!«

Miss Arnes schlug mit ihrem Stock auf den Katheder. »Was geht dort hinten vor, Savannah und Mary Katherine? Wir sind mitten in der Lesestunde.«

Savannah gab Katie frei, rutschte zurück auf ihren Stuhl und faltete die Hände auf dem Pult. »Entschuldigung«, murmelte sie.

»Ich habe >Scheune< gelesen, Miss Arnes«, sagte Katie stolz. »Ganz allein.«

Miss Arnes’ strenge Miene wurde weich. »Das ist ja wundervoll.« Ihre Stimme klang ein wenig komisch. Sie musste sich räuspern. Dann hob sie ihr Kinn, schnüffelte leise und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Macht jetzt Pause und lauft hinaus.«

Alle bückten sich nach ihren Frühstücksboxen und stürmten hinaus. Das scharrende Geräusch von Laufschritten erfüllte den kleinen Holzbau.

Katie und Savannah spazierten zu ihrem üblichen Plätzchen unter dem hohen Baum und ließen sich ins kurze Gras fallen. Dann ließen sie sich das Maisbrot und die Schinkensandwiches schmecken, die ihre Mutter ihnen mitgegeben hatte.

»Ich glaube, Miss Arnes war stolz auf dich«, sagte Savannah lächelnd.

Katie strahlte. »Das glaube ich auch.«

Savannah wollte noch etwas sagen, hielt aber inne. Ihr Blick war auf einen Punkt hinter Katie gerichtet.

Katie drehte sich um und folgte dem Pfad von Savannahs wie hypnotisiertem Blick. Jeffie Peters stand an der Wasserpumpe und starrte Savannah mit dämlichem Ausdruck an.

Katie runzelte die Stirn und blickte zurück zu ihrer Schwester. Savannahs Wangen leuchteten rosig.

»Warum gehst du nicht hin und redest mit ihm?«

»Was? Katie, was hast du gesagt?«

Katie lächelte. »Bin gleich wieder da.« Sie legte ihr Pausenbrot beiseite, stand auf und ging mit schwingenden Armen zur Wasserpumpe. »He, Jeffie.«

Er schrak aus seiner Trance auf. »Ach … hi, Katie.«

»Warum gehst du nicht hin und redest mit Vannah? Vielleicht möchte sie nächste Woche zum Schafschurtanz gehen.«

»Aber eure Mama …«

»Jetzt ist sie nicht mehr so streng. Ich glaube, sie würde uns gehen lassen, wenn wir wollen. Mein Daddy kann den vierten Juli nicht ausstehen, aber gegen den Schurtanz hat er nichts.«

Er grinste. »Wirklich? Danke, Katie.« Ohne einen Blick zurück rannte er zu Savannah hinüber, die ihre Augen gegen die Sonne abschirmte, als sie aufblickte. Katie raffte ihre Röcke hoch, lief über die Straße und kam neben Savannah schlitternd zum Stehen, als Jeffie seine Frage formulierte.

»… glaubst du, dass sie dich gehen lässt?«

Savannah starrte errötend das Maisbrot in ihrer Hand an. »Ich glaube schon.« »Toll! Na dann …« Jeffie machte ein Gesicht, als überlegte er angestrengt, was er als Nächstes sagen sollte.

Katie, der das Schweigen nicht geheuer war, platzte heraus: »Werdet ihr beide euch nicht unterhalten oder so?«

»He, Jeffie!«, rief Harvey Hannah. »Spielst du Ball oder nicht?«

Jeffie wirkte erleichtert. »Ich muss gehen. Bis später.«

Er warf Katie ein Grinsen zu und formte lautlos mit den Lippen ein >Danke<. Dann drehte er sich um und lief zurück zu der Gruppe von Jungen.

Katie biss vom Maisbrot ab und kaute nachdenklich, während sie die noch immer geröteten Wangen ihrer Schwester anstarrte. »Weißt du, Vannah, wenn Jeffie in der Nähe ist, benimmst du dich irgendwie albern.«

Savannah seufzte. »Ich weiß. Aber Mama sagt, das bedeute nicht, dass etwas mit mir nicht stimmt. Es sei ganz normal.«

Katie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ja, und Jeff benimmt sich in deiner Nähe ebenso komisch.«

Savannah lächelte ihr zu. »Danke, dass du ihm gesagt hast, er solle mich zum Tanz bitten.«

Katie biss wieder ab und murmelte mit vollem Mund: »Aber sicher. Jetzt musst du nur noch tanzen lernen.«




Savannah ließ ihr Maisbrot fallen. »Du lieber Himmel … daran habe ich gar nicht gedacht! Ich werde mich ganz schön blamieren.«

»Ja. Am besten, du bittest Mama, sie solle dir helfen.«

 




Jack hielt das zappelnde, verängstigte Schaf mit eisernem Griff fest. Sich tief über das Tier beugend, fuhr er mit der rasiermesserscharfen Schere den Leib entlang. Gelbliches Vlies fiel dick vom rosigen Fleisch und häufte sich auf dem mit Stroh bedeckten Boden. Wenn die scharfe Klinge die weiche Haut ritzte, gerieten winzige Blutspritzer auf Jacks Gesicht und Hals.

Das Schaf war im Nu geschoren, dann steckte er die Schere in den Gürtel und ließ das Tier los, das laut blökend und auf wackligen Beinen direkt gegen die Wand lief.

Müde drehte Jack das Schaf um, der Weide zu. Noch immer blökend schoss das Schaf aus dem Schuppen und gesellte sich zum Rest der bereits geschorenen Schafe auf der Weide.

Jack richtete sich auf. Er drückte die geballte Faust in sein schmerzendes Kreuz und wischte sich den Schweiß erschöpft seufzend von der Stirn. Herrgott, wie müde er war. Und diese Schmerzen. Er konnte sich nicht besinnen, jemals solche Schmerzen gehabt zu haben. Das stundenlange Hantieren mit der Schere war so anstrengend, dass er sämtliche Muskeln von der Hand bis in die Schulter spürte. Sein Rücken war nach einem Tag in gebeugter Haltung wie zerbrochen.

Er hob den schweren Kopf und blickte um sich. Jim stand vor dem Schuppen über ein zappelndes Schaf gebeugt, Sikes und die zwei Indianer in einer geraden Linie hinter ihm. Jack war der Letzte. Neben ihnen, draußen im Pferch, waren gut hundert Schafe, die noch geschoren werden mussten. Die wolligen Rücken der eng zusammengedrängten Tiere sahen aus wie rosig angehauchte Höcker, als die letzten Sonnenstrahlen sie berührten.

Jack schob den Hut aus der feuchten Stirn. »Kommt, Burschen, wie wär’s, wenn wir für heute Schluss machen?«

»Juhuu!«, schrie Jerry Sikes zurück und ließ sein geschorenes Schaf los. »Ich dachte schon, wir würden nie aufhören.«

Die Männer Schoren die Tiere fertig, die sie noch in Arbeit hatten, und schlössen dann das Gatter hinter sich. Jack warf den Tieren im Pferch mit der Gabel Heu zu, und damit war das Tagewerk erledigt.

Zu müde, um viel zu reden, gingen die Männer zurück zur Scheune, wo ihre Bettzeugrollen bereits auf frischem Stroh ausgebreitet lagen.

»Herrgott, bin ich fertig«, sagte Jerry und ließ sich auf seinem Bettzeug nieder. »Ich vergesse doch jedes Jahr, wie verdammt hart diese Arbeit ist.«

Jim lachte. »Stimmt genau. Ich hätte mit der Familie nach Texas gehen und Rinder züchten sollen.«

Jack ging zur Werkbank und zündete eine Lampe an. Die Flamme flackerte auf dem groben Docht, dann fing sie sich. Helles, goldenes Licht erfüllte die dunkle Scheune.

»Heiliger Bimbam!«, rief Jerry aus. »Was ist denn mit deiner Werkbank passiert?«

Jack zuckte zusammen und warf einen verlegenen Blick auf Tess’ Werk. Die riesige gelbe Tulpe schien vom Licht belebt zu vibrieren. Wider Willen lächelte er. »Meine Frau meinte, dass ich die Dinge zu ernst nehme. Sieht aus, als hätte sie sich vorgenommen, dies zu ändern.«

Die Männer lachten. Alle bis auf Jim Hannah, der merkwürdig still war.

»Was überlegst du, Jim?«, fragte Jerry und streckte sich auf seinem Bettzeug aus.

Ohne die Werkbank aus den Augen zu lassen, griff Jim nach einem Strohhalm und steckte ihn zwischen die Zähne. »Tja, ich weiß nicht … aber Mrs. Rafferty hat irgendwie Recht.« Er schaute zu Jack hoch. »Ein Mann kann sich glücklich schätzen, wenn seiner Frau an Veränderungen liegt.« Jack fing Jims wissendes Lächeln auf und dachte plötzlich: Wir könnten Freunde sein. Nicht nur Nachbarn, die einander gelegentlich aushelfen, sondern aufrichtige Freunde.

Freundschaft mit einem Mann war etwas, das Jack schon vor langer Zeit aufgegeben hatte; um einen Freund zu gewinnen, musste man ein Freund sein, eine Verpflichtung, zu der er bisher nicht fähig gewesen war. Doch als er nun in Jims lächelndes, unvoreingenommenes Gesicht blickte, glaubte Jack, hier eine Chance zu sehen.

»Jack, wissen Sie, dass Sie gar nicht so übel sind, wie alle sagen«, sagte Jerry lässig. »Und bei der Arbeit sind Sie verdammt gut.«

Ehe Jack antworten konnte, öffnete sich das Scheunentor, und alle drehten sich um. Im Eingang stand Tess, die Hände hinter dem Rücken. Das Haar war zu einem schiefen, über einem Ohr hängenden Knoten zusammengefasst. Lose Strähnen hingen ihr in feuchten Ringellocken in die Stirn. Sie sah aus, als hätte sie stundenlang am Herd gestanden.

Sie lächelte. »Na, schon Feierabend?«

Die Männer rafften sich auf und nahmen die Hüte ab, »‘n Abend, Mrs. Rafferty«, sagte Jerry. »Das Abendessen war heute köstlich. Danke vielmals.«

Tess strahlte. »Danke, Mr. Sikes. Ich weiß es zu schätzen. Ich bringe einen kleinen Imbiss, damit Sie es bis zum Frühstück aushalten.« Sie trat ein und stellte einen vollen Korb zwischen Jerry und Jim. »Ein wenig Apfelwein, Brot und Geflügelreste. Hoffentlich schmeckt es Ihnen.« Sie warf Jack ein rasches Lächeln zu. »Keine Angst. Savannah hat es zubereitet.«

»Danke, Mrs. Rafferty«, sagte Jim.

Sie nickte und wandte sich an Jack. »Kommst du heute hinüber?«

Die Männer johlten und lachten.

Jack sah Tess mit trägem Lächeln an. »Aber sicher.«

»Gut.« Tess hängte sich bei ihm ein und führte ihn zur Scheunentür. Die Männer lachten noch immer, als die Tür sich hinter ihnen schloss.

Die einfallende Nacht war herrlich. Sterne funkelten, ein sanfter Wind wehte, Erwartung lag in der Luft. Gespannte Erwartung.

Arm in Arm gingen sie zum Haus, leichtfüßig wie schon seit langem nicht mehr. Als ob beide an die bevorstehenden Küsse dachten … oder von ihnen träumten.

Gesprochen wurde nicht. Das war nicht nötig. Doch das Schweigen zwischen ihnen war heute anders. Statt des scharfen Zorns, der ihre Beziehung so lange prägte, war es eine sanfte, freundschaftliche Stille, die sich angenehm über sie senkte. Sie sprachen nicht, weil es nicht nötig war. Es genügte, dass sie sich berührten und zusammen waren.

Sie gingen die Verandastufen hinauf, und Jack hielt ihr die Tür auf. Lächelnd trat sie ein.

In der warmen und behaglichen Küche duftete es nach den feuchten, salzigen Resten kochenden Wassers und der Zimtsüße von Apfelkuchen. In der Mitte stand die große Kupferwanne zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Sie lief zum Herd und hob einen schweren Wassertopf von der hinteren Feuerstelle.

Jack sprang ihr bei. »Das mache ich.«

Sie lachte. »Jack, ich fülle seit einer halben Stunde die Wanne an.«

Er streckte die Hand aus. Seine Finger umfassten ihre, eine Berührung, die Verlangen in ihr weckte. Sie standen Seite an Seite, die Finger über einem Topf mit heißem Wasser vereint. Dampf stieg auf und schlug ihnen ins Gesicht.

»Das mache ich«, sagte er leise.

Tess blickte ihm in die Augen und sah, dass er krampfhaft schluckte. Nun wusste sie, dass es um ihn ähnlich stand.

Keiner der beiden sah weg. Noch immer stieg Dampf auf und umschwebte in heißen Schwaden ihre vereinten Hände. Langsam glitt Jacks Zunge über seine Unterlippe und hinterließ eine feucht glänzende Spur.

Tess’ Magen krampfte sich zusammen. Sie stieß einen zitternden Atemzug aus. Plötzlich wurde ihr klar, was hier vorging, was passieren würde. Obwohl sie sich den ganzen Tag darauf gefreut hatte, obwohl sie gewartet und es schmerzlich ersehnt hatte, empfand sie Angst, weil es nun so weit war.

Sie hatte schon zuvor Sex gehabt, aber nur wenige Male, peinliche, stumme Handgreiflichkeiten, nach denen sie sich einsamer als zuvor fühlte. Nie war es so gewesen, nie mit einem Mann, der ihr Herz in der Hand hielt. Mit Jack fühlte sie sich völlig verletzlich und sehr unschuldig.

»Lissa?«

Sie zuckte unter der unerwarteten Frage zusammen und starrte unverwandt auf seine Kehle. Er berührte ihr Kinn, hob ihr Gesicht an. Sie zögerte, dann blickte sie auf.

»Lissa, was ist nur?«

Sie versuchte zu lachen und schaffte es nicht. »Ich … ich habe Angst.«

»Das sollst du nicht.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände, flüsterte ihren Namen und küsste sie.

Zunächst war der Kuss so sanft, dass er sich anfühlte wie seine Atemzüge an ihren Lippen. Tess schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Sie ließ den Topf los und legte die Hände auf seine Brust und kostete das starke harte Gefühl aus, kostete das Recht aus, ihn zu berühren.




Als der Kuss sich vertiefte und ihre Zungen sich berührten, spürte Tess, wie sich in ihrem Inneren etwas löste und davon-schwebte. Herzweh und der Schmerz, ungewollt und einsam zu sein, lösten sich in Dunst auf.
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Langsam zog Tess sich zurück: »Das Badewasser kühlt aus.«

Er lächelte träge. »Du musst mich ausziehen.« Er hielt zwei zerschrammte, blutige Hände hoch. »Meine Hände sind zu wund, um Knöpfe zu öffnen.«

Tess schluckte verlegen. Noch nie im Leben hatte sie sich in einer ähnlichen Lage befunden. Es war so … intim.

Sie schaute auf und begegnete seinem Blick. Die Liebe in seinen Augen überwältigte sie. Ihr Zögern wurde weggefegt wie Staub im Wind. Er weckte in ihr das Gefühl, schön und sexy und begehrt zu sein.

Zum ersten Mal im Leben sah sie Sex anders, sah mehr darin. Liebe machen. Plötzlich ging ihr die volle, herrliche Bedeutung dieser Redensart auf, ihre Verheißung und Leidenschaft.

Sie wollte nicht nur mit diesem Mann Liebe machen, sondern für diesen Mann, indem sie ihm auf jede erdenkliche Weise zeigte, dass sie ihn liebte.

Mit unsicheren Fingern öffnete sie seine Arbeitshose, die auf den Boden zu seinen Füßen glitt. Er trat heraus und stieß die Hose mit dem Fuß weg.

Tess’ Blick senkte sich, bewegte sich langsam seine Beine entlang. In ihr flammte Erregung auf, als sie den untrüglichen Beweis seines Verlangens sah. Sie spürte seine Atemzüge heiß auf ihrer Stirn.

Sie schluckte schwer und öffnete erst den obersten Knopf seines Arbeitshemdes, dann einen nach dem anderen. Das Hemd glitt auseinander und entblößte gelocktes, schwarzes Brusthaar. Er atmete schneller. Ihre Finger bewegten sich nach unten, bis das Hemd aufgeknöpft war. Dann sah sie zu ihm auf, starrte ihn mit Augen voller Verheißung an. Sanft schob sie das Hemd von seinen Schultern, über die Arme und ließ es zu Boden fallen.

Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Haut. Ein Schauer überlief ihn.

Tess erging es ebenso. Beim Anblick seiner nackten Brust erbebte tief in ihrem Inneren etwas und rief ein Durcheinander von Empfindungen wach.

Sie drückte die flachen Hände auf seine Brust und kostete das Gefühl seiner Haut aus. Mit gespreizten Fingern aufwärts streichend prägte sie sich jede Einzelheit ein. Sein sprödes Haar, die seidenweiche Härte der Muskeln, die kleine Narbe am Schlüsselbein.

»Jesus, Lissa«, knurrte er, als sie leicht über seine harten Brustwarzen strich.

Erschrocken über seinen kehligen Ton, blickte Tessa auf. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Er lächelte. Es war ein heißes, langsames Lächeln, das ihre Pulse beschleunigte. »Nein«, flüsterte er. Sein Blick hielt sie gefangen, versprach Dinge, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte.

Ohne zu denken, nur fühlend, begehrend, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um sich küssen zu lassen.

Er beugte sich vor und kam ihr auf halbem Weg entgegen. Sein Mund drückte sich in einem heißen, besitzergreifenden Kuss auf sie, der sie schwindelig machte. Seine Hand lag in ihrem Kreuz und zog sie an seinen halb nackten Körper. »Wie gut du schmeckst«, flüsterte er und ließ seine Zunge zärtlich über ihre volle Unterlippe gleiten.

Die feuchte Wärme seines Atems auf ihren geöffneten Lippen ließ Tess erschauern.

Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als der Kuss leidenschaftlicher wurde, härter und fordernder. Seine Zunge stieß vor, erkundend, schmeckend, tastend. Sie schlang die Arme um seinen Rücken und klammerte sich an ihn. Verlangen loderte in ihr auf und verdichtete sich zu einem schmerzhaften Druck zwischen den Beinen.

Tess spürte, wie sie allmählich die Beherrschung verlor. Sie fing an zu zittern. Sie brauchte Zeit, nur ein wenig Zeit. Es ging zu schnell…

»Dein … Bad«, stieß sie lahm hervor.

Er trat nur einen Schritt zurück, ging neben der Wanne in die Knie und wusch sich das Blut von Händen und Gesicht.

Dann richtete er sich auf und grinste sie mit triefnassem Haar an. »Vergiss das Bad«, sagte er, riss sie in seine Arme und trug sie zur Schlafzimmertür, die er mit dem Ellbogen aufschob und mit dem Fuß hinter sich schloss.

Er legte sie aufs Bett und kniete sich neben sie. Das Bett ächzte unter ihrem Gewicht. Sein Blick ruhte einen langen, atemlosen Augenblick auf ihrem Gesicht, um dann langsam zu der von dünnem Stoff bedeckten Wölbung ihres Busens zu wandern.

Erregung ließ Tess erbeben und raubte ihr den Atem. Wo sein Blick sie traf, fühlte sie sich versengt. Tief in ihrem Inneren flammte ein Feuer auf und erfasste ihren ganzen Körper. Sie wünschte sich verzweifelt, alles zu sein, was er wollte. Doch sie wusste nicht, wie. Verwirrung kühlte ihre steigende Glut, Scheu und Angst ergriffen wieder von ihr Besitz.

»Jack …« Sie versuchte nach ihm zu fassen, er aber drückte sie sanft in den Kissenberg zurück.

»Noch nicht.« Er lächelte. »Jetzt bin ich dran … das ist nur recht und billig.«

»Aber …«

»Entspanne dich, Lissa.«

Tess schluckte mühsam. Er wollte nicht, dass sie ihn berührte … noch nicht. Er wollte, dass sie sich entspannte. Entspanne dich, Tess. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie es.

Unmöglich. Wie ein auf Samt aufgespießter Schmetterling lag sie ausgestreckt auf dem Bett, hielt still, wartete. Wartete …

Er beugte sich über sie und drückte einen heißen, feuchten Kuss auf die Wölbung ihrer Kehle. Tess überlief ein Schauer. Ihre Lider schlössen sich bebend. Mit quälender Langsamkeit ließ er eine Spur glühender Küsse auf ihre Kehle regnen.

Ihre Knöpfe schienen sich unter seinen Fingern wie durch ein Wunder aufzulösen. Sie spürte, wie das Oberteil weggezogen wurde und zu Boden fiel. Tess erstarrte. Ein kleiner spitzer Laut kam über ihre Lippen. Nie hatte sie sich verletzlicher gefühlt, so sehr, dass sie sich beinahe bedeckt hätte.

»Lissa?«

Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte, dass sein Verlangen ebenso groß war wie ihres. Langsam, ganz langsam schnürte er ihr Korsett auf und erlöste sie von diesem lästigen Stück. Kühle Luft traf ihre Haut und ließ ihre Brustwarzen hart werden.

Kerzenschein fiel auf ihre hellen, weichen Brüste und spielte in goldenen Wellen auf ihrem Leib. Ihr Haar, das sich über die Kissen ergoss, glänzte wie Goldstaub.

Er zeichnete die hellen Umrisse ihrer Brüste mit den Händen nach und beugte sich über sie, um die volle Rundung zu küssen. »Du bist so schön«, flüsterte er.

Mit diesen simplen Worten befreite Jack sie.

Als sein heißer Atem über ihre Brustspitzen strich, bekam sie eine Gänsehaut. Verlangen durchströmte ihren Körper von neuem, und sie schmolz förmlich dahin. Plötzlich musste sie ihm näher sein, musste die Wärme seiner Haut spüren.

Sie stemmte sich auf die Ellbogen hoch, und er beugte sich über sie. Ihre Lippen trafen sich in einem hungrigen Kuss. Tess schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an seine heiße und feuchte Brust. Das Prickeln zwischen ihren Beinen steigerte sich zu fast schmerzhaftem Hämmern.

Als sie sich küssten, strich er ihren bebenden Leib hinunter und ließ die Hand über das Zentrum ihres Verlangens gleiten. Sie schauderte zusammen und schmiegte sich in seine Berührung. Doch sollte die kurze Liebkosung sie nur reizen und sonst nichts. Er strich weiter hinunter, ihren Schenkel entlang bis zur Fessel. Mit starken sicheren Händen schob er den Rock bis zur Mitte hinauf. Wieder spürte sie die kühle Nachtluft an ihrer glühenden Haut.

Sein Blick, der wie flüssiges Feuer über ihren Körper glitt, schien sie zu versengen. Ohne sich zu rühren, lag sie zitternd da, flach und erregt atmend, das Haar als wirre Flut um ihr Gesicht.

Seine Hand schloss sich um ihre Kehle und bewegte sich langsam abwärts, als koste er das samtweiche Gefühl ihrer Haut aus. Ihr Puls hämmerte unter seinen Fingerspitzen.

Sie schluckte schwer und nervös, da ihre Leidenschaft ihr Angst machte. Nie hatte sie etwas oder jemanden so sehr begehrt wie ihn.

»Jack.« Sein Name glitt als sehnsüchtiges Flüstern über ihre Lippen.

»Berühre mich«, sagte er rau und abgehackt. Da wusste sie, dass nicht nur sie die Beherrschung verloren hatte.

Ihr Selbstvertrauen wuchs. Sie atmete tief durch und ließ ihre Angst los.

Kaum war dies geschehen, als ihre Hemmungen dahin-schmolzen und sie sich verzweifelt nach seiner Berührung sehnte und ihn an sich fühlen wollte.

Mit zitternden Fingern fasste sie nach dem Gurtband seiner Hose und zog sie ihm herunter.

Nackt und atemlos fanden sie zueinander. Ihre Körper verschmolzen zu einem heißen, pulsierenden Ganzen.

Wieder küsste er sie, und diesmal schien der Kuss eine wahre Ewigkeit zu dauern. Sie klammerte sich an ihn, spürte seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase. Als sie ihre Nägel in seinen Rücken grub, spürte sie, dass er schweißnass und glatt war. »Oh Gott«, flüsterte sie kehlig. Dass sie sich so fühlen konnte, hatte sie weder gewusst, noch hatte sie es sich vorstellen können.

Er zog sie auf sich, und Tess stützte sich auf und blickte auf ihn hinunter. Seine Augen schienen im Halbdunkel zu leuchten. Als er seine ein wenig geöffneten Lippen benetzte, spürte sie beim Anblick seiner Zungenspitze, wie sich in ihr etwas zusammenkrampfte. Sein Atem liebkoste ihre Brustspitzen in heißen, abgehackten Stößen.

Er umfasste ihren Körper, drückte ihr Gesäß und zog sie an sich. Seine Härte glitt an ihr gelocktes Schamhaar und berührte das Zentrum ihres Verlangens.

Die Berührung ließ Tess schaudern. Verlangen jagte in feuerheißen Wogen durch ihren Körper. Begierde machte sie kühn und hemmungslos, als sie sich rittlings über ihn setzte. Ihr ganzer Körper erbebte unter dem Gefühl, ihn an sich zu spüren.

Als sie seinen Namen hauchte, klang es fast verwundert. Seine Hände glitten ihren Rücken hinauf und verschränkten sich hinter ihrem Nacken, um sie an sich zu ziehen. Während sie sich küssten, bewegte sie ihre Hüften langsam kreisend an seinen.

Er stöhnte auf und schob sie sanft von sich. Sie starrte ihn verwirrt an. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Oh Gott nein«, keuchte er. »Es ist nur … so anders.«

Tess fühlte kalte Furcht wie einen Stich. Sie hätte es wissen müssen, hätte darauf gefasst sein müssen. Wenn einem Ehemann eine Veränderung auffiel, dann diese. »Ach, ich …«

Er sah zu ihr hinauf, und in seinen Augen sah sie all die Liebe, die sie sich je ersehnt hatte, und noch mehr. »Es ist besser«, sagte er leise.

Er umfasste ihre Brüste und schob die Wölbungen zueinander. Begierde überwältigte sie wie eine Schwindel erregende Woge. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, bis sie nichts anderes mehr hörte. »Ja«, stöhnte sie auf. »Oh ja.«

Seine Zunge huschte über eine Brustspitze, benetzte sie und war verschwunden.

Aufstöhnend wölbte sie den Rücken. Und wieder war er zur Stelle und sog sanft erst an einer Spitze, dann an der anderen. Sie zitterte unbeherrscht und kam kaum zu Atem. Sie presste sich nach unten, rieb sich an seiner Härte, bis ihr vor Begierde schwindelte.

»Jack …« Sein Name war ein atemloses Stöhnen. »Bitte …«

Seine Hände glitten zu ihrem Gesäß. Er zog sie an sich und stieß nach oben. Sie öffnete die Schenkel noch weiter und ließ sich auf ihn lenken.

Er drang ein und füllte sie aus. Das unerwartete Lustgefühl entlockte ihr ein Wimmern.

Er erstarrte. »Schmerzt es?«

Sie schüttelte den Kopf, dass ihr schweißnasses Haar um ihr Gesicht flog. »Nein, oh nein. Hör nicht auf.«

Er hielt sie fest an sich gedrückt und fing an, sich wieder zu bewegen. Erst langsam, dann schneller. Mit jeder Aufwärtsbewegung seines Körpers umklammerte Tess die Kissen fester und grub ihre Finger in die weiche Fülle. Ihre Hüften rotierten, der Druck zwischen den Beinen bebte und hämmerte und wurde so heiß, dass ihr die Tränen kamen.

Wimmernd und stöhnend warf sie den Kopf hin und her - umsonst.

»Oh Gott, Jack …« Sie drehte und wand sich, suchte verzweifelt nach Erlösung.

Er zog sie an sich und begrub sein Gesicht an ihren Brüsten. Als sie seine Zunge an ihren Brustspitzen spürte und er diese in den Mund nahm, umklammerte sie seinen Kopf und hielt ihn fest. Ihr Atem kam stoßweise.

Seine Hände bewegten sich drängend, fast grob über ihre Brüste und ihre gerötete Haut. Tess schloss die Augen. »Oh Gott… oh Gott…«

Der Höhepunkt kam so plötzlich, dass Tess aufschrie. Woge um Woge höchster Lust erfasste ihren Körper. Tränen brannten in ihren Augen und ließen alles verschwimmen.

Ein letztes Mal drang Jack ein, tief und hart. Er hielt sie umklammert und flüsterte keuchend ihren Namen an ihrem Hals. Tess brach wie eine Stoffpuppe auf ihm zusammen, kraftlos und unbeherrscht zitternd.

Lange lagen sie so da, schwer atmend und in den Nachwehen ihrer Leidenschaft erbebend. Jack hielt sie fest und streichelte ihr Haar. Tess schmiegte sich liebevoll an ihn, erstaunt, wie sehr es ihr in seinen Armen behagte und wie richtig es war.

Langsam drehte er sich zu ihr und stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Lissa?«

Sie sah ihn an und strich ihm eine Strähne aus den Augen. »Ja?«

Er beugte sich über sie und küsste sie. Es war ein leichter, sanfter Kuss, der nicht von erfüllter Leidenschaft sprach, sondern von Verheißungen. Von einer Zukunft und von einer Liebe, die Bestand hat. »Lissa, ich liebe dich, seitdem ich ein grüner Junge in kurzen Hosen war, doch habe dich niemals so geliebt wie jetzt.«

Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wusste, dass sie jetzt nichts sagen sollte, doch hielt sie es nicht aus. Es gab etwas, das sie sagen musste - sie, Tess Gregory, und nicht Amarylis Rafferty Falls es Probleme verursachte, Erklärungen forderte oder das ganze verdammte Raum-Zeit-Kontinuum in Unordnung brachte, so wollte sie dies alles später korrigieren. Im Moment aber musste sie unbedingt das aussprechen, was sie ihr Leben lang mit sich herumgetragen hatte.

Sie berührte sein Gesicht und merkte verwundert, dass ihre Finger zitterten. »Als ich klein war, träumte ich von jemandem, der allein mir gehören würde, von jemandem, der meine Hand halten und unter dem Bett nachsehen und mir Geborgenheit schenken würde. Jeden Abend habe ich den Mond um Erfüllung meines Wunsches gebeten und gewartet.« Sie küsste ihn und schmeckte das Salz ihrer eigenen Tränen an seinen Lippen. »Ich liebe dich, Jack Rafferty Seit ich ein kleines Mädchen war.«

Als sie diese Worte aussprach, wurde Tess gewahr, dass sie die Wahrheit waren. Sie hatte Jack Rafferty seit ihrer Kindheit geliebt, ohne zu wissen, wie er aussah oder wo und wann er leben würde, doch das waren Bagatellen. Ihr Leben lang hatte sie auf diesen Augenblick, auf diesen Mann gewartet. Er war der Jemand, um den sie immer gebetet und an den sie nie richtig hatte glauben können.

»Danke, Carol«, hauchte sie.

»Was war das?«, fragte Jack.

Tess unterdrückte ein Lächeln. »Nichts. Und jetzt nütze deine starken Arme und umarme mich.«




Jack grinste. »Sehr gern.«

Und er tat es.

 

Die nächste Woche verging in einem rosigen Nebel. Jack arbeitete tagsüber schwer bei der Schafschur und verbrachte die Nächte in den Scheunen der Nachbarn. Tess putzte das Haus, kümmert sich um Caleb und spielte mit den Mädchen. Dass Jack tagsüber fort war, kümmerte sie nicht. Die täglichen Pflichten beschäftigten sie zu stark, als dass sie ihn vermisst hätte. Die Nächte aber waren anders. Länger.

Nachdem das Geschirr gespült und eingeräumt war und Katie ihre Leselektion hinter sich hatte, erstreckte sich die Nacht wie eine wahre Ewigkeit vor ihr, dunkel und einsam und mit subtilen Geräuschen erfüllt. Sie lag im Bett, dachte an Jack, träumte von Jack, verzehrte sich nach Jack.

 




Er hörte, dass Jim mit ihm redete, doch klangen die Worte, als kämen sie aus weiter Ferne.

Jack stützte die Ellbogen auf den breiten Rand des Kanus und lehnte sich vorsichtig zurück, damit das Boot nicht ins Schwanken geriet. Die Frühlingssonne schien ihm ins Gesicht, und eine feine Schweißschicht bedeckte seine Stirn.

Er schloss die Augen und genoss die Sonne. Morgen würde er bei seiner Frau sein. Endlich, nach über einer Woche, in der er in Scheunen genächtigt und an fremden Tischen gegessen hatte, würde er wieder daheim sein. Daheim.

Das Wort beschwor ein Dutzend angenehmer Bilder herauf: Lissa, die das Tischgebet sprach. Katie, die langsam aus ihrer Fibel vorlas, Savannah, die ihrem Daddy schüchtern und aus ganzem Herzen zulächelte, Lissa, die das Geflügel fütterte. Lissa in der Badewanne, Lissa in ihrem gemeinsamen Bett.

Lissa.

Er seufzte und lauschte dem Wasser, das gegen das Kanu schlug. Er konnte sich nicht besinnen, wann er sich jemals so gut, so hoffnungsvoll gefühlt hatte. Zum ersten Mal seit Jahren glaubte er wieder an sich.

»Jack? Jack?«

Jack fuhr aus seinem angenehmen Tagtraum auf. »Ach, entschuldigen Sie, Jim. Was sagten Sie?«

Jim hob das triefende Paddel aus dem Wasser und legte es quer vor sich. Mit einem müden Seufzen schob er den Hut zurück und grinste Jack an. »Ich sagte, jetzt sind Sie dran.«

Jack griff über die Bündel gelblicher Vliese, die den Großteil seines Jahreseinkommens darstellten. Er richtete sich auf, tauchte das Paddel ins Wasser und steuerte auf den großen grünen Landrücken in der Ferne zu, der Insel Vancouver, wo sie ihre Waren auf den Markt bringen und Wintervorräte einkaufen würden.

»Jack, Sie wissen, dass ich nicht von der redseligen Sorte bin, aber ich muss sagen, dass Sie sich in letzter Zeit sehr verändert haben.«

Jack blinzelte in die Sonne und drückte den Hut tiefer in die Stirn. »Ja, vermutlich.«

Jack spürte, dass Jim auf eine Erklärung wartete. Ebenso wusste er, dass Jim nie weiterfragen würde.

Normalerweise wäre das Gespräch nun beendet gewesen. Jack hatte Jahre damit zugebracht, sich jedem menschlichen Kontakt zu verschließen. Nach dem großen Horror hatte er sich mit jedem Jahr tiefer in seinen Panzer zurückgezogen in der Hoffnung, er würde niemandem wehtun und niemanden enttäuschen können, wenn er sich nur tief genug zurückzöge.

Doch seine Bestrebungen, die Kinder zu schützen, hatten ihnen nur umso mehr Leid beschert. Seine Töchter, die er mehr als sein .Leben liebte, hatten nie die Worte >Ich habe dich lieb< von ihrem Vater zu hören bekommen.

Er dachte an das strahlende Lächeln, das Savannah ihm geschenkt hatte, als er ihren gemalten Vorhang lobte.

Er hatte ihr so viel Freude bereitet, und es hatte ihn so wenig Mühe gekostet. Die Erkenntnis, wie wenig seine Kinder brauchten, um glücklich zu sein, war schmerzlich für ihn. Dummkopf, der er war, hatte er ihnen noch weniger gegeben.

Schluss damit, entschied er. Keine Lügen mehr und kein Versteckspiel. Er wollte auch nicht mehr den Gleichgültigen mimen. So wollte er nicht mehr leben. An jenem Tag in der Kirche hatte er einen Neuanfang gelobt, nicht nur in seiner Ehe. Er hatte sich geschworen, mit seinen Kindern, mit sich und seinen Nachbarn neu anzufangen. Er wollte der Mensch werden, der er schon seit Jahren hätte sein sollen.

Nach einem tiefen Atemzug stürzte er sich in die kalten, Furcht einflößenden Gewässer eines Gespräches. »Lissa und ich hatten in der Vergangenheit unsere Probleme …« Die Verwunderung in Jims Miene ließ Jack laut auflachen. Seine Angst vor dem Reden schwand. »Sie haben wohl nicht erwartet, dass ich etwas anderes sage, hm?«

»Jack, ich kenne Sie schon lange, und ehrlich gesagt wundert es mich, dass Sie überhaupt reden.«

Jack nickte. »Ja, das dachte ich mir. Na, jedenfalls läuft es jetzt mit mir und Lissa sehr gut.«

Jim zog einen Zahnstocher aus der Tasche und stocherte damit bedächtig zwischen seinen Zähnen. »Es gibt nichts Besseres als Liebe, um jemanden zum Lächeln zu bringen.«

»Ja. Ich … sie hat mir die ganze Woche sehr gefehlt.«

»Zu schade, dass wir noch rechtzeitig zum ersten Tanzabend nach Hause kommen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, die Nacht mit meiner Frau im Bett zu verbringen.«

Plötzlich aufflammende Angst durchschnitt Jacks Entschluss. Er starrte über die unruhigen blauen Wellen, deren Kämme von der hellen Sonne vergoldet wurden. »Ach, den Tanz habe ich völlig vergessen.«

»Gehen Sie diesmal hin?«

»Ich kann mir nicht denken, dass ich nach dem Tanz am vierten Juli dort noch willkommen wäre.«

»Ach was, Jack, das ist doch schon fast ein ganzes Jahr her. Außerdem nehmen Sie die ganze Sache zu wichtig. Sie sind damals eben ein wenig ausgerastet. Na wenn schon … Wenn Hector Jones zu viel Whiskey intus hat, benimmt er sich viel schlimmer. Geben Sie sich eine Chance.«




Geben Sie sich eine Chance.




Jack umfasste das Paddel fester. Das Holz fühlte sich warm und glatt an. Der Wellenschlag gegen den Bootsrumpf klang in seinen Ohren wie Donner.

»Lissa und die Mädchen würden sicher gern hingehen.« Er sprach seine Gedanken laut aus, zur Probe sozusagen.

Jim lehnte sich zurück und ließ die Arme über die Seiten des Kanus baumeln. »Kann ich mir denken. Minerva und Lissa zerbrechen sich im Moment vielleicht schon die Köpfe, was sie anziehen sollen.«

Jack stellte sich Lissas Gesicht vor, wenn er ihr sagen würde, dass sie zum Tanz gehen würden. Ein Lächeln voller Vorfreude umspielte seine Lippen.

Ein Neuanfang war ein Neuanfang.

Tess verlagerte ihr Gewicht und verschob Katie auf ihrem Schoß ein wenig nach links. Vor ihnen auf dem Küchentisch lag aufgeschlagen McGuffey’s Erstes Lesebuch. Helles, flackerndes Kerzenlicht fiel auf seine gelblichen Seiten.

»Was bedeutet dieser Buchstabe, Katie?«, murmelte Tess, auf den ersten Buchstaben des Satzes deutend.

Katie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in eine Hand. »Ich glaube, es ist a-b. Oder a-d.«

Tess strich ihr über den Hinterkopf. »Hier, schau mal.« Sorgfältig zeichnete sie ein großes B in die Luft.

Katie sah ihr aufmerksam zu. »Ist es ein B?«

»Sehr gut. So, und der nächste?«

Tess hob den bereits verschwimmenden Blick vom Buch und sah ins Wohnzimmer. Savannah saß auf dem Sofa, über ihr altes Kleid aus billigem Wollstoff gebeugt.

»Na, wie wird es, Savannah?«, fragte sie leise.

Savannah hob den Kopf. Sogar von weitem konnte Tess sehen, dass die Augen des Mädchens gerötet waren. »Nicht gut. Das Kleid ist nie nicht…«

»Wird nie«, korrigierte Tess automatisch.

Savannah seufzte. »Das Kleid wird nie gut aussehen.«

Tess konnte es ihr nachfühlen. Sie wusste, wie wichtig es für ein junges Mädchen war, beim ersten Tanz gut auszusehen, aber Tess konnte ihr nicht helfen. Sie konnte nicht nähen, außerdem hatte sie keinen Stoff und keine Zeit. Sie wussten ja nicht einmal sicher, ob Jack sie hingehen lassen würde.

»Ich wünschte, ich könnte dir helfen …«

Savannahs Hand sank in den Schoß. Sie sah Tess an. »Glaubst du wirklich, Daddy wird es uns erlauben?«

Tess benetzte nervös die Lippen. »Ich hoffe es. Aber dein Daddy sieht die Sache anders. Ich glaube, er hat Angst davor, und ich möchte ihn nicht zu sehr drängen.«

Savannah verzog kläglich den Mund. »Ja, ich weiß.«

Tess zwang sich zu einem Lächeln. »Aber man weiß ja nie … hier sind schon die seltsamsten Dinge passiert.«

Savannah seufzte verzagt und machte sich wieder ans Nähen. »Ich kann ohnehin nicht tanzen und würde mich nur blamieren.«




Tess starrte Savannah an. Das Mädchen arbeitete so eifrig an seinem Kleid, um es rechtzeitig fertig zu haben, obwohl nur wenig Hoffnung bestand, dass Jack sie gehen lassen würde. Eigentlich nicht die geringste Hoffnung.

Bitte, Jack, betete Tess, enttäusche sie nicht. Bitte …




 

Am nächsten Abend war Jack wieder auf der Insel, die Taschen voller Geld, und Jim Hannahs Scheune war mit den Vorräten angefüllt, die sie für die Schafwolle eingetauscht hatten.

Von der Straße aus sah er auf das Haus hinunter, das wie eine vollkommen weiße Perle in der immer dunkler werdenden Dämmerung schimmerte.

Er drückte die Päckchen an die Brust und fing an zu laufen. Seine Absätze knirschten über Steine und Staub der Straße, sein Atem ging schneller. Er lächelte in geradezu kindlicher Vorfreude, doch konnte und wollte er sich dieses Lächeln nicht verkneifen.

Atemlos und keuchend lief er um die letzte Ecke, sprang die Stufen hinauf und stürmte in die warme Küche.

»Jack!« Tess drehte sich bei seinem Eintreten blitzschnell um. Ihre Miene verriet erst Überraschung, dann eine Freude, die sich mit seiner messen konnte. Sie raffte die Röcke mit beiden Händen und lief ihm entgegen, um sich ihm in die Arme zu werfen.

Es war die Begrüßung, auf die Jack sein Leben lang gewartet hatte. Er ließ seine Päckchen fallen und umfing sie, wirbelte sie in der nach Hammelfleisch und Kartoffeln riechenden Küche im Kreis herum.

»Oh Jack«, flüsterte sie und sah ihm in die Augen. »Du hast mir so gefehlt.«

Er küsste ihre vollen rosigen Lippen, und als er es tat, hatte er das Gefühl, ein ganz besonderer, sehr wichtiger Teil von ihm wäre eben zum Leben erwacht. »Du hast mir auch gefehlt.«

»Daddy!« Katie kam hereingelaufen, die Röcke bis zu den Knien hochgerafft. Sie drängte sich in die Umarmung hinein, und zu dritt wirbelten sie lachend im Kreis herum.

Jack strich das wirre Haar aus Katies Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die erhitzten Wangen. »Ach, mein Kleines. Du hast mir gefehlt.«

Ihr strahlendes Zahnlückenlächeln drehte ihm das Herz im Leib um. »Du mir auch, Daddy Weißt du was?«

»Was denn?«

»Mama hat heute das Abendessen verbrannt.« Ihre Stimme sank zu kicherndem Geflüster herab. »Ganz arg verbrannt.«

Jack bemühte sich tapfer, ernst zu bleiben. Um seine Lippen zuckte es verräterisch. »Wirklich? Nun, dann müssen wir etwas unternehmen.«

Tess schaute zu ihm auf. In seinen Augen brannte ein Feuer, das ihr Blut in Wallung brachte. Sie drückte eine Hand auf seine Schulter. »Was … was hast du dir vorgestellt?«

Seine Augen blitzten verheißungsvoll. »Ich weiß nicht. Wir müssen uns etwas ausdenken … etwas Passendes. Etwas, das dich lehrt, ein Feuer zu drosseln.«

Sie lächelte. Ihre Hand glitt von seiner Schulter und geriet gefährlich nahe an seine Lenden. »Erst muss ich eines entfachen.«

Er lachte. »Das sollte kein Problem sein.«

Tess lachte und fasste nach seiner Hand. Er gab Katie frei und ließ sie zu Boden gleiten. Ihr Füße trafen mit einem lauten Klicken der Absätze auf.

Savannah kam um die Ecke, die Schulbücher an die Brust drückend. »Mama, ich …« Da sah sie Jack und erstarrte. Ihr Lächeln war wie weggeblasen. »Daddy.« Sie wollte auf ihn zugehen und blieb dann stehen. Die Hände, die sie um ihre Bücher gelegt hatte, ballten sich zu Fäusten.

Jack empfand ihr Zögern wie einen Schlag. Savannah war von ihnen die Schwierigste. Sie hatte so viele seiner kleinen Fehlschläge gesehen, so viele Zeichen von Schwäche. Ihr Leben lang hatte sie Angst vor ihm gehabt.

Es war eine Erkenntnis, die ihn bis ins Innerste traf. Wie zum Teufel sagte man Tut mir Leid zu einem unschuldigen Kind? Und genügte denn eine Entschuldigung? Konnte man jahrelange Vernachlässigung einfach verzeihen?

Jack schluckte. Er wünschte, er hätte zu jenen gehört, denen Gefühlsäußerungen glatt über die Lippen kamen. Zu gern hätte er gesagt Hi, Savannah, du hast mir gefehlt, er lechzte geradezu danach, es zu sagen. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, so groß war seine Reue. Er wusste, dass sie nicht genügten; nicht für Savannah, deren junge Augen zu viel gesehen hatten und deren junges Herz er gebrochen hatte. Er musste ihr täglich und auf jede nur erdenkliche Weise zeigen, dass er es bereute. Und vor allem, dass er sie aus ganzem Herzen liebte.

»Hi, Vannah«, sagte er leise und benutzte den Kosenamen, mit dem er sie nicht mehr genannt hatte, seit sie ein kleines Mädchen war.

Sie blinzelte erstaunt. Ihr Griff um die Bücher lockerte sich ein wenig. »H-Hi, Daddy«

»Ich habe Geschenke mitgebracht«, sagte er lahm.

»Wirklich?«, riefen drei weibliche Stimmen zugleich aus.

Jack bückte sich nach den drei in braunes Papier gewickelten Paketen. Er überreichte Katie und Tess zwei kleine und Savannah ein großes.

Alle drei liefen zum Küchentisch und zerrten an den Bindfadenschleifen. Man hörte Papiergeraschel und neugieriges Gekicher.

Als Katie sich in wortloser Vertrautheit an ihre Mutter drängte, spürte Jack einen kleinen schmerzlichen Stich. Er sah, wie sie fieberhaft an dem dünnen Bindfaden zerrte und das braune Papier aufriss. Neben einer hübschen Puppe lagen ein wenig durcheinander drei rote Ripsschleifen.

Katie stieß einen entzückten Schrei aus und führte mit ihren Schätzen einen wahren Freudentanz auf. Dann drehte sie sich um und warf sich Jack in die Arme.

»Danke, Daddy, ach, danke.«

Jack schlang die Arme in einer innigen Umarmung um sie. »Schon gut, Baby«

»Jack!«

Tess ehrfürchtiges Flüstern ließ ihn aufblicken und seine Frau ansehen.

Tess hob das edle Silber-und-Perlen-Halsband hoch und hielt es ans Licht. »Ach, Jack, das ist ja wunderschön.«

Er lächelte und sah Savannah nervös an. Seine Älteste wickelte ihr Paket ganz langsam und vorsichtig aus, als hätte sie Scheu vor dem Inhalt.

Sie schlug das Papier zurück und blickte mit einem Ruck zu ihm auf.

Jack lächelte ihr mit einem Nicken zu.

Savannah, der man die freudige Erregung ansah, lächelte zögernd und biss sich sogleich auf die Unterlippe, wie um nicht zu verraten, was das schlichte Kleid für sie bedeutete, doch sagte ihr Blick, was sie empfand. »Ach, Daddy«, stieß sie atemlos hervor, das kurzärmelige Batistkleid mit dem winzigen rosa Blümchenmuster vor sich haltend. »Es ist zauberhaft.«

»Ich dachte mir, die Damen werden morgen für den Tanzabend etwas Besonderes brauchen.«

»Wirklich?« Savannah war fassungslos. »Wir gehen hin?«




Da wusste Jack, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Ja«, sagte er leise. »Wir gehen hin.«
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Als Tess an jenem Abend den letzten Teller abtrocknete und an seinen Platz stellte, erhaschte sie aus dem Augenwinkel den Schatten einer Bewegung.

Neugierig trat sie ans Fenster und sah Savannah auf der Baumschaukel sitzen. Nur dasitzen, den Kopf gesenkt, die Hände im Schoß. Allein.

Tess warf das nasse Küchentuch aufs Abtropfbrett und ging hinaus.

»Savannah?«, sage sie leise und ging vorsichtig die dunklen Stufen hinunter.

Savannah seufzte unglücklich. »Hi, Mama.«

Tess ging über den Hof und kniete im kalten, feuchten Gras vor Savannah hin. »Was ist denn?«

»Ach Mama, das Kleid wird mir nie nicht … es nützt mir nichts. Morgen beim Tanz werde ich mich unsterblich blamieren.«

»Du kannst nicht tanzen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Tess stand auf. »Hab keine Angst. Ich sorge dafür, dass du im Handumdrehen tanzen lernst. Lauf rüber in die Scheune. Ich hole … ein paar Sachen und komme nach.«

»Wirklich? Du wirst es mir beibringen?«

Tess rang sich ein Lächeln ab. »Sicher. Und jetzt lauf schon. Ich komme gleich.«

Savannah schoss hoch. »Danke, Mama«, rief sie, schon auf dem Weg zur Scheune.

Tess verschränkte die Arme, ihr gespieltes Lächeln verschwand. Natürlich hatte sie vom Tanzen keine Ahnung, weil sie ihr Leben lang viel zu verlegen und schüchtern gewesen war, um sich auf eine Tanzfläche zu wagen, obwohl sie ein gutes Gefühl für Rhythmus entwickelt hatte.




In den Siebzigern während der College-Zeit hatte sie trotz allem einige Tanzschritte erlernt. Der Gedanke, Savannah den Hüstle beizubringen, entlockte ihr ein Lächeln.

Sie hob die Röcke an wie ein braves kleines Pioniermädchen und ging zurück ins Haus. Sie sah jetzt nur eine Möglichkeit … ein in ihren Augen brillanter Schachzug.




Jack starrte sie entsetzt an. »Ich kann Savannah nicht Tanzen beibringen.«

 

Tess runzelte die Stirn. »Tanzt du denn nicht?«

Er fuhr sich durchs Haar. »Natürlich tanze ich. Schließlich kommen wir aus den Südstaaten. Tanzen ist für uns so selbstverständlich wie Atmen.«

»Wo ist dann das Problem? Du kannst es, sie kann es nicht. Eine ideale Kombination, wie ich finde.«

Als er ihrem Blick auswich, ging Tess zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Jack? Was ist denn?«

Langsam blickte er auf sie hinunter. »Was ist, wenn sie es nicht möchte?«

Die leise Frage griff Tess ans Herz. Sie strich ihm das widerspenstige Haar aus der Stirn. »Jack, sie hat ihr Leben lang auf dich gewartet. Sicher wird sie dir keinen Korb geben.«

»Also gut«, murmelte er. »Ich will es versuchen.«

»Nein, Jack. Nicht versuchen. Tun.«

Beinahe lächelte er. »Weißt du, dass du ein herrschsüchtiges Frauenzimmer bist?«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Das höre ich immer wieder. Also, beeil dich.«

Er legte besitzergreifend einen Arm um ihre Taille und zog sie zu einem längeren, intimeren Kuss an sich. Dann öffnete er die Tür und trat hinaus in die Nacht.

Auf der Veranda blieb er stehen und starrte zur schwarzen Fläche der Meerenge hinunter. Als eine dicke graue Wolke sich von den anderen selbstständig machte und am Halbmond vorüberzog, glitt fahles, blauweißes Licht in Wellenbewegungen über das Wasser. Sterne leuchteten am samtigen Firmament.

Er spürte ihren kleinen Fuß in seiner Kehrseite. »Nun geh schon, Jack.«




»Ja, ja.« Er hielt den Kopf gesenkt, als er steif die Stufen hinunter und zur Scheune ging. Bei jedem knirschenden Schritt seiner gestiefelten Füße zuckte er zusammen. Sein Kopf war randvoll mit Bildern - Savannah, die ihn voller Argwohn oder gar nicht ansah; Savannah, die fast zu ihm gekommen wäre, doch mit erschrockenen, großen Augen innehielt; und er selbst, der sie an sich ziehen wollte, aber zu viel Angst vor seiner eigenen dunklen Seite hatte, um es auch nur zu versuchen.

Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich den Verstand verliere.

 




Savannah lief auf und ab. Ihre kleinen Stiefel klickten auf dem hart getretenen Lehmboden. In ihrem Magen flatterte es wie in einem Schmetterlingsnest. Mit einem ängstlichen Seufzer atmete sie aus. Beruhige dich, Savannah. So schlimm ist es nicht. Mama bringt es dir bei, und alles wird gut gehen.

Winzige Zweifel nagten an ihrem Selbstbewusstsein. Vielleicht war es doch keine so gute Idee. Sie würde sich beim Tanzen ganz sicher bis auf die Knochen blamieren.

»Savannah?«

Sie erstarrte, als sie die Stimme ihres Daddys hörte, dann fuhr sie herum. Er stand im Eingang, ein breitschultriger Schatten vor dem Mitternachtsblau der Nacht. Hinter ihm sah man am Himmel ein paar Sterne. Trotz des spärlichen Mondscheins war zu erkennen, wie gut er aussah.

»Mir kam zu Ohren, dass mein kleines Mädchen nicht tanzen kann.«

Eine merkwürdige Traurigkeit überfiel Savannah. Tränen schnürten ihr die Kehle zu und brannten in den Augen, ihr Mund zitterte bedrohlich, doch tat sie ihr Bestes, um nicht zu weinen.

Sie wollte etwas sagen, das erwachsen klang, fühlte sich aber plötzlich wie ein kleines Kind, verängstigt und einsam. So lange hatte sie sich gewünscht, dass er ihr Beachtung schenkte, hatte gewartet, sich verzehrt und darum gebetet. Aber nun, wo es so weit war, wo er da war, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Ihre Knie waren weich wie Pudding.

Sie rührte sich nicht. Sie stand einfach da, mit starkem Herzklopfen und trockener Kehle und starrte ihren Daddy an. Sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen, was ihn womöglich in die Flucht schlagen würde. Also stand sie da und versuchte sich verzweifelt als perfekte kleine Lady zu präsentieren, damit er stolz auf sie sein konnte.

»Komm her, Vannah.«




Vannah. Der Kosename gab ihr fast den Rest. Sie presste die Augen zu. Sei kein Heulbaby. Mach jetzt nichts Dummes, sonst geht er sofort wieder.




Sie versuchte klar zu überlegen und schaffte es nicht. In ihrem Kopf drängten sich Bilder aus einer Zeit, die ihr kaum mehr in Erinnerung war … damals, als sie mitten in der Nacht aufgewacht war, weil sie Weinen hörte. Damals war es so oft passiert. So oft…

Wenn sie erwachte, hatte sie ihn durch die Stäbe ihres Bettchens gesehen. Er hatte dagestanden, nach ihr gegriffen, ihren Namen geflüstert. Vannah, immer wieder.

Irgendwie hatte sie schon als Kind gespürt, dass er nicht wollte, dass sie etwas sagte. Aber einmal hatte sie nicht anders gekonnt. Das Wort >Daddy< war ihrem kleinen Mund einfach entschlüpft.

Da hatte er seine Hand mit einem Ruck zurückgezogen und war vor ihr zurückgewichen. Er war nie wieder gekommen.

Die Erinnerung brannte in Savannahs Brust. Damals hatte sie etwas Schlimmes gemacht, das ihn vertrieb. Seither hatte sie sich bemüht, brav und ruhig zu sein, doch hatte es nichts genützt.

Jetzt gab er ihr eine neue Chance, und sie wollte nichts falsch machen.

Er streckte seine Hand aus. »Komm her, Vannah.«

Sie starrte seine ausgestreckte Hand so lange an, bis diese vor ihr verschwamm. Blinzelnd versuchte sie die kindischen Tränen zurückzuhalten.

»Ich warte hier die ganze Nacht, Vannah«, flüsterte er. »Diesmal gehe ich nicht fort.«

»Ich verstehe nicht …«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfallen wollte, doch als ihr die Worte über die Lippen kamen, wusste sie schon, dass es nicht stimmte. Sie hatte Angst zu verstehen, Angst, dass sie sich irrte.

»Es ist einfach, Vannah. Ich möchte meinem kleinen Mädchen nur Tanzunterricht geben.«

Ein winziges Schluchzen entschlüpfte ihr. Diesmal konnte keine Macht auf Erden oder in ihrem Inneren Savannah zurückhalten. Sie atmete durch, raffte die Röcke hoch und lief zu ihm. Seine starken Arme schlössen sich um sie und drückten sie so fest, dass sie keine Luft mehr bekam, als er sie hochhob.

Es kümmerte sie nicht. Sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter, und er drückte sie fest an sich. Nun gab es kein Halten mehr. Die Tränen brachen aus dem kleinen dunklen Winkel ihres Herzens hervor, in dem sie sie vor langer Zeit eingeschlössen hatte, und strömten als lebensspendendes Nass durch ihre ausgedörrte Seele.

Daddy strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. »Vannah«, murmelte er an ihrer feuchten Schläfe. »Es tut mir so Leid. Kannst du mir verzeihen?«

Savannah schaute zu ihm auf. Mondlicht fiel auf eine Gesichtshälfte, Wimpern und Backenknochen warfen Schatten. Seine Augen schimmerten, als hätte auch er mit den Tränen zu kämpfen.

»Ach, Daddy« Die Worte entschlüpften ihr weinerlich und undeutlich. Mehr konnte sie nicht sagen und nickte nur.

Er schenkte ihr ein Lächeln, so warm, dass es alle jene Winkel ihres Herzens erwärmte, die lange kalt und dunkel gewesen waren. »Ich habe dich lieb, Vannah.«

Savannah stockte der Atem. Tränen des Glücks flössen ihr über die Wangen und tropften auf sein Flanellhemd. »Ich habe dich auch lieb, Daddy«

Danach bekam der Abend einen eigenen Zauber. Savannah wusste, dass sie sich ihr Leben lang daran erinnern würde. Sie hielten sich lange umfangen, eine wahre Ewigkeit, ehe er sie sanft auf den Boden stellte.

»Komm«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf den Mittelpunkt der Scheune. »Jetzt müssen wir tanzen.«

Savannah folgte ihm. Dann nahmen sie auf Armeslänge entfernt Aufstellung und starrten einander an. Keiner wusste etwas zu sagen oder wie man den Anfang machen sollte. Neben ihnen auf der Werkbank flackerte die Lampe, die goldene Rauchschwaden in die Dunkelheit schickte und einen magischen Feuerkreis schuf. Aus den Boxen kam das leise Scharren von Hufen. Der Scheunengeruch nach frischem Heu, altem Holz und Staub lag in der Luft.

Daddy griff nach ihr. »Nimm meine Hand.«

Savannah trat zögernd in den Lichtkreis und ergriff seine Hand. Er legte die andere Hand auf ihren Rücken und zog sie näher an sich. In seinen Armen fühlte sie sich klein und warm und unendlich geborgen. Es war ein Gefühl, das sie nie zuvor empfunden hatte, ein Schwindel erregendes Glücksgefühl. Sie sah lächelnd zu ihm auf.

Er erwiderte ihr Lächeln. »Fangen wir mit einem Walzer an.« Eine leise Melodie summend, fing er an sich zu drehen. Langsam erst und indem er sich ihren unbeholfenen, linkischen Bewegungen anpasste. Das Gefühl, ihre Füße hätten Elefantenformat, ließ sie wenig anmutig in seinen Armen dahinstolpern.

Hals und Gesicht röteten sich vor Verlegenheit. »Daddy, ich kann nicht…«




»Pst«, ermahnte er sie. »Ganz locker. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.«

Savannah schloss die Augen und überließ sich dem zeitlosen Rhythmus. Sein leises, wohltönendes Summen rührte ihre Sinne wie eine Symphonie an, verschmolz mit dem Ächzen der Dielenbretter und der flackernden Lampe zu einer vollen, reichen Geräuschmischung. Lächelnd stimmte Savannah ein, und gemeinsam erfüllten sie die staubige alte Scheune mit Musik.

 




Bis Jack und Savannah zu tanzen aufhörten, war mehr als die halbe Nacht vergangen. Stunde um Stunde hatten sie gelacht und getanzt und sich unterhalten und starke, feste Bande einer neuen Beziehung geknüpft.

Aber schließlich waren Savannahs Lider schwer geworden, für Jack ein Zeichen, dass dieser ganz besondere Abend ein Ende finden musste. Noch immer plaudernd gingen sie Hand in Hand zurück zum Haus. Ein leiser Luftzug ließ die Blätter wispern und das Gras rascheln, als sie die knarrenden Stufen hinaufstiegen.

Im Haus war es kalt und dunkel. Auf dem Küchentisch war ein dicker Wachsfleck, wo die dicke Kerze gestanden hatte.

»Oho«, sagte Savannah mit unterdrücktem Kichern. »Ich glaube, wir sind zu lange aufgeblieben.«

Jack drückte ihre Hand. »Ich hätte die ganze Nacht mit dir durchtanzen können, meine Kleine. Es war, als tanze man mit Luft, so leichtfüßig warst du.«

Sie sah blinzelnd zu ihm auf. »Wirklich? Glaubst du, Jeffie wird mich für eine gute Tänzerin halten?«

Jacks Herz konnte sich mit der Vorstellung, seine Savannah, sein kleines Mädchen, würde mit einem Jungen tanzen, nur schwer abfinden. Er lächelte bittersüß. »Ja«, sagte er verhalten. »Sicher wird er sich denken, dass du großartig tanzt.«

Sie grinste. »Danke, Daddy« Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht.«

Er küsste sie. »Gute Nacht.«

Ehe er noch etwas sagen konnte, lief sie den Flur entlang und verschwand in ihrem Zimmer. Die Tür fiel quietschend hinter ihr ins Schloss.

Von widerstreitenden Gefühlen erfüllt, starrte Jack die geschlossene Tür an. Freude, dass er seiner Tochter endlich einen Kuss gegeben hatte, Reue, weil er so lange gewartet hatte, Bedauern über die unzähligen verpassten Gelegenheiten. All dies und viel mehr kam ihm jetzt zu Bewusstsein.

Zum ersten Mal seit Jahren war er mit sich und seinen Entscheidungen zufrieden.

Erstaunlicherweise war es nicht so schwer, wie er geglaubt hatte. Er hatte nur ein wenig die Hand ausgestreckt, und der befürchtete Schlag war ausgeblieben. Ganz im Gegenteil, seine Hand war erfasst und festgehalten worden.

Und er hatte sie nicht enttäuscht. Er dachte daran, wie es in der Scheune gewesen war, als er mit seiner Tochter über den mit Stroh bestreuten Boden gewirbelt war. Daran, wie sie ausgesehen hatte, vor Freude gerötet, Tränen in den glänzenden Augen.




Ich habe dich auch lieb, Daddy.




Es waren Worte, die er sein Leben lang nicht vergessen würde. Lächelnd ging Jack zum Zimmer seiner Frau - nein, rief er sich ins Gedächtnis - zum gemeinsamen Schlafzimmer. Er traf sie schlafend an, unter die schwere Decke geschmiegt. Ihre tiefen, ebenmäßigen Atemzüge erfüllten den dunklen Raum.




Jack schälte sich rasch aus seinen Arbeitshosen und stieg ins Bett neben sie. Die müden alten Bettbretter knarrten unter seinem Gewicht. Kurz erwog er, sie zu wecken, sie zu lieben, aber es war schon spät. Morgen war ein großer Tag, der früh begann, abends aber hatten sie viel Zeit für die Liebe.

Er zog sie lächelnd in die Arme und hielt sie fest. Mit dem köstlichen Duft nach Wiesenblumen und Lavendel in der Nase schlief er ein.

 




Sonnenschein fiel durch das offene Küchenfenster und mit ihm der Duft neuer Rosen und das muntere Gezwitscher brütender Vögel. Tess öffnete die Herdtür und bückte sich, um ins Backrohr zu spähen. Heiße, trockene Luft traf sie ins Gesicht und brachte den Zimtgeruch von Apfelkuchen mit sich. Befriedigt, dass er sich hübsch bräunte, schloss sie die schwere Tür und richtete sich langsam auf.

Sie strich sich eine Strähne aus den Augen und sah sich um. Auf dem Küchentisch standen Säcke mit Mehl und Zucker. Neben der großen irdenen Teigschüssel lagen ein gutes Dutzend entkernter Apfel und ein Häuflein kostbarer Walnüsse. Am Rand des Tisches standen fünf Kuchen zum Auskühlen. Eine große Pfanne mit Hühnerteilen briet auf der rückwärtigen Feuerstelle. Minerva Hannah stand am Tisch, bis zu den Ellbogen in Backzutaten.

»Danke, dass Sie herübergekommen sind, Minerva«, sagte Tess in einer Aufwallung von Zuneigung zu der Frau, die um zehn Uhr mit einer Ladung Backvorräten aufgekreuzt war und sofort die Ärmel aufgekrempelt hatte. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte.«

Minerva schwenkte die mehlige Hand. »Ich war froh, dass ich kommen konnte. Wenn Freunde helfen, wird jede Arbeit leichter.«

Lächelnd goss Tess zwei Tassen Kaffee ein und ging zum Tisch.

»Stellen Sie meine hin«, sagte Minerva. »Ich bin fast fertig.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie einen großen Talgklumpen in die gusseiserne Pfanne tat und mit dem klebrigen Zeug ausschmierte.

Tess wandte den Blick ab. Talg gehörte zu jenen Nahrungsmitteln, die für jemanden aus dem zwanzigsten Jahrhundert höchst problematisch waren. Sie setzte sich Minerva gegenüber und legte die Finger um die warme Tasse. »Wie viele von diesen Pfannkuchen müssen wir machen?«

Minerva ließ den Rest des Teigs gekonnt in die gefettete Pfanne fließen und glättete ihn mit einem Holzlöffel. »Drei pro Familie sind üblich. Beim Fest werden die Kuchen mit Apfelmus und Schlagsahne bestrichen, und dann reichen drei Pfannkuchen. Und nicht zwei Kuchen schmecken gleich.«

Tess lächelte über den alten Brauch. »Ich freue mich wirklich auf den Tanz.«

Minerva schob die Pfanne vom Feuer und setzte sich. Mit mattem Seufzen trank sie einen Schluck Kaffee. »Ach, dieser schmeckt ja viel besser als der letzte. Sie holen mächtig auf.«

»Gott sei Dank. Ich war nahe daran, die Bohnen zu kauen.«

Minerva lachte. »Vergessen Sie nicht: Heute müssen Sie genug Fleisch und Beilagen für die eigene Familie mitnehmen. Im Schulraum steht ein großer Tisch, auf den alle ihre Sachen tun. Man bedient sich nach Belieben. Ein richtiger Festschmaus.«

»Nicht für die arme Seele, die an meine Kostproben gerät.«

Minerva schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Aber mein Rezept ist doch kinderleicht.«

»Wie gut«, lachte Tess, »weil ich es Savannah geben werde.«

Minerva, die in ihr Lachen einstimmte, schob energisch einen Mehlsack zur Seite. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und schaute Tess an. »Wissen Sie, dass Sie sich sehr verändert haben?«

Tess lächelte. »Minerva, wenn Sie wüssten …«

Lange saßen sie so da, tranken Kaffee und plauderten. Es ging um viele Dinge, um Kinder und Windeln und Ehemänner. Um große Dinge wie um kleine, um die unzähligen täglichen Herausforderungen eben, denen man sich stellen musste, wenn man als Pionierfrau in einem wilden Land ein neues Leben aufbauen wollte. Der Morgen ging in den Mittag und in einen frühen Nachmittag über.




Als Minerva ging, hatte Tess das Gefühl, eine echte Freundin gewonnen zu haben.
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Tess war in Schweiß gebadet, als sie endlich mit den Verschnürungen sowie den Häkchen und Ösen fertig war und ihr Kleid glatt gestrichen hatte. Nach Atem ringend und ganz benommen trat sie vorsichtig einen Schritt zurück. Die Distanz war hilfreich, weil sie sich nun in dem breiten, u-förmigen Spiegel über dem Waschtisch besser sehen konnte.

Nun war es auch noch um den letzten Rest ihres Atems geschehen, und ihr Mund wurde rund vor Staunen.

Sie sah schön aus. Nicht nur hübsch, denn hübsch waren viele. Sie aber war toll und umwerfend. Savannah hatte Tess das helle Haar aus dem Gesicht gekämmt und zu einem dicken Zopf geflochten, der nun zu einem zarten goldenen Krönchen gedreht auf ihrem Kopf saß. Gelockte Strähnen fielen ihr in Stirn und Schläfen und verliehen ihr ein weiches, fast ätherisches Aussehen. Die schöne silberne Halskette, die Jack ihr geschenkt hatte, hing genau unter der kleinen Senke an ihrer Kehle.

Das Oberteil ihres langärmeligen Kleides aus prachtvoller meerblauer Seide zierte ein breiter Besatz, der an der Schulter beginnend ein v-förmiges Dekolletee einfasste, das dezent ein wenig Brustansatz sehen ließ. Saphirblaue Fäden zogen sich im Zickzack über Besatz und Manschetten und verliefen in Doppellinien über den vorderen Teil des Rockes.

Das Kleid schmiegte sich eng um ihre Brust und verjüngte sich zu einer künstlichen Wespentaille. Von einer Rosshaarkrinoline gestützt, fiel der Rockteil üppig bis zum Boden.

Tess wirbelte im Kreis und blieb atemlos stehen. Der seidene Rock raschelte und bauschte sich, dann fiel er wieder glatt.

Die Tür ging auf. »Bist du fertig, Mama?« Katie stand in einem gerüschten rotweiß getupften Kleid im Eingang. Weite Spitzenunterhöschen lugten unter dem Saum hervor. Die leuchtend roten Seidenripsbänder, die ihr Vater ihr mitgebracht hatte, baumelten an ihren langen Zöpfen, als sie in den Raum hüpfte.

Tess bückte sich und drückte einen Kuss auf Katies runde Wange. »Du bist bildhübsch.«

»Wir müssen gehen«, sagte Katie sachlich. »Savannah ist… so irgendwie …«

»… gereizt?«

Katie nickte ernst. »Seit heute Morgen schreit sie mit mir herum.«

Tess, die sich ein Lächeln verkniff, legte ein saphirblaues Tuch um die Schultern. »Sie ist ein bisschen nervös.« Sie ging an die Wiege und hob Caleb heraus. Nachdem sie rasch seine Windeln kontrolliert hatte, hüllte sie ihn in eine warme handgewebte Decke, nahm Katies Hand und ging hinaus auf die Veranda.

Die Pferde waren schon angespannt. Jack stand bei Reds Kopf und sah am Zaumzeug etwas nach. In der schwarzen Twillhose, zu der er ein weißes Hemd mit Goldknöpfen und eine schwarze Weste trug, sah er umwerfend gut aus.

»Hi, Jack«, rief sie.

Mit einem Lächeln wandte er sich ihr zu. »Hi, Lis…« Er stockte, sein Lächeln erlosch.

Tess strich nervös ihr Kleid glatt. »Habe ich es verkehrt herum an oder sonst was?«

Nun lächelte er wieder. Er ließ den Zaum los und lief auf sie zu, die Verandastufen hinauf.

Ihre Blicke trafen sich, und Tess versank förmlich in seinen verheißungsvollen Augen. Er berührte ihre Wange, beugte sich näher zu ihr und flüsterte: »Du raubst mir den Atem.«

Die Wärme seines Atems an ihrer Kehle ließ Tess erschauern. »Mit meiner Atmung steht es auch nicht zum Besten«, raunte sie ihm zu.

Lächelnd drehte Jack sich nun zu Katie um und ließ sich auf ein Knie nieder. »Du siehst aber hübsch aus.«

Sie strahlte. »Danke, Daddy«

Jack half den beiden auf den Wagen, Tess vorne mit Caleb auf dem Schoß, Katie hinten mit den Proviantkörben.

Dann warteten sie auf Savannah. Erst geduldig. Dann zunehmend ungeduldiger.

»Daddy, wir kommen zu spät. Die guten Sachen werden schon weg sein. Miss Hannah macht die allerbesten Hähnchen, und die möchte ich nicht verpassen.«

Jack warf einen unwilligen Blick zum Haus. »Warum braucht sie nur so lange?«

Tess dachte mit bittersüßem Lächeln an ihre erste Verabredung. Sie hatte Stunden vor dem Spiegel verbracht, weil sie perfekt aussehen wollte. Dazu hatte sie sich ein neues Kleid gekauft und sich sogar eine Maniküre bei der Kosmetikerin geleistet. Leider war ihre Verabredung nicht aufgetaucht.

Tess staunte, dass die Erinnerung daran nicht mehr schmerzte. Über Jahre hinweg hatte sie eine stumme, tonnenschwere Last mit sich herumgeschleppt. Nie wieder hatte sie gewagt, sich zu verabreden, hatte es bis zum College gar nicht richtig versucht. Und auch dann hatte sie sich nicht wirklich darum bemüht. Wenn sie nun an jenes verunglückte Rendezvous dachte, war es nicht mehr als eine vage Erinnerung an etwas, das einer anderen passiert war.

Sie tätschelte Jacks Hand. »Es ist für sie ein wichtiger Abend. Nur Geduld.«

»Aber …«

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Savannah trat steif auf die Veranda, die Hände vor sich gefaltet. Das kurzärmelige weiße Batistkleid mit dem kleinen Rosenmuster betonte ihre Figur, die nun schon Andeutungen von weiblichen Formen zeigte. Sie hatte ihr Haar aus dem Gesicht gekämmt und es zu einem lockeren, romantischen Knoten auf dem Hinterkopf aufgetürmt. Im bleichen Licht der Dämmerung leuchtete ihre Haut wie frische Sahne. »Ich bin fertig.«

Nun erst fiel bei Jack der Groschen. »Savannah?«

Sie begegnete seinem Blick. Aus ihren großen blauen Augen sprach eine Frage, die nur ihr Daddy beantworten konnte.

Jack sprang vom Wagen und lief zu ihr. Er nahm mehrere Stufen auf einmal und fasste nach ihren Händen. »Lass sehen.«

Schüchtern ließ sie seine Hände los und trat zurück.

»Du bist das hübscheste Mädchen, das mir je vor Augen kam.« Er warf schmunzelnd einen Blick zum Wagen. »Aber sag es deiner Mama nicht weiter.«

Langsam erhellte ein Lächeln ihre Miene, und sie errötete.

Er reichte ihr den Arm. »Gehen wir, Mylady?«

Strahlend hängte sie sich bei ihrem Vater ein und ließ sich von ihm zum Wagen führen. Sie hob ihre Röcke an, stieg langsam, ganz die perfekte Dame, auf die Ladefläche und setzte sich vorsichtig neben Katie.

»Herrje, Vannah, wieso hast du so lange gebraucht?«




Savannah lächelte überlegen. »Eine Frau braucht eben länger. So ist es doch, Mama?«

Tess lächelte verstohlen. »Ganz recht.«

 




Jack versuchte, sich auf das vertraute Gefühl der ledernen Zügel zwischen den Fingern zu konzentrieren, schaffte es aber nicht ganz. Er saß steif und vornübergebeugt da und wünschte, er hätte einen Hut gehabt, den er tief in die Stirn hätte drücken können. Alles, um seine Augen vor den wachsamen Blicken zu schützen, die er von den Inselbewohnern ernten würde.

Der Wagen holperte dahin und rüttelte seine Insassen bei jeder Unebenheit der ungepflasterten, mit Steinen übersäten Straße tüchtig durch. Die Dunkelheit, die allmählich das Tageslicht ablöste, färbte das Wasser der Meerenge purpurn und ließ die Umrisse der Bäume vor dem mitternachtsblauen Himmel hervortreten. Dunkelgraue Wolken trieben über ihnen dahin.

Sie brachten die letzte Biegung hinter sich und rollten nun auf den Versammlungsort zu. Jacks Anspannung stieg, er umklammerte die Zügel noch krampfhafter. Hinter sich hörte er das aufgeregte Geplapper der Mädchen und immer wieder ihr Gekicher. Vage hatte er den Eindruck, dass eine der beiden etwas zu ihm gesagt hatte, aber die Worte erzeugten nur ein dumpfes Summen in seinem Kopf.

Er brauchte einen Moment, um wahrzunehmen, dass seine Frau seine Hand ergriffen hatte und als stummes Zeichen des Trostes und der Fürsorge ihre Finger schützend um seine Rechte legte.

Er atmete auf und rang sich ein Lächeln ab, das hoffnungslos gezwungen ausfiel.

»Schon gut«, murmelte sie und lehnte sich an seine Schulter. »Wir sind zusammen.«




Zusammen.




Das Wort beruhigte ihn ein wenig und bot ein Körnchen Hoffnung. In diesem Jahr würde es nicht so schlimm sein, versuchte er sich zu beruhigen. Es ging ihm besser als seit Jahren. Er war stärker. Hatte sich besser in der Gewalt. Mit Lissa an seiner Seite konnte ihm nichts Schlimmes und Peinliches zustoßen.




Anders als im vergangenen Jahr…




Er zwang sich, nicht an den Tanz am vierten Juli des Vorjahres zu denken, und konzentrierte sich stattdessen auf das warme Gefühl, das die Frau an seiner Seite ihm verlieh, indem sie sich liebevoll an ihn schmiegte. Der Schafschurtanz würde kein solcher … Auslöser sein wie der Abend des vierten Juli. Er würde ihn gut durchstehen.




Außerdem war die Vergangenheit vergangen. Vergessen. Es ging ihm jetzt besser. Er war gesünder. Jetzt konnte ihm nichts mehr passieren.

Er wünschte sich verzweifelt, daran glauben zu können.




 

Mattes Licht fiel aus Fenstern und Türen der Halle und wob ein goldenes Netz um das große, aus Holzbohlen erbaute Gebäude. Aus der Kaminröhre stieg gekräuselter Rauch auf, der als regloser Dunstschleier auf dem Dach liegen blieb. Der Vollmond hing wie eine vollkommene Perle am blaugrauen Nachthimmel.

Tess vernahm schon von weitem Musik. Zuerst glaubte sie, sie hätte sich die herzzerreißend schönen Töne nur eingebildet.

Mit angehaltenem Atem umklammerte sie Jacks Hand fester.

»Musik.« Sie sagte die Worte andächtig. Gefühle drückten ihr die Kehle zu und trieben ihr Tränen in die Augen. Ihr Leben lang hatte sie sich vorzustellen versucht, wie Musik klang, hatte versucht, ihre Erinnerung zu aktivieren, aber sie war zu klein gewesen, als sie ihr Gehör verlor. Zu klein, um sich zu erinnern.

Sie hatte Jahre damit verbracht, Musik als dröhnenden Rhythmus unter ihren Füßen zu spüren und ihre Wirkung auf Menschen zu beobachten. Und sich zu wünschen, ihren Zauber wirklich zu hören - nur für eine Sekunde.

Und jetzt drang Musik durch die offenen Fenster und schwebte anmutig auf der kühlen Nachtluft daher. Die Musik schwoll in ihrer Seele wie eine Symphonie an.

»Ach, Jack«, seufzte sie. »Wie schön das ist …«

Er schenkte ihr ein steifes Lächeln und zügelte die Pferde.

Erregung erfüllte Tess. Sie sprang vom Wagen und organisierte rasch das Ausladen. Nachdem sie Jack den Behälter mit Schichtkuchen gegeben hatte, Savannah den Korb mit Hähnchen und Katie den kalten Kartoffelauflauf, nahm Tess Caleb in die Arme, und sie gingen los.

Jack ging langsam, als sei jeder Schritt von Gefahr befrachtet. Sie stieß ihn sanft in die Seite. »Mach kein solches Gesicht. Wir werden zusammen großen Spaß haben.«

Er bedachte sie mit einem leeren Lächeln.

Sie stiegen die hölzernen Stufen hinauf und blieben im offenen Eingang stehen. Im hell erleuchteten Saal drängten sich lachende, schwatzende, tanzende Menschen.

Tess starrte geradezu andächtig auf die Szene. Sie wusste, dass es nur ein altes Blockhaus mit ein paar Kerzen auf den Tischen und Streu auf dem Boden war, doch als sie dastand und den fröhlichen Klängen der Fiedel lauschte, war es für sie der prächtigste und zauberhafteste Ballsaal, den man sich nur vorstellen konnte.

Überall sah man Leuchten und Kerzen, die ineinander verschmelzende, golden schimmernde Lichtkreise schufen. Begleitet vom Geräusch raschelnder Seide und lautem Getrampel, wirbelten die Paare über den improvisierten Tanzboden. Gerüche nach Brennholz, frischem Backwerk, nach Zimt und Schweiß kämpften in dem vollen Raum um die Vorherrschaft.

Der Geiger stand hinter einer Reihe von Whiskeyfässern abgeschirmt von der Menge. Schweiß glänzte auf seiner hohen Stirn und glitt beim Spielen über die geröteten fleischigen Backen.

Plötzlich blickte er auf und gewahrte Jack. Die Fiedel gab einen lauten Quietschton von sich, es folgte eine falsche Note, dann verstummte sie.

Die Tanzpaare hielten mitten in der Bewegung inne. Alle drehten sich zur Tür um. Gespräche brachen jäh ab, Lachen verstummte.

Die Stille wurde schwer und lastend. Irgendwo flackerte zischend eine Kerze, das einzige Geräusch in dem gedrängt vollen Raum.

Minerva Hannah löste sich aus der Menge und kam auf Tess zu. »Da seid ihr ja«, sagte sie so laut, dass alle es hören konnten. »Wir haben euch schon erwartet.«

Ihre Begrüßung machte der unnatürlichen Stille ein Ende. Jim folgte dem Beispiel seiner Frau und streckte Jack die Hand entgegen. »Hi, Jack. Schön, dass du es geschafft hast.«

Jack zog spöttisch eine Braue hoch. »Ein Gefühl, das von allen geteilt wird, wie man sieht.«

»Lass ihnen Zeit«, sagte Jim. »Sie werden es vergessen.«




Wenn du es nicht wieder tust.




Jack vernahm die Worte, als wären sie tatsächlich ausgesprochen worden. Er nickte steif. »Ja, sicher.«

»Was vergessen?« Tess blickte verwirrt von Jim zu Jack.

Jacks Blick glitt davon. »Nichts. Komm.« Er steuerte auf die Büfett-Tische an der Wand gegenüber zu.

Tess furchte die Stirn und konnte kaum mit ihm Schritt halten.

Savannah blieb im Eingang stehen. Wie erstarrt, gelähmt vor Befangenheit.

Jeffie war auf der anderen Seite des Saales. Als ihre Blicke sich über der Menge trafen, schien ihr Herz auszusetzen. Sie verschränkte die Hände, damit sie nicht zitterten.

Er drängte sich durch die Menge und blieb vor ihr stehen. »Hi, Vannah.« Ihr Name war wie ein hohes Quieken. »Wie geht es dir?«

Savannah schluckte. »Gut.«




Wieder räusperte er sich. »Du siehst… hübsch aus.« »Ja?«




Er senkte den Ton zu einem ernsten Flüstern. »So hübsch wie du ist keine. Möchtest du tanzen?«

Sie nickte. »Ja … ich meine ja, gern.«

Er griff nach ihrer Hand. Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick lang, dann ließ sie ihre Hand in seine gleiten. Sie fühlte sich warm und angenehm an.

Er führte sie in die Mitte der Tanzfläche. Um sie herum plauderten, scherzten und tanzten die Menschen, doch keiner der beiden nahm es wahr. Sie standen da und starrten einander an.

Jeffie räusperte sich. »Ich … ich lege jetzt die Hand hierher … auf deinen Rücken.«

»Na gut.«

Als er sie in die Arme nahm, legte Savannah die Hand vorsichtig in die Mitte seines Rückens, so wie ihr Daddy es sie gelehrt hatte. Das Flanell seines Hemdes fühlte sich weich und ein wenig flaumig unter ihrer feuchten Handfläche an.

Erst bewegten sie sich steif, da jeder im Geist mitzählte. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Allmählich aber wurden sie lockerer, drehten sich schneller und wirbelten, einem riesigen imaginären Kleeblattmuster folgend, über den Holzboden.

Savannah wurde schwindelig, der Raum verschwamm, wurde zu einer Welt goldener Lichter und vorübergleitender Formen. Sie fühlte sich wie eine Märchenprinzessin.

Viel zu rasch war der Tanz zu Ende, und Savannah und Jeffie blieben stehen. Sie blickte auf; er schaute hinunter. Seine Finger umfassten ihre fester. Sein Blick wurde schmal und glitt zu ihren Lippen.




Er wird mich küssen. Hier vor allen anderen!




Savannahs Atem ging schneller. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sicher war, er könne es hören. Erwartungsvoll lehnte sie sich ein wenig näher zu ihm.

Er senkte den Kopf.

Sie beugte sich ein wenig zur Seite.

Seine Lippen berührten die ihren federleicht.




Sie holte bebend Luft und erwiderte den Kuss. Als sie sich zurückzogen, grinsten beide verschmitzt.




Während Tess beobachtete, wie Savannah und Jeffie ein wenig linkisch über den Tanzboden glitten, floss ihr Herz vor mütterlichem Stolz über, und sie musste lächelnd ihre Tränen zurückhalten.

Jack rückte so nahe an sie heran, dass sie seine Körperwärme spürte, und nahm ihr Caleb sanft aus den Armen, um ihn Minerva zu übergeben. »Wir wollen tanzen«, flüsterte er Tess ins Ohr.

Ihr blieb fast das Herz stehen. Ihre Gefühle überstürzten sich mit atemberaubendem Tempo. Erregung. Glückseligkeit. Angst. Dies war ein Moment, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte. Seit den Schulfesten, als sie, mit den anderen Sonderschülern wie an die Wand geklebt dastand, beim Anblick der Tanzpaare den Rhythmus der Musik in ihrem Inneren gespürt hatte.

Und nun konnte sie endlich die Musik hören, wurde zum Tanzen aufgefordert und konnte nicht tanzen. Wenn sie sich nun zum Gespött machte, wenn sie …

Jack nahm sie in die Arme. Sie schmolz dahin und kostete den vertrauten, maskulinen Duft aus.

Er berührte ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »He, du zitterst ja.«

Sie schaute in seine liebevollen, besorgten Augen und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Plötzlich war es ihr einerlei, ob sie über seine Füße stolperte und sich blamierte. Jetzt, heute Abend, würde sie tanzen.

Sie nickte. »Sehr gern«, hauchte sie.

Er nahm ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Um sie herum wirbelten und hüpften die Tänzer, Farben flitzten an ihren Augen wie ein verwirrender Regenbogen vorüber.

Sie schloss die Augen und lauschte den mitreißenden Klängen. Wie im Traum wiegte sie sich im Rhythmus der Musik.

»Komm, Lissa«, murmelte er und zog sie an sich. Seine warme, weiche Stimme überwältigte sie wie eine prickelnde Woge. Seine Hand lag besitzergreifend in ihrem Kreuz.

Er nahm sie in die Arme und fing an, sich zu drehen. Tess nahm seine Hand und stolperte mit.

»Du führst ja«, flüsterte er ihr zu.

Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ein störender Wesenszug.«

Er lachte und hielt sie fester. »Du hast wohl vergessen, wie man tanzt.«

Sie nickte. »Vielleicht könnten wir …«

»Komm näher. Leg deine Wange an meine Brust.«

Sie tat es. Seine Arme umfingen sie und hielten sie liebevoll fest. »Okay«, sagte er leise, und sie spürte seinen Atem an ihrer Stirn, »und jetzt fühle die Musik.«

Sie schaute zu ihm auf. »Nein. Das habe ich in meinem Leben schon oft genug getan. Ich möchte sie hören.«

»Schließ die Augen.«

Sie seufzte. »Jack …«

»Du hast das Tanzen vergessen. Ich nicht. Also mach die Augen zu.«

Widerstrebend befolgte sie seinen Rat.

»Und jetzt fühle die Musik«, raunte er ihr zu. »Lass sie zu deiner Seele sprechen.«

Sie drückte sich enger an ihn. Sein Herzschlag dröhnte dumpf an ihrem Ohr. Der wimmernde Klageton der Fiedel wurde lauter, schwebte über dem Geräusch trampelnder Füße und raschelnder Röcke. Mit geschlossenen Augen glitt sie in einen seltsamen, entspannten Zustand, während sie sich im warmen, schützenden Kreis seiner Arme bewegte. Der Geruch nach Heu, Holzrauch und Moschus umschwebte sie und versetzte sie in eine magische, von Musik erfüllte Welt.

Die Klänge griffen ihr ans Herz. Sie fühlte ihre Schwingungen und, mehr noch, ihr Gefühl ganz tief in ihrem Innern. Verwundert sah sie zu Jack auf. »Mein Gott«, sagte sie atemlos. »Ich kann sie spüren.«

Lachend schwang er sie im Kreis herum, so schnell, dass sie sich an ihm festhalten musste, während er mit ihr durch das Gedränge am Fiedler vorüberwirbelte und Tess von den Whiskeyfässern nur ein verschwommenes Braun und Schwarz mitbekam. Nicht zu fassen … sie tanzte. Tanzte.

Sie glitten in anmutigen Kreisen über die Tanzfläche und ließen sich nicht aus dem Walzertakt bringen, während die anderen sich im mitreißenden Rhythmus klatschend und mit den Füßen stampfend drehten.

Tess schaute zu ihm auf. Aus ihren Augen leuchtete die Liebe, die sie im Herzen spürte. »Ich könnte ewig so mit dir tanzen.«

»Das wirst du, Lissa.«

»Versprochen?«, fragte sie atemlos.




Er lächelte. »Versprochen.«
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Savannah griff nach Jeffies Hand und lief neben ihm durch das Wäldchen. Mondschein fiel durch das dichte Laub und erhellte den ausgetretenen Pfad mit gruseligem blauweißem Licht.

»Beeil dich, Peters!«, rief Joey Schmidt von irgendwo weiter oben. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Gleich kommt die Pause.«

Jeffie umfing Savannahs Hand fester und lief schneller. Als sie die kleine Lichtung erreichten, ließ Savannah seine Hand los und hielt sich vornübergebeugt die schmerzende Seite.

»Herrje«, murmelte Jeffie. »Die sind aber toll. Woher hast du sie, Joey?«

»Von einem Soldaten aus dem englischen Camp. Schade, dass die Briten abziehen müssen. Sie hatten viel brauchbares Zeug dabei.«

Savannahs Atem beruhigte sich. Sie richtete sich auf und starrte auf die Gruppe von Jungen hinunter, die in der Mitte der Lichtung beisammenhockten. »Was habt ihr denn da?«, fragte sie und ging näher.

Die Jungen standen auf, und Joey präsentierte ihr stolz seine Schätze. In einer Hand hielt er einen langen Metallstab, in der anderen einen Beutel aus Sackleinwand.

»Der hier heißt Sternspritzer«, sagte er und hielt ihr die Wunderkerze hin. »Im Sack habe ich noch Unmengen andere Knallkörper.«

Angst erfasste Savannah in einer eiskalten Woge. Die Welt schien plötzlich zu kippen, sie verlor das Gleichgewicht. Ihr Magen geriet in Bewegung. Mit der Hand vor dem Mund versuchte sie den Schrei zu ersticken, der ihr in der Kehle saß.

»Oh Gott.« Die Worte brachen sich als ersticktes Stöhnen Bahn. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht…«

»Komm schon, Vannah. Sei nicht so.« Lachend drängten sich die Jungen an ihr vorüber und liefen den Pfad hinunter.

Zum Saal.




Savannahs Starre löste sich. Der Saal!

Sie hob die Röcke und lief verzweifelt schluchzend hinter ihnen her.

 




Die letzten Walzerklänge hingen noch in der Luft, als Jack und Tess zögernd innehielten. Sie sah ihn lächelnd an und wollte eben sagen >Ich liebe dich<, als es laut knallte und die Welt explodierte.

Tess riss sich los und blickte entsetzt um sich. Lichtstreifen schössen am offenen Eingang vorüber in den Himmel. Ein rotgoldener Funkenregen sprühte in der Dunkelheit auf.

Sie atmete erleichtert auf. »Ein Feuerwerk«, sagte sie lächelnd. »Ich wusste gar nicht, dass das so laut sein kann.«

Da stieß Jack einen markerschütternden Schrei aus.

Sie fuhr herum. Jack stand ein Stück weiter breitbeinig da und hielt sich die Ohren zu. Aus seinen Wangen war jegliche Farbe gewichen.

»Neeeiiin!«, brüllte er.

Die Leute wichen langsam zurück, raunten miteinander und schüttelten die Köpfe.

Angst erfasste Tess. »Schluss mit der Knallerei!«, rief sie energisch. Als sich niemand rührte, packte sie den nächstbesten Ärmel und riss eine erschrocken aussehende Frau an sich. »Bitte«, flehte Tess. »Bitte …«

Der Frau sprangen die Augen fast aus dem Kopf. »Meinetwegen.« Sie wandte sich an den Mann neben ihr. »Frank, geh und mach dem Getöse ein Ende.«

Wieder schrie Jack auf, stürmte los und schob sich durch die stumme Menge, als sähe er niemanden vor sich.

Tess starrte ihm fassungslos nach. Sie war so erschüttert, dass ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten und eisige Furcht von ihr Besitz ergriff. Was ging da vor? Sie führte eine zitternde Hand an den Mund. Oh Gott, was war das?

Jack drängte sich zur Tür hinaus und verschwand.

Da erwachte sie aus ihrer Starre und lief ihm nach. »Jack! Warte!«, rief sie verzweifelt.

Er stolperte über die Schwelle und fiel die wackligen Stufen fast hinunter. Er richtete sich auf, lief weiter durch das kniehohe Gras und verschwand in einer Ahorngruppe.

Tess rannte schneller, sie ruderte mit den Armen, ihr Atem kam stoßweise.

Vor ihr ertönte ein dumpfer Aufprall, dann ein Krach.

Tess erreichte die Baumgruppe und blieb bebend stehen. Sie war allein.

»Oh Gott«, wimmerte sie. »Jack?«

Sie vernahm ein Ächzen.

Tess riss ihre Röcke hoch und stürzte sich auf ihn. Er entzog sich ihrem Zugriff und wollte davonlaufen.

Wieder stürzte sie sich auf ihn, packte seine Hand und hängte sich mit beiden Händen daran. »Jack?« Sie wollte seinen Namen laut herausschreien, aber ihr gelang nur ein bebendes Flüstern.

Er schien sie nicht zu hören.

Tess sah ihn mit wachsendem Entsetzen an. Steif wie ein Brett und schwer atmend stand er da und schien sie nicht wahrzunehmen, während er totenbleich und mit glasigen Augen verwirrt vor sich hin starrte. Ein Anfall, ausgelöst von einer Psychose, war ihr Eindruck.

In ihr krampfte sich Angst zu einem bebenden Knoten zusammen. In psychiatrischen Abteilungen hatte sie Zusammenbrüche dieser Art miterlebt, und immer hatte sie es zutiefst erschüttert. »Jack?«, flüsterte sie. »Was ist? Was hast du?«

Er sah sie gar nicht an.

Sie schrie vor Angst auf. »Oh Gott, Jack … was ist nur los?«

Wieder stieß er einen Schrei aus. Ihr stockte das Blut in den Adern, eine solche Angst lag in diesem Schrei. Er drehte sich um und wollte davonlaufen.

Tess klammerte sich so fest an seine Hand, dass er sie durch das feuchte Gras schleifte. »Nein, Jack«, rief sie von Schluchzen geschüttelt. »Bitte …«

Nun stieß er einen Schrei aus und fiel auf die Knie. »Johnny …« Der Name kam verzerrt über seine Lippen.

Tess holte tief Atem und hielt seine Hand fest. Das warme, feste Gefühl beruhigte sie und erinnerte sie daran, dass er hier war, neben ihr, und solange sie zusammen waren, gab es Hoffnung.

Sie packte ihn an den Schultern und wollte ihn zwingen, sie anzusehen, aber er schaute mit glasigen Augen an ihr vorüber ins Leere.

»Jack, ich weiß, dass du mich hören kannst. Bitte …« Sie sagte die Worte immer wieder. Mit jeder Wiederholung spürte sie, dass er weiter von ihr forttrieb.

Verzweiflung gesellte sich zu ihrer Angst, machte sie fast unerträglich.

»Bitte, Jack, schau mich an. Du musst mich sehen. Bitte …« Schluchzen erfasste ihren Körper und glitt als stummer Hauch über ihre Lippen. Ihre Finger krallten sich in den weichen Stoff seines Hemdes.

Sie schloss die Augen ganz fest. Erinnerungen schössen durch ihr Bewusstsein. Beim nächsten Kuss, Jack Rafferty, ergreifst du die Initiative …




Meine kleine Katie. Niemand hat jemals ihre Tränen getrocknet, ihr übers Haar gestrichen oder ihr gesagt, dass sie geliebt wird. Wenn du etwas ändern kannst, Lissa, dann ändere das…

Ich liebe dich, Lissa.




Liebe dich, liebe dich, liebe dich. Die Worte kreisten in einem Kaleidoskop des Schmerzes durch ihren Kopf. Er verließ sie. Nach allem, was sie getan und nicht getan hatten, nach allen Liebesschwüren verließ er sie …

»Nein!« Sie schrie das Wort heraus, plötzlich wütender, als sie je im Leben gewesen war. »Nein, verdammt«, rief sie und schüttelte ihn energisch. »Das lasse ich nicht zu. Du hast mir ein Versprechen gegeben.« Ihre Stimme brach. Schmerz zerriss sie. Sie klammerte sich an ihn, ließ den Kopf sinken und weinte. Ihre Kampfkraft war erschöpft und hinterließ eine schmerzende, quälende Leere.

»Jack, du hast es versprochen«, stieß sie mühsam hervor. »Du sagtest, wir würden ewig tanzen …«

Tess hatte keine Ahnung, wie lange sie aneinander gedrückt dasaßen, sie in Tränen, Jack vor sich hin starrend, während sich Wolke um Wolke über den fast vollen Mond schob und tiefe Schwärze sich mit bläulichem Mondschein abwechselte.

»Lissa?«

Das Wort wurde so leise gesprochen, dass Tess zunächst glaubte, sie hätte es sich nur eingebildet. Matt hob sie den Kopf.

»Lissa?«

Sie hielt die Hand vor den Mund, vor Erleichterung ganz schwindelig.

Er sah blinzelnd auf sie hinunter.

Tess schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. »Ich bin da, Jack«, raunte sie und wiegte ihn in den Armen. »Ich bin da. Bei mir bist du sicher.«

Er zog sich zurück und sah sie an. In seinem Blick lag eine Leere, die Tess das Herz zerriss. »Ich werde nie sicher sein, Lissa.« Er schloss die Augen. »Niemals.«

»Sag das nicht. Bitte. Wir werden es gemeinsam durchstehen. Ich weiß, dass wir es können.«

Er schüttelte langsam und unendlich bekümmert den Kopf. »Ich dachte … mit dir … so wie die Dinge standen … dachte ich, dass es mir besser ginge.« Die Worte wurden ohne einen Funken Gefühl ausgesprochen.

Tess musste schwer schlucken. »Tu es nicht, Jackson Rafferty. Wage es ja nicht.«

Er starrte mit blicklosen Augen ins dunkle Gras. »Was nicht?«

»Wage es ja nicht aufzugeben.« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Ich liebe dich.« Ihr Ton verriet Bewegtheit und die Verzweiflung einer Frau, die der Liebe zu spät begegnet war und nun erleben musste, wie sie ihr wieder zu entgleiten drohte. »Ich lasse nicht zu, dass du aufgibst. Wir sind eine Familie, verdammt noch mal, und wir brauchen dich. Ich brauche dich.«

Er zuckte unter jedem Wort zusammen. »Du brauchst niemanden. Hast nie jemanden gebraucht.«

Heiße Tränen des Schmerzes brannten in ihren Augen und liefen über ihre Wangen. Wieder spürte sie, dass ihr alles durch die Finger glitt. Sie versuchte, die Fäuste zu ballen, doch je mehr sie sich bemühte, desto rascher glitt alles davon.

»Du irrst dich«, flüstert sie verzweifelt. »Vor dir war ich immer allein und immer voller Angst. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.«

»Lissa …«

Ihr Name war ein Seufzer der Niederlage. Tess spürte das leise ausgesprochene Wort wie eine Faust an der Kehle. Tränen liefen ihr übers Gesicht und gerieten auf ihre Zunge. Sie schmeckten nach all dem, was sie im Leben angestrebt und nie ganz erreicht hatte, nach allen verpassten Gelegenheiten und vergessenen Träumen. »Bitte, Jack«, sagte sie gebrochen, »schließ mich nicht aus.«

Es dauerte lange, bis er sprach. Und als er es schließlich tat, war seine Stimme unsicher und schwach. »Das möchte ich auch nicht.«

Ihre Erleichterung hätte nicht größer sein können. Sie wischte die Tränen aus den Augen und starrte ihn an. »Versprich, dass du immer bei mir bleibst.« Ihre Stimme brach. »Versprich mir, dass du nicht aufgeben wirst.«

Da sah er sie an, und sie las in seinen Augen, wie sehr er sie liebte. Ihre Kehle wurde so eng, dass sie nicht sprechen konnte. Bitte, Jack, sprich es aus. Sag das winzige Nichts von Wörtchen …

»Ich kann nicht.« Die Worte klangen rau und wie aus seiner Seele gerissen.

Für Tess war es wie ein Schlag. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt oder gerüttelt oder sonst etwas … irgendetwas. Nur um die Distanz, die er zwischen ihnen geschaffen hatte, zu überwinden.

Doch es gab nichts, was sie tun konnte. Er saß neben ihr, berührte sie, und dennoch war ihr, als wäre er viele Meilen weit entfernt. Oh Gott…




Er nahm sie in die Arme und hielt sie so fest, dass es ihr den Atem raubte. Ihre tränennassen Gesichter lagen Wange an Wange, und dann, ganz langsam, rückten sie voneinander ab, nur so weit, um sich in die Augen sehen zu können.

Der Kuss, den er ihr gab, war verzweifelt und angstvoll und schmeckte nach Tränen.

 




In jener Nacht stand Jack am Schlafzimmerfenster und starrte hinaus in die Finsternis. Sein Körper war angespannt wie eine Bogensehne. Enttäuschung und Zorn hatten sich wie dichter Nebel über sein Gemüt gelegt. Er war so nahe daran gewesen. So nahe daran, alles zu haben.

Einige kostbare Momente lang hatte er seine Vergangenheit vergessen.

Er stieß einen abgehackten Seufzer aus, sein Atem beschlug die Fensterscheibe.

»Komm ins Bett, Jack.«

Er erstarrte. Hinter ihm knarrte das Bett unter Tess’ Gewicht. Bitte, komm nicht zu mir herüber, flehte er. Wenn er sie auch nur einmal berührte, war er verloren. Nie würde er die Kraft aufbringen, sich umzudrehen. Sich vor der Finsternis in sich selbst zu schützen.

»Ich … ich bin nicht müde. Ich will nur …«

»Komm ins Bett.«

Als er sich nicht rührte, tat sie es.

Jack empfand jeden ihrer Schritte wie einen Schlag.

Sie blieb hinter ihm stehen. Er spürte ihren weichen Atem wie ein Flüstern im Nacken.

Er stand reglos da, wagte nicht zu atmen.

Sie flüsterte seinen Namen und berührte ihn. Ihre Arme schlangen sich um seine Taille und hielten ihn fest. Als sich die weichen Rundungen ihrer Brüste gegen seinen Rücken drückten, stöhnte er auf. Ein sehnsüchtiger Schmerz regte sich in seinem Herzen. Herrgott, wie er sich wünschte, sich umzudrehen, sie in die Arme zu nehmen und alles zu vergessen.

»Jack …« Sein Name glitt über ihre Lippen. »Komm ins Bett.«

Er schüttelte den Kopf, weil er sich nicht zutraute, etwas zu sagen. Wenn er es versuchte, würden die Worte verdreht und unverständlich herauskommen, und sie würde erkennen, wie groß seine Angst war. Und alles würde von vorne anfangen. Ihr würde einfallen, warum sie ihn jahrelang gehasst hatte und was er getan hatte, um ihr Leben zu ruinieren. Sie würde sich erinnern, dass er ein Feigling war, der nicht vergessen konnte, was er getan … und nicht getan hatte.

Die Phantasiewelt, in der sie die letzten Wochen verlebt hatte, würde sich auflösen. Und er würde wieder ein Ausgestoßener sein, allein, einsam und voll schmerzlicher Angst.

Ihre Hände drückten sich flach gegen seinen Leib und glitten langsam aufwärts. Ihre Daumen hakten in seine Hosenträger ein und schoben sie herunter, so dass sie als nutzlose schwarze Schlingen neben seinen Armen hingen.

»W… was machst du da?«, brachte er heraus.

Wieder glitten ihre Hände abwärts, an den Holzknöpfen vorbei, bis sie das Gurtband seiner Hose erreichten. Dort hielten sie einen einzigen beängstigenden Moment inne, bis sie den obersten Knopf öffnete. Dann den zweiten.

Jack atmete schwer aus. Der dicke Stoff seiner Hose stand offen. »Lissa, nicht…« Die Worte klangen rau und schwach.

Der dritte Knopf sprang auf.

Jacks Kehle wurde so trocken, dass er nicht schlucken konnte. Er kniff die Lippen zusammen und kämpfte darum, reglos zu bleiben.

Ihre Hand glitt durch das spröde Haar nach unten und umschloss sein hartes Glied. Jack schnappte nach Luft und erbebte unter der Intimität ihrer Berührung.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und raunte: »Ich denke, du kannst, Jack.« Er spürte ihren Atem warm an seinem Ohr.

Als sie langsam anfing, ihre Hand zu bewegen, spürte er jeden Finger wie einen feurigen Ring.

»Oh Gott …«Er drehte sich um, packte sie an den Schultern und zog sie an sich. »Tu das nicht, Lissa. Weißt du nicht, dass ich gefährlich bin?«

»Nicht für mich.«

Ihre Antwort entwaffnete ihn. Wieder erfüllte ihn Verlangen, lockte ihn mit der Vorstellung, welche Lust ihm sein Nachgeben bescheren würde. »Wie kannst du so sicher sein?«

»Ich vertraue dir.«

Dieser einfache Satz, einer, auf den er sein halbes Leben lang gewartet hatte, brach den Rest seines Widerstandes. Aufstöhnend zog er sie näher und küsste sie. Es war ein heißer, harter, fordernder Kuss voll dunklen, verzweifelten Verlangens. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an sie, küsste ihre Wangen, ihre Nase, ihre Lider. »Gott, wie ich dich liebe«, murmelte er in ihr Haar.

Sie sah mit feuchten Augen zu ihm auf. »Ich liebe dich auch, Jack. Und jetzt komm ins Bett. Falls du es nicht bemerkt hast, ich setze alles daran, dich zu verführen.« Ihr Lächeln verriet ihre eigene Erregung.

Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Bett. Der Kerzenschein machte das schlichte Lager mit dem verwaschenen Bettzeug und dem großen Überwurf zu einer verzauberten, golden schimmernden Liebeslaube. Während sie wortlos dastanden und einander anstarrten, machte Tess sich langsam daran, ihr Kleid aufzuhaken.

»Lass mich«, sagte er.

Tess spürte seine Atemzüge wie eine Liebkosung an den nackten Schultern. Erschauernd drehte sie sich um und präsentierte ihm ihren Rücken. Er rückte näher.

Er legte die Hände sanft um ihren Nacken und strich mit den Daumen über ihre empfindliche Haut. Trotz der Wärme seiner Berührung bekam sie eine Gänsehaut. Langsam glitten seine Hände über ihren nackten Rücken und weiter hinauf zu den Häkchen und Ösen ihres Kleides.

Er schob die Ärmel herunter und befreite ihre Arme. Das hellblaue Kleid sank seidig raschelnd zu Boden. Alles Übrige folgte, und im Nu stand sie nackt da.

Sie wollte sich umdrehen, aber er ließ es nicht zu. Er trat näher, ließ seine Hände sanft über ihre schweren Brüste gleiten, spielte mit ihren Brustspitzen, bis sie hart wurden. Sie hob die Hände und verschränkte sie hinter seinem Nacken. Seine rau-en Fingerspitzen strichen über ihr Fleisch, verweilten immer wieder auf ihren Brustspitzen, während er sie auf Kehle und Schultern küsste.

Tess erbebte unter der Glut, die sich langsam in ihr aufbaute. Leise stöhnend drehte sie sich zu ihm um.

Da stand er, im Schein des Kerzenlichtes. Als sie in sein gut geschnittenes, vom Leben gezeichnete Gesicht starrte, spürte Tess, wie etwas Gewaltiges und schmerzlich Hartes sich in ihr Herz senkte.

Liebe. Zum ersten Mal im Leben begriff sie die Größe des schlichten Wortes. Es bedeutete mehr, als sie geahnt hatte. Nun war ihr unbegreiflich, wie sie ohne Liebe gelebt hatte, obwohl sie selbst jetzt, überwältigt von ihrem Gefühl, die dunkle Kehrseite der Liebe erkannte: Herzeleid und Schmerz, die wie verborgene Untiefen unter der Oberfläche eines glatten, ruhigen Sees lauerten.

»Was ist, Lissa?«, fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. Wie konnte sie es ihm denn sagen? Auch wenn er imstande war zu verstehen, was dieser Augenblick für sie bedeutete, was er für sie bedeutete, wie konnte er jemals begreifen, wie neu ihr dieses Gefühl war?

Sie liebte ihn so sehr. Gestern hatte es ausgesehen, als ob sie alles hätten, als ob Liebe alles wäre. Und jetzt, ganz plötzlich, wirkte ihre Liebe zerbrechlich, eine Bindung, die allzu leicht zerreißen konnte.

Ihre Lippen zitterten vor Angst, und zum ersten Mal wünschte sie sich, sie wäre ohne intakte Erinnerungen in diesem Jahrhundert gelandet. Eben jetzt wünschte sie sich verzweifelt, Lissa zu sein, nur Lissa. Sie wollte eine Lebensspanne voller Glück, die sie verband. Sie hatten nicht genug Zeit zusammen gehabt. Sie brauchten mehr. Sehr viel mehr.

»Liebe mich, Jack«, sagte sie stockend. »Liebe mich.«

Er riss sie an sich und legte sie aufs Bett. Rasch zog er sich aus und legte sich neben sie.

Tess spürte, wie die winzige Distanz zwischen ihnen sich zu einer riesigen, eisigen Kluft erweiterte. Sie sah ihn an, sah, dass auch jetzt, inmitten aller Leidenschaft, in seinen Augen Traurigkeit war. Es zerriss ihr das Herz.

Etwas Schlimmes wird passieren. Sie unterdrückte ein ahnungsvolles Schaudern.

Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Ihre Körper berührten sich und entfachten eine Glut, die die eisigen Fäden der Furcht vertrieb. Sehnsucht und Verlangen und Verzweiflung verflochten sich und erfassten Tess in einer elektrisierenden Woge. Plötzlich spürte sie den tiefen Ur-drang, sich mit ihm zu paaren, ihre Körper und Seelen zu einer Einheit, zu einem für immer unteilbaren Ganzen zu verschmelzen. Sie wollte ihren Körper einsetzen, um seine Angst zu bannen. Zuerst aber wollte sie seine Gedanken beherrschen. Er sollte nicht an Geheimnisse oder Albträume oder gar an Amarylis denken. Nur an sie.

»Lissa?« Aus dem geflüsterten Wort sprach stumme Angst.

Sie rückte ab und blickte zu ihm auf. »Schluss mit der Angst, Jack«, sagte sie ernst.

»Es ist nicht…«

Sie küsste ihn. Er hielt sich einen winzigen Augenblick lang zurück, dann überlief ihn ein Schauer. Ihre Zungen trafen sich und vereinigten sich zu einer wilden Liebkosung.

Der Kuss dauerte eine Ewigkeit und länger. Tess schloss die Augen und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Als sie sich küssten, wanderte seine Hand ihren nackten Rücken hinunter, und ihre Haut prickelte unter seiner sanften Berührung. In ihrem Inneren krampfte sich etwas zusammen und fing langsam und schmerzhaft an zu brennen.

Sein Mund löste sich von ihren Lippen, drückte eine Folge heißer, offener Küsse auf Kinn und Kehle und strich mit der Zunge über die kleine Senke, in der ihr Puls zu schnell schlug.

Er zog sich zurück. Kalte Nachtluft trat an seine Stelle und strich über ihr nacktes Fleisch. Ein Schauer überlief sie, sie stöhnte leise. Da sah er auf. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah in den Tiefen seiner Augen ruheloses Verlangen, ein dunkles Sehnen, das ihrem glich und das auch er zu spüren schien. Das verzweifelte Verlangen, die Welt zu vergessen.

Er senkte den Kopf, und sie fühlte seine Zunge wie eine Flamme an ihrer Brustspitze. Seine Hand glitt noch tiefer. Das dichte Gelock hellbrauner Haare teilte sich, als seine Finger ihr feuchtes Fleisch erkundeten. Er umfasste sie und drückte seine schweißfeuchte Handfläche an das pulsierende Zentrum ihres Körpers.

Tess stieß einen leisen Wonnelaut aus. Wollust hämmerte zwischen ihren Beinen und brachte ihr Blut in Wallung. Seine Hand drückte gegen ihren Körper, bewegte sich, kreiste. Langsam erst, dann rascher. Wilder.

Tess hielt den Atem an. Sein Mund reizte ihre harte Brustspitze. Sehnsucht ging in Verlangen über und wurde zu einem schmerzlichen Drängen. Sie drehte und wand sich unter seiner Berührung.

»Jetzt, Jack. Bitte …«

Ihr leiser, erstickter Ton brachte Jack fast um seine Beherrschung. Aufstöhnend begrub er sein Gesicht an ihren Brüsten. Seine Hand glitt tiefer und spürte ihre Feuchte.

»Gott«, flüsterte er gebrochen. »Du bist bereit.«

Sie umfasste ihn in einer hektischen Bewegung und zog ihn an sich. »Ich weiß.«

Ein Laut, halb Lachen, halb Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Ihren Namen auf den Lippen, schlang er die Arme um sie und schob sie unter sich. Ihre Beine glitten auseinander, ihre Hand schloss sich um sein Glied und führte es ein.

Langsam drang er vor.

Ihr stockte der Atem. Die Arme um seinen Körper geschlungen, drückte sie ihn fest an sich. Mit verhangenem Blick sah sie zu ihm auf.

In diesem Blick erkannte Jack alles, was er sich je erträumt hatte und mehr. So viel mehr. Schmerzliche Zärtlichkeit erwachte in ihm und hüllte ihn mit beruhigender Wärme ein. Er hatte diese Frau mehr als sein halbes Leben geliebt, nie aber hatte er sie mehr geliebt als jetzt.

Sie umfasste ihn mit zitternden Fingern. »Jetzt, Jack«, drängte sie. »Jetzt.«

Ihr leidenschaftliches Flehen steigerte seine Leidenschaft. Mit einem erstickten Stöhnen stieß er in die einladende Enge ihres Körpers vor.

»Ja, Jack, ja …«

Er drang tief ein, um sich sofort zurückzuziehen. Bebend vor Wollust schlang sie die Beine um ihn. Langsam, ganz langsam drang er wieder ein.

Sie wölbte sich ihm entgegen. Ihre Fingernägel schürften über seinen Rücken, während sie den Kopf in den Kissen hin und her warf.

Er liebte sie lange und köstlich, brachte sie immer wieder an den Rand des Höhepunkts, um sich dann langsam zurückzuziehen. Sie klammerte sich an ihn, wimmerte seinen Namen und immer wieder unverständliche Worte der Leidenschaft und Liebe. Ihre Beine waren hinter ihm verschränkt, ihre Füße fest an sein Gesäß gedrückt.

Er küsste ihren Mund, ihre Kehle, ihre Brüste, küsste sie und drang wieder ein.

»Oh Gott, Jack«, stöhnte sie. »Jetzt.«

Er schloss die Augen und stieß tief und hart vor. Keuchend stützte sie die Beine ab und hob sich an.




Er spürte es als Atemhauch an seiner Wange. Dann spürte er das Pulsieren in ihr. Nun war es um Jacks Zurückhaltung endgültig geschehen. Er drückte die Fäuste ins Laken und wölbte, noch tiefer eindringend, den Rücken.

Glühende Lust durchflutete ihn Woge um Woge. Später drehte er sich auf den Rücken, schob seinen Arm unter sie und zog sie an sich. Sie lag neben ihm ausgestreckt, ein Bein lässig über seine Schenkel gelegt.




 

Langsam schwebte Tess zur Erde nieder. Und traf mit spürbarem Aufprall auf.

Es folgten fünfzehn Sekunden seligen Vergessens, dann nahm die Realität ihr Bewusstsein wieder in Besitz und ließ sich trotz aller Bemühungen nicht mehr vertreiben.

Seine Arme lagen um sie und hielten sie fest an seine feuchte Haut gedrückt. Es genügte ihr nicht. Tess kämpfte gegen Traurigkeit an. Sie lag dicht neben ihm, fast auf ihm, und doch war sie ihm nicht nahe genug.

Es - was immer es war - lag zwischen ihnen wie eine lebendige, atmende Gegenwart.

Sie rollte sich halb auf ihn und legte ihr Kinn auf seine harte Brust. Der süße, betörende Duft aus frischer Leidenschaft und feuchter Haut, der sich nun bemerkbar machte, erinnerte beide mit jedem Atemzug daran, dass sie einander verzweifelt und innig liebten.

Auf einen Ellbogen gestützt, sah er sie an. Eine feuchte schwarze Strähne fiel ihm über die Augen. Er lächelte, aber es war ein blasser Abklatsch seines üblichen Lächelns. Tess spürte diese Zurückhaltung wie einen Stich ins Herz.

Beide kannten die Wahrheit, spürten sie wie kalten Wind über ihre Liebe wehen. Sie waren einander nahe, aber nicht nahe genug. .

Tess berührte seine Wange in einer bittersüßen Liebkosung. Sie dachte daran, wie sie von ihm geträumt hatte, damals, als er ein gesichtsloser, ruheloser Schatten war, an den man sich im Morgengrauen nicht mehr erinnern konnte. An all die Nächte, in denen sie wach gelegen hatte und sich nach jemandem verzehrte, der sie festhielt, sie küsste und ihr leise Liebesworte zuraunte.

Und jetzt hatte sie das alles und mehr.

Doch solange dieses Geheimnis zwischen ihnen stand und sich wie ein Krebsgeschwür durch sein Herz und seine Seele fraß, fragte sie sich, ob sie wirklich irgendetwas hatte.

Er strich über ihre bebende Unterlippe. »Was ist denn?«

Tess schloss die Augen. Es gab so viele Fragen, die ihr schwer und fordernd auf der Zunge lagen. Doch wenn sie zu hartnäckig und zu rasch in ihn drang, würde sie ihn kopfscheu machen. Eine falsche Frage, und er würde sich in sich zurückziehen, und sie würde allein sein. Schlimmer noch als allein.

»Lissa?«

Sie sah ihn durch einen Tränenschleier an. Es bedurfte all ihrer Kraft, um den Kopf zu schütteln.

Er starrte sie eindringlich an. »Du möchtest mir Fragen stellen, so ist es doch?«, sagte er leise.

Sie hielt den Atem an. Hoffnung erfasste sie gegen ihren Willen. »Nein. Du musst es mir sagen wollen.«

»Was denn?«

Sie hatte das Gefühl, auf ein ganz schmales Sims über einem tiefen Abgrund zu treten. Vorsichtig tastete sie sich weiter. »Du hast Angst vor etwas. Wenn du darüber sprechen könntest, würde die Angst vielleicht verfliegen.«

Jack erbleichte. »Ich … ich kann nicht…«

Tess wusste, dass sie zu sehr gedrängt hatte. »Pst, nicht.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Wir haben alle Zeit der Welt. Es muss ja nicht jetzt sein.«

Als er ihrem Blick ausweichen wollte, umfasste sie sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Es ist mein Ernst, Jack. Wann immer du reden willst, werde ich zuhören. Wenn es sein muss, werde ich jede Nacht jahrzehntelang zuhören, und ich werde nie ein Urteil über dich fällen. Das verspreche ich.«

»Warum?« Das Wort klang erstickt und schien von weither zu kommen.

»Weil ich dich liebe.«

Er schien in sich zusammenzusinken. Als die Angst in seinen Augen in Verzweiflung überging, zerriss es ihr das Herz. »Die Ärzte sagen …« Er schloss beschämt die Augen. »Ich kann darüber nicht sprechen.«

Traurigkeit erfasste Tess, obwohl sie sich, um Verständnis bemüht, sagte, dass es normal war. Dennoch kam sie sich betrogen und zurückgewiesen vor. Sie wich seinem Blick aus und starrte mit tränenverhangenen Augen den Bettpfosten an.

»Lissa?«

Sie schloss die Augen. Eine Niederlage konnte sie verkraften, ein Rückschlag würde sie nicht in die Knie zwingen. Weil sie Jack liebte, würde sie immer wieder versuchen, einen Zugang zu ihm zu finden. Immer wieder.

Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. An den winzigen Riss in ihrem Herzen durfte sie jetzt nicht denken. Er brauchte sie jetzt, brauchte ihre Stärke und Geduld und Liebe. Sie würde ihm dies alles geben. Jeden Tag und auf jede erdenkliche Weise würde sie ihm zu verstehen geben, dass er, Geheimnis oder nicht, geliebt wurde. Und vielleicht, wenn er ihr endlich glaubte, würde er ihr Vertrauen schenken.




»Wir stehen es durch, Jack. Das verspreche ich dir.«
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Das Unwetter ließ sich bis Mitternacht Zeit, um sich dann umso heftiger zu entladen.

Jack wälzte sich ruhelos im Bett. Schweiß trat auf seine Stirn, ein leises angstvolles Stöhnen kam über seine Lippen.

»Nein.« Das Wort war ein heiseres hoffnungsloses Flüstern. Er warf den Kopf hin und her und kämpfte ums Erwachen. »Nein …«

Der Albtraum grub seine Zähne in ihn und riss ihn mit in die wirbelnde, erschreckende Schwärze, die in seiner Seele lauerte.




Auf der Lichtung roch es nach Schießpulver und Feuer und Tod. Jack stand starr vor Angst da.

Feuer aus Gewehren und Geschützen erfüllte die Luft. Der Rauch zog in Schwaden über die Lichtung und brannte ihm in den Augen. Regen trommelte auf seinen Kopf und lief ihm in kalten Bächen übers Gesicht. Das ununterbrochene Trommeln der Tropfen war der Widerhall seiner Herzschläge.

»Jacko!«, rief Johnny, der weiter vorne war. »Komm!«

Steif setzte Jack sich in Bewegung. Der winterharte Boden schnitt ihm in die nackten Füße. Scharfer Schmerz fuhr ihm bei jedem Schritt durch die Beine. Das Gewehr stieß ihm in den Rücken, Qualm stach in den Augen und raubte ihm die Sicht.

»Johnny, wo bist du?« Er blieb stolpernd stehen und ließ den Blick verzweifelt über das Schlachtfeld mit den Verwundeten und Toten wandern. Angst schnürte ihm die Kehle zu. »Johnny!«

Plötzlich schoss etwas aus dem Nebeldunst auf ihn zu und landete in seinen Armen. Warmes Blut spritzte über sein Gesicht. Jack warf einen Blick auf das Ding in seinen Armen und schrie auf. »Neiiiin …«

Er schrie weiter, bis seine Stimme heiser und schwach war.

Er sank auf die Knie. Der Geruch nach Blut, frischem und geronnenem, verstopfte Kehle und Nase, Tränen brannten ihm in den Augen, bis er nichts mehr sehen konnte. Auch nicht die kalten, toten Augen seines Bruders.




»Jack … du tust mir weh. Lass meine Hand los.«

Jack glaubte etwas zu hören. Er schlug die Augen auf. Sie waren schmerzhaft trocken, er konnte nicht richtig sehen. Kopfschmerz dröhnte in seinem Schädel.

Er sah in ein Gesicht. Erschrockene braune Augen schauten ihn durch eine Haarflut aus gesponnenem Gold an. »Jack, bitte …«

Er zwinkerte angestrengt in dem Bemühen, den Blick zu schärfen. Die Augen veränderten sich subtil, verschwammen zu glasigen, toten grauen Kugeln, die ihn anklagend anstarrten. Johnny.

Angst fuhr ihm eisig in die Knochen. Er blickte wild um sich, aber die Welt war kalt und dunkel.

»Jack, Liebling, ich bin bei dir. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«

Die Nacht explodierte unter Donnerschlägen. Jack erwachte mit einem Ruck. Entsetzen prickelte wie eisige, spitze Scherben durch seinen Körper und verkrampfte sich in seinem Inneren zu einem dicken Klumpen. Er sprang aus dem nassen Gras - oder war es sein Bett? - und landete taumelnd auf den Füßen.

Er blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Regen schlug gegen ein vertrautes Fenster. Wind rüttelte an der Scheibe.

Das Schlafzimmer, erkannte er. Er befand sich im Schlafzimmer. Mit einem erleichterten Aufseufzen riss er seine Hose an sich und zog sich an.

Als es zweimal knapp hintereinander blitzte, verwandelte sich das Fenster in einen gespenstischen Spiegel. Den Bruchteil einer Sekunde lang starrte Jack in sein eigenes gehetztes, erschrockenes Gesicht. Dann veränderte das Bild sich leicht, und er starrte in Johnnys tote, leblose Augen.




Es passierte wieder.




Die Dunkelheit kam. Er spürte, wie sie sich anschlich und erbarmungslos selbst die finsteren Schatten seines Bewusstseins durchdrang. Sie kam, um ihn mitzunehmen.

Er lief zur Tür und den Gang entlang durch die bedrohlichen Schatten des Hauses. Als er dem Küchentisch auswich, ertönte ein Donnerschlag, dass das Geschirr im Schrank klirrte und der Tisch ächzte.

Er blieb mit einem Ruck stehen. Im Licht des Blitzes sah er einen Augenblick lang wieder Johnnys Gesicht am Fenster. Bleich. Tot. Anklagend. Jacko, wo warst du? Ich brauchte dich, brauchte dich, brauchte dich …

Angst drohte Jack zu verschlingen. Sein Herzschlag wurde zu einem betäubenden Tosen in seinen Ohren.

Er musste hier raus. Jetzt, ehe die Finsternis kam. Ehe er jemandem etwas antun konnte. Zitternd und keuchend griff er nach der Tür.

Jemand packte ihn am Arm. »Jack, bitte …«

Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen. Verlangen durchschoss ihn in heißen, verzweifelten Wogen. Er schluckte schwer. Wenn er nur kehrtmachen und sie in die Arme nehmen und sie festhalten könnte, bis die Gefahr vorüber war, bis sie es geschafft hatte, sie zu bannen.

Vielleicht… wenn du darüber sprechen könntest. Ihre Worte bahnten sich den Weg in sein benebeltes Gehirn und mit ihnen ein starkes Verlangen. Er schloss die Augen und schüttelte die Fäuste. Oh Gott, wenn es nur so einfach wäre.

Er wollte mit ihr sprechen, verzehrte sich geradezu danach. Das Verlangen, es zu versuchen, lastete schwer auf seiner Brust. Wenn nur…

Aber er hatte es schon zuvor versucht.

Die Erinnerung traf ihn wie ein kalter Wasserschwall. Er konnte über seine Vergangenheit nicht Sprechen, konnte Wunden nicht wieder öffnen, die von den festen Fäden der Furcht zusammengehalten wurden. Wenn er ihr die Wahrheit über sich beichtete, würde diese Traum-Liebe ein Ende finden. Sie würde sich erinnern, warum sie ihn zuvor gehasst hatte, oder ihr Hass würde wieder aufflammen. Am Ende dieser schrecklichen Beichte würde sie ihn mit neuen, schärferen Augen sehen, würde sein Versagen sehen, seine Schande, und sie würde ihn nie wieder lieben können.

Er konnte es nicht tun, konnte nicht zusehen, wie die Liebe in ihrem Blick schrumpfte und erstarb. Konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Wärme ihrer Berührung wieder erkaltete.

Er blickte auf sie hinunter und fühlte sich alt und müde. Ihre Blicke trafen sich. Ihre dunklen Augen waren traurig - so sehr, dass es ihn tief in der Seele beschämte.

»Bleib«, flüsterte sie und hielt ihn fest. »Bitte …«

»Ich kann nicht.« Sein Ton war rau und stockend.

»Aber, Jack …«

Er packte sie an den Schultern und hielt sie auf Armeslänge fest. »Verstehst du denn nicht? Ich könnte dir Schmerz zufügen. Oh Gott, ich könnte …« Er schaute weg. »Geh wieder ins Bett«, sagte er in so fremdem Ton, dass er seine eigene Stimme nicht erkannte. »Bitte …«

Dann riss er mit einem heiseren Fluch die Tür auf, dass sie krachend gegen die Wand schlug.




Sie lief ihm nach. »Geh nicht, bitte, wir können …«

Nach einem letzten, sehnsüchtigen Blick griff er nach Stiefeln und Mantel und lief aus dem Haus.




 

Tess lief ihm auf die vom Regen glatte Veranda nach. Angst drückte ihr die Kehle zu und nistete sich als dumpfer, dröhnender Schmerz in ihren Lungen ein.

Regen schlug gegen ihre nackten Brüste und lief in Rinnsalen über ihren Leib. Donnergrollen ließ die Nacht erbeben. Grauschwarze Regenwolken brauten sich unheilvoll über ihr zusammen. Weit unten schlugen zornige Wogen schäumend gegen unsichtbare Felsen.

»Jack!«, schrie sie, aber der Wind verwehte ihre Stimme.

Eine Serie von Blitzen zuckte am Himmel und erhellte das Anwesen. In diesem gespenstischen Licht sah sie ihn, eine schattenhafte, vornübergebeugte Gestalt, die an der Scheune vorüber und den Hügel hinablief.

»Geh nicht …« Diesmal waren ihre Worte nicht mehr als ein geflüstertes Flehen, von dem sie wusste, dass er es nicht hören konnte.

Wieder blitzte es, und er war fort.

Tess stand bloß und zitternd da. Entsetzen, kälter und erschöpfender als alles, was sie bislang erlebt hatte, erfasste sie in unablässigen eiskalten Wogen. Ihr Körper bebte, ihre Augen brannten.

Er kam nicht zurück.

Tess’ Beine gaben nach. Sie sank auf dem harten, feuchten Boden auf die Knie. Ihr Atem kam rasch und flach, und jeder Atemzug schmerzte.

Er traute ihr nicht. Auch jetzt noch, nach allem, traute er ihr nicht. Und würde es vielleicht nie tun.

»Bitte.« Das Wort war ein zerbrochener Gedanke, ein unausgeformtes Sehnen. »Bitte …«

Sie legte die Hände in den Schoß und starrte ihre zitternden, erfrorenen Fäuste an. Tränen brannten hinter ihren Wimpern und ließen ihre Sicht verschwimmen. Es glitt ihr durch die Finger, so schnell, dass sie es nicht festhalten konnte. Alles, was sie je gewollt oder gebraucht und was sie ersehnt hatte, war hier in diesem Haus, und sie konnte es nicht festhalten.




Sie fing an, laut zu schluchzen.

»Komm zurück, Jack«, stieß sie hervor und schmeckte ein Gemisch von Tränen und Regen. »Bitte, komm zurück …«




 

Tess wankte zurück in ihr Schlafzimmer und brach auf dem Bett zusammen. Dort blieb sie lange liegen, zusammengekrümmt wie ein Fötus im Mutterleib; sie zitterte am ganzen Körper. Bitte, lieber Gott, bring ihn sicher zurück. Bitte …

Jemand pochte an die Tür.

Einen Moment glaubte sie, es wäre Jack, und ihr Herz drohte stillzustehen. Dann wurde ihr klar, dass er nicht anklopfen würde. Mit einem resignierten Seufzer schlüpfte sie in ihren langen Morgenmantel.

»Herein«, rief sie müde.

Die Tür ging auf. Savannah und Katie standen im Eingang, bleich vor Angst.

Tess wollte lächeln, schaffte es aber nicht ganz.

Savannah verknotete ihre Finger ineinander. »Ist Daddy wieder fort?«

Traurigkeit überkam Tess. Die Mädchen - ihre Mädchen - versuchten so sehr, tapfer zu sein und nicht zu weinen. Es erinnerte Tess daran, dass sie nun eine Familie waren. Keiner musste im Leid allein sein. Sie hatten einander.

»Kommt her«, sagte sie und klopfte auf die Matratze neben sich.

Im nächsten Moment kletterten sie auch schon auf das große Bett, und Katie schmiegte sich an ihre Mutter. »Wird er zurückkommen?« Sie sah zu Tess auf.

Tess, die ihre Angst energisch verdrängte, wünschte, sie hätte lügen können. „Kinder, ich hin sicher, dass euer Vater wohlauf ist. Er weiß, wie man auf sich achtet.“ Zweifellos war es das, was man als Mutter sagte, weil man irgendetwas sagen musste, um sie zu beruhigen.

Aber als sie in Katies ernste, erschrockene Augen blickte, wusste sie, dass sie das nicht tun konnte. Sie waren jetzt eine Familie und würden allen Stürmen gemeinsam trotzen. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es.«

Sie verfielen in Schweigen, jede in ihre eigenen Befürchtungen, ihre eigenen Gedanken vertieft. Tess versuchte sich selbst zu beruhigen, versuchte an die rationale Wissenschaftlerin zu appellieren, die sie ihr Leben lang gewesen war, aber sie schaffte es nicht ganz. Ihre Angst war so groß …




Fokussieren. Konzentrieren.




Sie atmete tief durch und zählte bis zehn. Jetzt hieß es stark sein. Für Jack, für die Kinder. Er war in Schwierigkeiten, echten Schwierigkeiten, und er brauchte sie. Sie musste in dieser Situation einen klaren Kopf behalten und überlegen, was zu tun war. Wie man ihm helfen konnte.

Sie spürte, wie sie zur Ruhe kam. Sie befand sich auf vertrautem Terrain. Am Anfang eines jeden Projekts hieß es immer Daten sammeln und Fakten ordnen. Ihre Erfahrung hatte sie gelehrt, ein besonders kniffliges Projekt langsam anzugehen und es aus allen Blickwinkeln zu beleuchten, ehe sie sich an die Arbeit machte. Ein falscher Schritt, eine übereilte Folgerung konnten das ganze Experiment gefährden.

Sie warf einen Blick auf ihr Handgelenk. Winzige blaue Druckmale zeichneten sich auf ihrer hellen Haut ab. Die Stellen, wo seine Finger sie gedrückt hatten, schmerzten. Er hatte nicht gewusst, dass er ihr wehtat. Sie war dessen fast sicher. Vermutlich hatte er gar nicht gewusst, dass er sie berührte. Oder dass sie neben ihm stand.

Als sie seinen Namen rief, hatte er verwirrt und desorientiert gewirkt. Und von verzweifelter Angst erfüllt.

Sie war überzeugt, dass Angst der Schlüssel war.

»Wovor hast du Angst, Jack?«, murmelte sie. Ihr war nicht bewusst, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte, bis Savannah ihr die Antwort lieferte.

»Vor lauten Geräuschen, glaube ich.«

Tess’ tiefe Konzentration verflog sofort. »Wie bitte?«

»Ich glaube, vor lauten Geräuschen läuft er davon«, sagte Savannah leise. »Donner, Feuerwerkskörper, Regen auf dem Dach, Schüsse. Diese Geräusche machen ihn … verrückt.«

Tess furchte nachdenklich die Stirn und versuchte die Information zu analysieren. Laute Geräusche ließen ihn die Flucht ergreifen. Und dann?




Wie lange war ich fort?




Tess’ Herz schlug rascher. Vor lauten Geräuschen lief er davon und wusste nachher nicht mehr, was er getan hatte oder wie lange er fort gewesen war. Totaler Blackout.

Sie kam der Sache immer näher.

Laute Geräusche. Nacht. Temporäre Amnesie. Wo lag die Verbindung?

»Was ist ein Feigling?«, fragte Katie.

Die Frage überrumpelte Tess. Sie ließ nur widerwillig von dem Rätsel ab und sah Katie an. »Warum fragst du?«

»Du sagst immer, Daddy wäre ein Feigling, und deshalb wäre Johnny tot.«

Diese Anschuldigung war so grausam, dass sie Tess sprachlos machte und sie sich erst wieder fassen musste. Dann legte sie die Arme fester um die zwei Mädchen. »Euer Daddy ist kein Feigling.« »Woher weißt du das?«, fragte Savannah.

Tess lächelte grimmig. »Weil er all die Jahre bei mir geblieben ist. Damit hat er großen Mut bewiesen.«

Katie lächelte und lehnte sich wieder an Tess.

In Gedanken versunken strich Tess dem Kind übers Haar. Wieder verfielen sie in Schweigen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Katies unschuldige Frage ins Schwarze traf.




Johnny.

Du sagst immer, Daddy sei ein Feigling und deswegen wäre Johnny tot.




Tess richtete sich auf. »Savannah, wer ist Johnny?«

»Daddys Bruder. Er kam im Krieg um. Das weißt du doch.«

Der Krieg. Das Wort erschien Tess wie ein Geschenk des Himmels. Ihr Herz schlug schneller, obschon sie wusste, dass sie sich vor voreiligen Schlüssen hüten musste. »War euer Daddy auch im Krieg?«

»Ja.«

Tess atmete erleichtert auf. Das Rätsel war gelöst. Schüsse, Feuerwerkskörper, laute Geräusche; sie alle waren auslösende Faktoren.

Jack hatte im Krieg etwas erlebt, das so schrecklich war, dass er damit nicht fertig wurde; so schmerzlich, dass sein Bewusstsein es mit aller Kraft verdrängte.

Was immer es war, er war damals davor davongelaufen und tat es auch jetzt noch.

Tess lehnte sich in die Kissen zurück. In ihr regte sich Hoffnung. Jetzt hatte diese Angst einen Namen und eine Ursache. Es ging nicht darum, dass er ihr nicht traute. Es ging darum, dass er sich selbst nicht traute.

Tess war erleichtert. Das war etwas, das sie bewältigen konnten.

»Wollt ihr denn bei mir schlafen?«, fragte sie leise.

Beide Mädchen nickten zugleich.

Tess beugte sich über sie und blies die Lampe aus. Dann schliefen sie alle unter der großen Decke aneinander geschmiegt ein.

Draußen tobte das Unwetter weiter.

Der nächste Morgen dämmerte hell und schön herauf, ohne eine Spur des Gewitterregens, der das Land in der Nacht zuvor heimgesucht hatte. Tess stand mit Caleb in den Armen auf der Veranda und winkte den Mädchen nach, die zur Schule gingen. Neben ihr glänzten die Eichenblätter in der hellen Sonne.

Caleb krähte munter in ihren Armen. Sie wiegte ihn leicht und dachte, während sie über die sanft gewellten Weideflächen schaute, an die vergangene Nacht.




Posttraumatische, stressbedingte Störungen.




Sie hatte sich mit dieser Störung in einigen ihrer Psychologiekurse beschäftigt. Ihrer Erinnerung nach handelte es sich um einen Zustand, an dem ein großer Personenkreis litt - Unfallopfer, Opfer von Vergewaltigung und Kindesmissbrauch, Kriegsteilnehmer. War ein Trauma zu intensiv oder zu schwer, um bewältigt zu werden, wurde es vom Bewusstsein in einer Form der Selbstverteidigung verdrängt. Amnesie, Blackouts, Schlaflosigkeit, Wut und Depression waren in diesen Fällen die üblichen Reaktionen.

Ohne dass der Bürgerkrieg in ihren Kursen eigens behandelt worden wäre, konnte sie sich vorstellen, dass er verheerende psychologische Folgen nach sich gezogen haben musste. Brüder, Väter, Vettern, Freunde, alle hatten sie einander im Kampf Auge in Auge gegenübergestanden. Hatten einander getötet.

Der Gedanke ließ Tess schaudern. Kein Wunder, dass Jack Albträume hatte und nicht schlafen konnte. Er kämpfte mit einer Störung, die man erst hundert Jahre später verstehen würde. Wahrscheinlich hielt er sich für wahnsinnig.

Plötzlich konnte sie sich seinen gehetzten Blick erklären. Ebenso Wut und Angst und der Schutzschild des Schweigens. Und die Befürchtung, er würde jemandem etwas antun. Auf diese Weise versuchte er, mit der Normalität umzugehen, die ihm manchmal zu entgleiten schien, versuchte er, Nächte zu überstehen, die durch die Hölle führten, ehe sie ins Morgenlicht mündeten.

Deswegen bin ich da. Die Erkenntnis traf sie schwer. In diesem Jahrhundert konnte Jack niemand helfen. Das blieb jemandem mit dem Wissen der Zukunft überlassen. Es blieb Tess überlassen.




»Ich kann dir helfen, Jack«, murmelte sie. »Komm nur nach Hause und lass es mich versuchen.«

Tränen brannten ihr in den Augen. Ihre Stimme war belegt vor lauter Gefühl. »Komm nur nach Hause.«

 




Jack schwankte zwischen Ohnmacht und Bewusstsein. Als er schließlich endgültig zu sich kam, fühlte er sich benommen und orientierungslos.

Angst begann als ungutes Gefühl im Magen und steigerte sich bis zu Atemnot. Sein Herz schlug so rasch und heftig gegen seine Rippen, dass es schmerzte.

Er öffnete die Augen und bereute es sofort. Das Licht der späten Nachmittagssonne bohrte sich ihm tief in den Schädel. Er zuckte zusammen, wohl wissend, was als Nächstes kommen würde. Was immer als Nächstes kam.

Die Migräne begann als leichtes, dröhnendes Hämmern im Hinterkopf. Mit jedem Herzschlag breitete sie sich aus, durchdrang sein Gehirn und bohrte hart hinter den Augen. Übelkeit wühlte in seinen Eingeweiden und machte sich als bitterer Geschmack bemerkbar.

Wo zum Teufel war er?

Verzweifelt suchte er nach Landmarken und konnte keine finden. Er saß unter einer hohen Zeder inmitten eines großen Feldes. Es konnte jedes Feld irgendwo auf der Insel sein. Er wusste nur, dass es nicht sein Feld war.

Zitternd versuchte er aufzustehen, aber seine Beine waren so schwach, dass sie sein Gewicht nicht tragen konnten. Als er sich halb aufgerichtet hatte, geriet er ins Schwanken und griff blindlings nach dem Baum. Raue Rinde schürfte die Knöchel auf und grub sich tief in seinen Handrücken. Er riss die Hand zurück und hielt sie schützend an die Brust. Warmes Blut durchtränkte das schmutzige Material seiner Hose.

Er taumelte seitwärts und stieß dabei schwer gegen den Baum. Schmerz schoss durch seine Schulter und den Arm entlang. Schwer keuchend lehnte er an dem dicken Stamm.

Panik und Verzweiflung würgten ihn, als er versuchte, sich zu erinnern. Etwas, dachte er verzweifelt, bitte, lass etwas da sein …

Doch es gab nichts. Keine Erinnerung, nicht die leiseste Andeutung. Die Leere seines Bewusstseins war entmutigend und erschreckend.

Er schlug mit dem Kopf gegen den Baum und presste die Augen zu. Er ballte die rechte Hand zur Faust und spürte einen glühenden Schmerz.

Er blickte hinunter. Seine Hand war ein zerkratztes, mit Splittern durchsetztes Etwas aus Blut und aufgeschürfter Haut.

Das Bild schleuderte ihn in die Vergangenheit zurück. Blutige Finger, ein blutiger Arm, Blut und Schmutz, Blut und Schmutz, Blut und …




Johnny.




Jack stöhnte leise, als ein Bild nach dem anderen durch sein Bewusstsein kreiste. Der Regen, der Donner, das Bild von Johnnys totem Kopf im Fenster. Der Albtraum.

Er konnte sich an das erinnern, was er immer in Erinnerung hatte: an den Anfang und das Ende. Es begann immer mit dem Albtraum und endete mit der Finsternis.

Selbstverachtung erfasste ihn in einer betäubenden, Übelkeit erregenden Woge. Er ignorierte den Schmerz und ballte seine wunde Hand zur blutigen, zitternden Faust.

Der Krieg war vorüber, verdammt. Warum konnte er nicht vergessen? Warum?

Er hatte es so sehr versucht. Er hatte alles getan, was die Ärzte ihm rieten. Er hatte sich gesagt, dass er männlich gehandelt hatte, dass er das Normale getan hatte. Er hatte seine Lippen versiegelt und nicht ein einziges Mal vom blutigen Schlachtfeld in Antietam oder dem Tag von Johnnys Tod gesprochen.

Und doch waren die Erinnerungen geblieben und im Dunkeln aufgeblüht, in den gewundenen Schlupfwinkeln seines Bewusstseins.

Einmal hatte er geglaubt, es würde ihm helfen, wenn er davon spräche. Nach so vielen Jahren der Einsamkeit, die er im licht-und luftlosen Raum im Spital verbracht hatte, untätig, seinen Gedanken ausgeliefert, die um das Entsetzliche kreisten, hatte er geglaubt, er müsse seine Erinnerungen nur mit jemandem teilen, um sie abzuschütteln.

Nur hatte es niemanden gegeben, mit dem er sie teilen konnte. Niemand wollte ihm zuhören. Er konnte sich an den Tag erinnern, an dem er es endlich nach Hause geschafft hatte. Die endlosen, schmerzlichen Monate auf der Straße zwischen Spital und Zuhause hatten sich in dem Moment aufgelöst, als er das hohe, anmutige Herrenhaus erblickt hatte. Auf bloßen Füßen, die Hunderte von Meilen auf steinigen, schmutzigen Straßen zurückgelegt hatten, war er zum Vordereingang gelaufen.

Er hatte sich gesagt, es sei ohne Bedeutung, dass niemand ihn begrüßte. Man wusste nicht, dass er endlich heimgekehrt war. Man hatte nicht einmal gewusst, dass er im Krankenhaus lag. Man wusste nur, dass der Krieg vor Monaten ein Ende gefunden hatte und keiner der Söhne heimgekehrt war.

Zuerst war der Empfang wie erwartet. Vater und Mutter, Amarylis und Savannah hatten ihn umdrängt und umarmt und unter Lachen und Weinen begrüßt. Er und Amarylis hatten eine wundervolle, verzauberte Liebesnacht verbracht. Eine Nacht, die Jack seine heiß geliebte Katie bescherte.

Am Morgen freilich war alles anders. Es hatte dazu nur eines einzigen, beiläufig geäußerten Wortes bedurft: >Spital<.




Wir dachten, du wärest in Kriegsgefangenschaft geraten, Sohn.




Auch jetzt noch zuckte Jack zusammen, wenn er an die tiefe Beschämung dachte, die die leisen Worte seines Vaters in ihm geweckt hatten.




Nein, ich war im Spital.




Wo wurdest du verwundet? Seine Mutter hatte es besorgt gefragt.

Diese Frage war es, deren Beantwortung ihm am schwersten gefallen war. Er hatte keine Narben, hinkte nicht, es fehlten ihm keine Gliedmaßen; er wies keine Verletzungen von der Art auf, die sie hätten verstehen und akzeptieren können.

Er konnte es ihnen nicht verargen - oder bemühte sich zumindest darum. Schließlich konnte er, der es selbst erlebt hatte, es nicht begreifen.




Er hatte sein Möglichstes getan, um es ihnen zu erklären. Ich weiß nicht, was geschah, Dad… Der Befehl zum Angriff kam. Aber ich… ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Dann rief Johnny mir etwas zu, und ich lief ihm nach, aber ich kam …zu spät. Er war schon tot. Danach kam ich im Lazarett zu mir…

Wie ein elender Feigling konntest du dich nicht rühren, nur weil um dich herum Blut floss? Sein Vater hatte sich angewidert von ihm abgewendet. Sein Ton hatte ihn stumm verdammt. Du bist nicht mein Sohn.




Jack sagte nichts mehr. Wenn er seinem Vater ins Gesicht sah, war ihm klar, dass die Ärzte Recht gehabt hatten. Er hätte seine Lippen versiegeln sollen, hätte Schmerz und Schuld wie ein Mann tragen sollen. Schweigend.

Er hatte sie entehrt, und für seinen Vater, einen Gentleman aus Georgia in dritter Generation, gab es kein größeres Verbrechen.

Man legte ihm und Amarylis nahe, sie sollten gehen. Seine Frau gab ihm wiederholt zu verstehen, dass sie nicht gehen wollte, doch man musste an Savannah denken, und Amarylis hatte kein Geld und keine Familie - der Hauptgrund für ihre Heirat.

Da hatte der Hass begonnen. Nicht schrittweise, Tag für Tag, wie in anderen Ehen, sondern schlagartig. An einem Tag hatte sie ihn geliebt und am nächsten verachtet. Und Jack konnte ihre Verachtung verstehen. Sie hatte ihn geheiratet, um Sicherheit und Ansehen zu erlangen, und mit einem einzigen elenden Satz hatte er sie um beides gebracht.

Gemeinsam und doch entsetzlich getrennt verließen sie Raffertys Farm und kehrten Georgia und dem Süden den Rücken. Jack wusste damals nicht, wo sie bleiben würden; er wusste nur, dass er möglichst weit weg von zu Hause, möglichst weit weg von anderen Menschen sein musste.

Als sie North Dakota erreichten, sah man Amarylis ihre Schwangerschaft an. Jeder zusätzliche Zentimeter ihres Taillenumfanges hatte ihren Hass auf Jack und das Ungeborene gesteigert. Sogar Savannah, einst der Augapfel ihrer Mutter, war nun nur mehr eine Frucht vom Giftbaum.

Er verstand ihre Verachtung und hätte sie beinahe sogar respektiert. Sie spiegelte so genau wider, was er selbst von sich hielt.

Die Waffe. Der Gedanke brannte sich in sein Bewusstsein ein und wuchs. Diesmal konnte er es schaffen. Diesmal würde er sich nicht von Angst abhalten lassen. Diesmal würde er ganz sicher abdrücken. Diesmal …




Lissa.




Erinnerungen an sie liefen vor ihm ab und wärmten die dunklen Stellen seiner Seele. Alle Gedanken an Selbstmord und Versagen schwanden.




Das stehen wir gemeinsam durch, Jack. Das verspreche ich.




Ein abgehacktes Schluchzen entschlüpfte ihm. Er hielt sich den Mund mit der blutigen Hand zu. Oh Gott, wie gut sich das anhörte. Herrje …

Er schloss die Augen, dachte an die Stärke ihrer Arme, als sie ihn festgehalten hatte, an den Geschmack ihrer Tränen, als sie ihn anflehte, sie nie zu verlassen. Dann dachte er an die Nacht, als er auf und davon war. Sie hatte die Hände nach ihm ausgestreckt, hatte ihn mit unsicheren, verzweifelten Fingern festgehalten, hatte versucht, ihn an der Flucht zu hindern.




Gemeinsam, Jack. Gemeinsam.




Plötzlich verzehrte er sich danach, diese tröstlichen Worte wieder zu hören, bebte vor Verlangen, ihre weiche Haut zu spüren und den Lavendelduft ihres Haares zu riechen.

Er verließ den Baum und ging los, durch das hohe, vom Wind gezauste goldene Gras zu seinem Haus.




Zu Lissa.
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Jack, der erst nach Stunden den Weg nach Hause fand, blieb an der Scheune stehen. Die letzten schwachen Sonnenstrahlen tauchten die Farm in ein trauliches Licht und ließen die weiß getünchten Bretterwände des Hauses in einem matten Perlglanz schimmern.

Die Sehnsucht, die er in diesem Moment spürte, war so mächtig und unerwartet, dass sie ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte. Jahrelang hatte er davon geträumt, an einem Ort wie diesem zu leben. Ein richtiges Heim zu haben. Ein Haus voller Träume und Lachen und Licht. Endlich hatte er es.

Er wollte einen Schritt tun, als er ein Geräusch hörte. Er hielt inne und drehte sich zur Scheunentür um. Aus dem Inneren drang das Klirren von Metall auf Metall. Stirnrunzelnd schwang er das große Holztor auf und schlüpfte leise hinein.

Tess stand mit dem Rücken zu ihm und ordnete sein Arbeitsgerät. Sie hatte seine Mistgabel gereinigt und stellte sie an den angestammten Platz. Das breite rote Band um den Werkzeugständer war fort. Das einzig Ungewöhnliche war seine alte Winchester-Flinte. Aus irgendeinem Grund lehnte sie in einer Ecke, merkwürdig schräg, wie hingeworfen und vergessen.

»Lissa.« Er sprach ihren Namen leise aus, fast so, als erwarte er, sie würde auf das Geräusch hin verschwinden.

Erschrocken drehte sie sich um. Die Harke in ihrer Hand entglitt ihr und fiel zu Boden. »Jack!«

Sie hob die Röcke an, lief zu ihm und warf sich ihm in die Arme.

Bei ihrer Berührung geriet Jack vor Erleichterung ins Schwanken. Die Wärme ihres Körpers wirkte wie eine heilende Kraft auf seine Seele. »Oh Gott, wie gut du dich anfühlst«, raunte er in ihr Haar.

Sie schmiegte sich an ihn. »Du hast mir so gefehlt. Und ich hatte so große Angst.«

»Ich komme immer zurück«, flüsterte er und spürte, wie ihre Tränen durch den Flanell seines Arbeitshemdes drangen und seine Brust benetzten.

Plötzlich rückte sie von ihm ab und starrte ihn mit bekümmertem Blick an. Da wurde ihm klar, wie sehr er sie verletzt hatte, indem er einfach davonging, und wie viel Angst sie ausgestanden hatte. Das Wissen, dass er ihr wehgetan hatte, verursachte ihm bohrende, dumpfe Schmerzen.

Er legte die Arme um sie und hielt sie ganz fest. Er wollte alles mit ihr teilen, wollte ihr alles sagen, hatte aber Angst davor. Verdammt viel Angst. Die Ärzte hatten ihm geraten, nicht davon zu sprechen, ja nicht einmal daran zu denken. Was, wenn er den Mund öffnete und anstatt Worte hervorzubringen nur schreien konnte? Er fürchtete, dass er, wenn er einmal zu schreien begann, niemals würde aufhören können und eines Tages wieder namenlos und allein in einem schmutzigen Spitalbett erwachen würde.

Der Gedanke ließ ihn schaudern, wenn er an die vielen Monate dachte, die er auf der durchgelegenen Pritsche verbracht hatte, als er, ohne denken oder sprechen zu können, blicklos zur blutbespritzten Decke gestarrt hatte.

»Jack?«, flüsterte sie und berührte seine Wange.

Er sah auf sie hinunter. Er konnte die Frage in ihrem Blick sehen, konnte sehen, wie verzweifelt sie verstehen wollte, wo er gewesen und warum er fortgegangen war, aber sie fragte nicht.

»Warum?« Das Wort entschlüpfte ihm wider Erwarten.

»Warum was?«

»Warum fragst du nicht?«

Sie blinzelte überrascht. »Ich möchte es wissen, aber … ich vertraue dir, Jack. Und darauf kommt es an. Du wirst mir alles sagen, wenn du bereit bist.«

Ihr Blick war so voller Liebe und Vertrauen, dass er spürte, wie in ihm etwas abzubröckeln begann. Er hatte sich einen Neuanfang vorgenommen. Er hatte Gott ein Versprechen gegeben und es nicht gehalten. Nicht wirklich. Es würde keinen Anfang, keinen Neubeginn geben, ehe er seiner Frau nicht Vertrauen schenkte. Ehe er ihr nicht sein Herz, seine Seele und sein Geheimnis anvertraute.

Jack wusste, der Moment war gekommen. Wenn er ihr jetzt nicht vertraute, wenn er ihr seine Seele nicht öffnete, würde sie ihn nie wieder auf diese Weise ansehen.

Wenn er es ihr aber sagte, würde die Liebe in ihren Augen vielleicht erlöschen und sich in etwas Kaltes und Hässliches verwandeln wie schon einmal.




Oder auch nicht.




Er tastete ihr Gesicht mit den Augen ab, prägte es sich ein, liebte es. Sie war alles, was er sich jemals im Leben gewünscht hatte, alles, was er jemals gebraucht hatte. Hier auf dieser abgewirtschafteten alten Schaffarm hatte er bei ihr und den Kindern endlich das Heim, jenen Ort gefunden, den er sein Leben lang gesucht hatte.

Und jetzt musste er alles riskieren, um es zu behalten und herauszufinden, ob es real war.




Sei einmal im Leben kein Feigling. Mach nur den Mund auf und spuck alles aus. Gut möglich, dass sie dann geht… verdammt, sehr wahrscheinlich wird sie gehen. Aber sie könnte auch bleiben. Es könnte sein, dass sie dich in die Arme nimmt, dich sanft küsst und dir sagt, dass sie dich auch so liebt.




Der Gedanke ließ ihn laut aufstöhnen.

»Jack?«

»Na schön.« Er brachte die Worte nur mühsam heraus. »Setzen wir uns. Es ist eine lange Geschichte.«

Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihr. Sie starrte ihn ernst an. »Bist du sicher?«

Er nickte wortlos, nahm sie an der Hand und griff nach der Lampe. Dann stieg er ihr über eine Leiter voraus auf den Heuboden. Sie setzten sich und lehnten sich an die Hinterwand. Jack konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Finger in seiner Hand und betete, dass sie seine Berührung nicht verabscheuen würde, wenn alles vorüber war.

»Es geht um Johnny« Seine Stimme wurde weich, als er den

Namen seines Bruders aussprach. »Er war stark und lustig und kannte keine Furcht.« Mit der Erinnerung kam ein bittersüßes Lächeln. »Ich war … klein und schwach und hatte vor allem und jedem Angst. Außer wenn ich mit Johnny zusammen war. Er ließ mich immer vergessen, wie sehr ich alles fürchtete. Den Krieg beispielsweise.« Ihn schauderte. »Johnny musste natürlich bei den Ersten sein, die sich meldeten, während ich überhaupt nicht gehen wollte, weil ich gegen den Krieg war. Außerdem warst du mit Savannah schwanger … aber ich konnte ihn doch nicht allein ziehen lassen.«

Jack ließ den Blick zur Hinterwand wandern, wo das Heu aufgehäuft war, dessen würziger Duft sie umgab. Er aber nahm es nicht wahr. Er roch nur Blut, Schweiß und Angst.

»Wir zogen also ins Feld.« Seine Augen wurden schmal, er starrte die Plankenwand an, vor der Staubteilchen tanzten. Bitterkeit brodelte in ihm und hinterließ einen beißenden Nachgeschmack. »Bald wurde uns klar, wie elend unsere Ausrüstung und Ausbildung waren. Wir marschierten und marschierten in einem fort. Als unsere Stiefel kaputt waren, gab es keinen Ersatz, dann ging uns der Proviant aus, und es gab nur noch faulige Apfel und gestohlenen Mais. Wir waren müde, hungrig und krank.

Unsere Kompanie geriet da und dort in kleine Scharmützel, sonst aber tat sich nicht viel. Nie waren wir wirklich in Gefahr. Unsere größten Feinde waren Krankheiten und Langeweile.

Dann aber …« Seine Stimme versagte. Erinnerungen und Bilder schössen ihm durch den Kopf, er zuckte zusammen und kniff die Augen zusammen.

»Ich bin da, Jack. Du bist in Sicherheit. Alles ist gut.«

Sie sagte die Worte immer wieder. Jack konzentrierte sich auf ihren leisen schleppenden Tonfall, und die Rauheit seiner Gefühle ging in etwas Erträglicheres über. »Dann kam Antietarn.« Der Name jagte ihm Schauer über den Rücken. Immer schon, wenn er ihn laut aussprach, und auch jetzt noch, Jahre danach, krampfte sich sein Magen vor Scham und Angst zusammen.

Er versuchte Abstand zu dem Entsetzlichen zu gewinnen. Reglos starrte er vor sich hin. Bilder von Blut und Tod füllten Ekel erregend sein Bewusstsein. Die warme, behagliche Scheune verschwamm, wurde zu einem nebelverhangenen Maisfeld. »Am Morgen hatte Regen eingesetzt, Bodennebel lag über Senken und Schützengräben. Nichts als Schlamm, massenhaft Schlamm …

Ganz plötzlich brach die Hölle im Nebel los. Gewehr-und Geschützfeuer aus allen Richtungen. Als der Befehl zum Angriff kam, machte ich … einen Schritt, aber der Schlamm war so zäh, dass ich mich nicht rühren konnte … ich blieb stehen. Ich hatte so große Angst.«

Scham raubte seiner Stimme jede Kraft. »Dann explodierte vor mir ein Kanister. Ein Arm flog an meinem Gesicht vorüber … ich sah Billy Walker vor mir stehen, er umklammerte einen blutigen Stumpf. >Mein Arm<, sagte er immer wieder. >Mein Arm.<«

Jack fühlte sich von der Flut der Erinnerungen, die er so lange unterdrückt hatte, wie erschlagen. »Ich konnte mich nicht bewegen. Ich hörte von irgendwo vorne Johnny nach mir schreien.«




Komm, Jacko, wir brauchen dich!




Die Erinnerung sprang ihm an die Kehle. Gespenstische Kälte kroch durch seinen Körper bis ins Mark. Er schauderte zusammen und schloss die brennenden Augen. »Ich rannte, so schnell ich konnte, und schrie Johnnys Namen, immer wieder. Ich wusste, dass er in Bedrängnis war, wusste aber nicht…« Er sprach nicht weiter.

»Jack?«

Er schüttelte den Kopf. Scham blockierte seine Kehle so fest, dass er nicht sprechen, nicht atmen konnte. Tränen brannten ihm in den Augen, alles verschwamm. Er presste die Hand an den Mund, um nicht loszuheulen.

Tess zog ihm die Hand weg und hielt sie fest. »Schon gut Jack. Es ist gut.«

Krampfhaftes Schluchzen erschütterte seinen Körper, aber er hielt es zurück, wobei er vor Anstrengung zitterte. »Die Arzte sagten, ich solle es vergessen«, stieß er hervor.

»Sie irrten sich«, sagte sie leise. »Das weißt du. Warst du jemals imstande, ihren Rat zu befolgen?«

Beschämt schüttelte er den Kopf. »Nein.«

Tess fasste nach seinem Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. »Jack, heraus damit. Es zehrt dich innerlich auf. Und wenn wir jahrelang jeden Abend darüber sprechen müssten, werden wir es tun.«

Er zwinkerte die heißen Tränen zurück und starrte ihr in die ernsten Augen. In ihren Tiefen fand er einen Ort des Trostes, der Hoffnung und der Zugehörigkeit. Den sicheren Hort, den er sein Leben lang gesucht hatte. Sie verlangte nur, dass er es versuchte. Versuchte.

»Sein … Kopf … er … traf mich.« Nun überwältigten ihn die Tränen endgültig und wurden zu heißen, schmerzenden Schluchzern, die ihn bis ins Innerste erschütterten. Er schloss die Augen und wiegte sich vor und zurück, als er die verhassten Worte hervorstieß. »Ich lief weiter, und da passierte es. Johnnys Kopf traf mich voll in den Leib. Ich … ich packte ihn.«

»Oh Gott, Jack …«

»Da war Blut. So viel Blut. Ich spürte es zwischen den Fingern, und ich dachte nur: >Es ist Johnnys Blut. Er braucht es.< Ich konnte ihn nicht loslassen …«




Wo warst du, Jacko ?




»Ich … tötete ihn.«

Tess berührte seine Schulter. »Nein, das hast du nicht. Ein anderer tötete ihn.«

Er drehte sich zu ihr um, von dem Gefühl erfüllt, seine Seele habe ihn langsam verlassen. »Verstehst du nicht? Ich zögerte. Ich erstarrte. Während des Kampfes. Meine Feigheit tötete meinen Bruder.«

»Wie alt warst du?«

»Alt genug, um es besser zu wissen.« Er sah weg und starrte unverwandt in die goldene Flamme der Kerze.

»Okay«, sagte sie leise.

Er runzelte die Stirn und sah sie an. »Okay was?«

»Okay, du hast also dreißig Sekunden gewartet. Vielleicht warst du sogar ein Feigling. Aber du hast deinen Bruder nicht getötet.«

»Aber … aber ich habe ihn auch nicht gerettet.«

Tess stieg über ihn, setzte sich auf seinen Schoß und legte ihre Röcke um ihre Beine. Sie umfasste ganz fest seine Schultern. »Gut, du hast ihn nicht gerettet. Aber begreifst du denn nicht, dass dies mit seinem Tod nichts zu tun hat?«

»Das ist Haarspalterei. Ich …«

Sie schüttelte ihn und sah ihn eindringlich an. »Das ist keine Haarspalterei.«

Er erhaschte einen Schimmer von dem, was sie meinte. Mehr war es nicht, nur eine glänzende Reflexion, aber einen Herzschlag lang spürte er … vielleicht.

Sie sah die flüchtige Hoffnung in seinem Blick und nickte. »So ist es richtig. Denk darüber nach.«

Er atmete in einem müden Seufzer aus. So lange hatte er das Schlimmste von sich geglaubt, dass er sich nicht vorstellen konnte, die Dinge anders zu sehen. »Ich weiß nicht…«

»Schon gut«, sagte sie leise, »zum Nachdenken hast du viel Zeit.« Sie glitt von ihm herunter und landete zusammengekauert auf dem Boden neben ihm. Ihre Wange drückte warm gegen seinen Arm.

Die Wahrheit überwältigte Jack wie eine mächtige Woge. Lissa war noch immer da, lächelte ihm zu, berührte ihn, liebte ihn. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, und sie war noch immer da. Eine Freude, wie er sie noch nie empfunden hatte, erfüllte ihn bis in die Seele.

Erleichtert und mit geschlossenen Augen ließ er sich gegen die Wand sinken. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, so eng, dass sie zu verschmelzen schienen. Ihre leisen, sanften Atemzüge vermischten sich und verliehen der modrigen alten Scheune einen Hauch Leben.

Jack spürte, wie die Angst, die sein Gemüt so lange im Griff gehabt hatte, sich lockerte und die ersten gleißenden Hoffnungsfäden ihn durchzogen. Sie hatte Recht. Es hatte tatsächlich geholfen, darüber zu reden. Zum ersten Mal, seitdem er in jenem grässlichen, stickigen Krankenzimmer erwacht war, fragte Jack sich, ob er wirklich fähig war, sich selbst zu helfen, sich vielleicht sogar selbst zu heilen.

Er strich ihr übers Haar. Unvermittelt fing er wieder an zu sprechen und teilte mit ihr, was er noch mit keiner Menschenseele geteilt hatte. »Danach … wachte ich in einer Art Krankenanstalt für Irre und Feiglinge auf. Man sagte mir, dass ich dort Jahre damit verbracht hätte, die Decke anzustarren und zu schreien. Dann kam ich eines Tages zu mir. Die Ärzte sagten, ich solle nicht an das denken, was ich in Antietam gesehen hätte, und stopften mich mit Laudanum voll.

Nach Kriegsende öffneten sich die Tore, man ließ uns gehen. Monatelang irrte ich umher, bis ich schließlich nach Hause fand. Meine Familie … und du … ihr hieltet mich auch für einen Feigling.«

Tess drehte sich um und nahm sein Gesicht zwischen die Hände, ganz behutsam, wie etwas Zerbrechliches. »Wir hatten uns geirrt, Jack. Und ob du es glaubst oder nicht, Jack, auch du hattest dich geirrt.«




Auf ihre leise und unter Tränen gesprochenen Worte hin spürte Jack, dass sich in seinem Inneren etwas auflöste, etwas Verknöchertes, Hässliches und Beängstigendes. Und in jenem Moment im nach Heu duftenden Halbdunkel einer alten Scheune wusste Jack, dass er noch eine Chance bekommen hatte.

»Ich liebe dich, Lissa.«




 

Am nächsten Morgen schliefen Tess und Jack sehr lange und erwachten erst, als an die Tür geklopft wurde.

»Mama?«, sagte Savannah. »Bist du wach?«

Tess lächelte träge und kuschelte sich näher an Jack. »Sind wir das?«

Er legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und drückte ihr einen langsamen, innigen Kuss auf die Lippen. »Leider sind wir es.«

»Kommt herein, Kinder«, rief sie.

Die Tür ging auf. Savannah und Katie sprangen herein und blieben vor Staunen wie angewurzelt stehen. »Daddy!«

Jack setzte sich auf und strich sich eine schmutzige Haarlocke aus der Stirn. »Hi, Kinder«, sagte er schmunzelnd.

Katie lief blindlings auf das Bett zu und warf sich in die Arme ihres Daddys.

Savannah blieb zögernd stehen, die Hände gefaltet. »Wir haben dich gestern vermisst. Geht es dir … gut?«

Er lächelte. »Es gibt nur eines, was mich noch glücklicher machen würde.«

»Was ist das?«




»Ein Guten— Morgen- Kuss von meinem Lieblingsmädchen.«

Savannah lief lachend zum Bett, und Jack drückte ihren schmalen Körper an sich und zog sie auf seinen Schoß. Zu viert saßen sie aneinander geschmiegt und glücklich mitten auf dem großen Bett und lachten und plauderten in der Gewissheit, nichts könnte sich wieder zum Schlechten wenden.




 

Tess trat hinaus auf die Veranda, um alle zum Lunch zu rufen.

Auf das Bild hin, das sich ihr draußen bot, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Lächelnd lehnte sie sich ans Geländer. Der weiße Pfosten neben ihr war umrankt von Kletterrosen, deren kleine rosa Blüten sich eben öffneten. Ihr Duft, der mit Brotgeruch aus dem Backofen und frischer Seeluft vermengt war, erinnerte Tess daran, dass sie daheim war.

»Mama werden die Rosen gefallen, nicht wahr, Daddy?«

»Ganz sicher, Katie.«

Tess umfasste ihre neue Familie mit einem liebevollen Blick. Stolz ließ ihr Herz schwellen. Jack hockte unter der Eiche und grub ein Blumenbeet um. Neben ihm lag Caleb strampelnd auf einer großen Decke.

Savannah und Katie hockten beidseits des Weges und pflanzten Rosen.

Tess hob den Arm und ließ die Essensglocke erklingen. Das metallische Geräusch schwang durch die Luft. »Kommt jetzt, Zeit zum Essen.«

Jack sah lächelnd auf. »Gott sei Dank.« Er winkte ihr zu. »Komm her.«

Katie sprang auf. »Sieh mal, was wir gemacht haben.«

Tess lächelte glücklich und lief die Stufen hinunter. »Einmalig. Es gefällt mir riesig.«

»Komm her«, sagte Jack und richtete sich auf. »Ich habe etwas für dich.«

Tess blieb vor ihm stehen. »Was ist es?«

»Mach die Augen zu.«

»Also gut.«

Etwas Luftiges und fast Schwereloses senkte sich auf ihren Kopf.

»Ach, Mist«, schimpfte er. »Rühr dich nicht.«

Tess unterdrückte ein Auflachen.

»Jetzt kannst du die Augen aufmachen.«

Tess sah blinzelnd zu ihm auf. »Was ist es?«

»Eine Löwenzahnkrone. Selbst gemacht.«

Tess, die sich fühlte, als hätte man ihr Kronjuwelen überreicht, lächelte ihn an.

Jack beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss.

»Sieh mal, Daddy!«, rief Katie aus. »Mrs. Hannah kommt gelaufen!«

Jack drehte sich um und sah Minerva querfeldein über die Weide laufen. Ein eiskaltes Gefühl böser Vorahnung lief ihm über den Rücken. Schwer atmend erstarrte er und ballte die Hände zu Fäusten. Es musste etwas passiert sein.

Als Minerva Hannah bei ihnen ankam, war sie bleich und außer Atem. »Gott … sei … Dank … dass … ihr da seid«, keuchte sie und hielt sich die Seite.

»Was ist?«, fragte Jack.

»Henry und Seiina Dwyer wurden ermordet. Heute Morgen fanden die Terrells ihre Leichen. Es sieht aus, als wären sie schon seit gestern tot.«

Gestern. Das Wort traf Jack wie ein Schlag. Entsetzen durchströmte seinen Körper wie ein eiskalter Strom.

Gestern. Genau zu der Zeit, als er in einem Blackout über die Insel gelaufen war.

Die Übelkeit wurde stärker, ging in glühendes, schmerzhaftes Entsetzen über. Wo war er gewesen? Wo zum Teufel war er gewesen? Und was in Gottes Namen hatte er getan?

»Ich muss weiter«, stieß Minerva hervor. »Im Schulhaus findet eine Versammlung statt. Dort soll die Sache besprochen werden. Ich dachte mir, ihr werdet hingehen wollen.«

Tess umarmte sie. »Ich verstehe. Wir sehen uns später.«

Tränen schimmerten in Minervas Augen, als sie nickte. »Danke.« Dann drehte sie sich um und lief zurück zu ihrer Farm.

Ein Moment betäubter Stille trat ein, dann sagte Tess seinen Namen. Er hörte die stille Furcht aus ihrem Ton heraus und fühlte einen Stich des Bedauerns, so stark und scharf, dass er vor Schmerz fast aufschrie. Die Hoffnung, die er nur Augenblicke zuvor empfunden hatte, zersprang wie Glas und hinterließ Tausende klarer, unsichtbarer Scherben zu seinen Füßen.

Er wusste, dass er die Leute getötet hatte. Er war ganz sicher. Es war Ekel erregend und zutiefst beschämend. Zwar wusste er ebenso, dass er ihnen nichts hatte antun wollen, es aber irgendwie doch getan hatte. Doch für die Dwyers, die nun tot und so gut wie begraben waren, waren seine Absichten und seine Krankheit ohne jede Bedeutung.

Die Erinnerung an jene Nacht schlug in einer kalten Woge über ihm zusammen. Die ungewöhnliche Blutmenge auf seiner Arbeitshose … war er wirklich so naiv zu glauben, sie stammten von seiner aufgeschürften Hand? Plötzlich fielen ihm die Spuren ein, die er in jener Nacht auf den weißen, zarten Handgelenken seiner Frau zurückgelassen hatte … und die Winchester-Büchse, die in einem Winkel der Scheune gelehnt hatte. So fehl am Platz, so vergessen. Der Albtraum hatte so heftig zugeschlagen, so rasch, mit eiskalten Fingern, die sich um seinen Hals zu legen und ihn zu ersticken schienen. Er hatte nicht richtig denken können - er war nur seinen Gefühlen und seinem Impuls gefolgt. Während eines Blackouts verwandelte sich sein Verstand in einen Morast aus Angst und Dunkelheit und Verzweiflung. Vielleicht hatte er die Büchse in der Meinung genommen, er müsse Johnnys Mörder erschießen. Wer konnte wissen, was in seinem Kopf vorgegangen war?

Wer zum Teufel wusste es? Er selbst wusste nur, dass er Recht gehabt hatte, wenn er in all den Jahren nur das Schlimmste von sich gedacht hatte.

Er schloss die Augen und kämpfte gegen eine fast lähmende Flut von Bedauern und Trauer für die Familie Dwyer und das, was er ihr angetan hatte. Lieber Gott, vergib mir. Niemals wollte ich jemandem etwas tun.

Tess trat zu ihm und berührte ihn am Arm. »Jack, ist alles in Ordnung?«

Er wagte nicht, sie anzuschauen, aus Angst, seine Augen würden alles verraten: Angst, Furcht, Schmerz. Sogar einen winzigen, von Bedauern erfüllten Rest Hoffnung. Seine Stimme war tonlos und leblos wie das trockene Rascheln längst verdorrter Blätter. »Nein.«

Er löste seinen Arm aus ihrem Griff und wandte sich zum Gehen.

»Warte, Jack …«




»Ich spanne den Wagen an. In einer Viertelstunde fahren wir«, sagte er, ohne innezuhalten.




Als Jack die Scheune betrat, spürte er jeden Schritt wie einen Hammerschlag bis ins Rückgrat. Sein Atem kam schnell und flach, die stoßweisen Atemzüge eines Menschen vor der endgültigen Explosion.

Mit erleichtertem Aufatmen ging er in die kühle Dunkelheit der Scheune und warf die Tür hinter sich zu. Endlich allein, sank er auf die Knie.

»Oh Gott.« Die Worte kamen als Seufzer der Verzweiflung über seine Lippen.

Er schloss die Augen, um zu beten, fand aber nicht die Kraft dazu. Als er langsam wieder die Augen öffnete, fiel sein Blick auf ein rotes Bündel in der Ecke neben seiner Werkbank. Angst trieb ihn taumelnd hoch. Seine Arbeitshose. Zitternd ging er zur Lumpenkiste und zog das zerfetzte, schmutzige Kleidungsstück heraus.

Das zerknüllte Baumwollgewebe verschwamm vor seinen Augen. Der getrocknete schwarze Fleck verwandelte sich einen Schwindel erregenden Augenblick lang in ein Meer von Rot, das den Stoff durchtränkte. Er blinzelte und umklammerte das Stück fester. Allmählich klärte sich seine Sicht, und der schwarze Fleck wurde wieder zu einer getrockneten Blutkruste, die sich deutlich vom Rest des Stoffes abhob.




Wessen Blut ist das?




Die schreckliche Frage schoss wieder durch seine Gedanken und löste eine Woge der Hilflosigkeit und Angst aus, so stark, dass seine Knie nachgaben. Eiseskälte kroch über sein Rückgrat und ergriff von seinem ganzen Körper Besitz. Wessen Blut?

Als er zu sich gekommen war, hatte er angenommen, es wäre sein Blut. Er blickte auf seinen zerkratzten, aufgeschürften Handrücken hinunter. Schorf zog sich in unterschiedlichen Formen mit Unterbrechungen von den Fingerknöcheln zum Handgelenk. Die Hand hatte geblutet. Das hatte sie. Und er hatte sie schützend an die Brust gedrückt. Genau dort, wo Blutspuren auf seinen Sachen waren.

Aber er glaubte es nicht. Tief im Inneren wusste er, was er immer von sich gewusst hatte. Er war zur Gewalt fähig, sogar zu Mord. Das Zusammentreffen war zu augenfällig: Er hatte am Tag des Mordes einen Blackout erlitten und war mit Blut an den Kleidern nach Hause gekommen. Alles, was Lissa zu ihm gesagt hatte, bedeutete nichts, weniger als nichts. Es hatte ihm eine Nacht verschafft, eine herrliche, von Lachen erfüllte Nacht, an die er sein Leben lang zurückdenken würde, aber nicht mehr.

Ein irrer Mörder wie er verdiente nicht einmal dies. Jetzt ging es nur mehr darum, seine Familie zu schützen, Frau und Kinder vor seiner schrecklichen, dunklen Seite zu bewahren. Wieder dachte er an die Abschürfungen an Lissas Handgelenken, an die hellen, bläulich gelben Abdrücke auf ihrer zarten Haut. Etwas mehr Druck, nur ein wenig mehr, und er hätte ihr den Knochen brechen können. Oder es wäre noch Schlimmeres passiert.

Er schluckte. Brechreiz lag scharf und bitter auf seiner Zunge. Er hätte sie verletzen können; er hätte sie alle verletzen können. Und er könnte es immer noch. Die Blackouts würden sich wiederholen, würden ihn überfallen, wenn er es nicht erwartete, und ihn unversehens aus dem Kreis seiner Lieben herausreißen.

Er musste sie verlassen. Tat er es nicht, lief er Gefahr, den Menschen etwas anzutun, die er mehr als sein Leben liebte. Vielleicht würde er nächstes Mal im Schlaf nicht nur Lissas Hand zu fassen bekommen, sondern ihre Kehle.

Eine Vorstellung, die ihn bis ins Innerste schaudern ließ. Wenn er nur hätte glauben können, nur einen Augenblick lang, dass er unschuldig war, aber er konnte es nicht. Die Beweise sprachen gegen ihn, aber nicht sie waren es, was ihn eigentlich überzeugte. Die Beweise waren nicht alles. Er selbst hatte viel mehr in der Hand. Er kannte sich, wusste von den dunklen, abwegigen Qualen seines Bewusstseins, wusste, dass er zu Gewalt fähig war, ohne dass ihm auch nur eine Andeutung davon im Gedächtnis geblieben wäre.

Morgen würde er Ed Warbass ersuchen, ihn zu verhaften. Ihn hinter Gittern zu verwahren. Das war nicht viel, wie er wusste. Er verdiente etwas Härteres, etwas viel Schlimmeres. Aber mehr konnte er nicht tun. Es war die einzige Möglichkeit, für die Sicherheit seiner Lieben zu sorgen. Der einzige Weg auch, um die Gräueltat an den armen, unschuldigen Dwyers zu sühnen.

Als er wieder auf die Knie fiel, nahm er die kalte Nässe des Bodens kaum wahr. Er spürte den Drang zu weinen quälend in der Brust, aber seine Augen blieben schmerzhaft trocken.

Lissa, es tut mir Leid. Die Worte kreisten gleich einer Litanei schonungsloser Reuebekenntnisse in seinem Kopf. Mit jeder Wiederholung wurde ihm klarer, wie sinnlos und dumm die Rechtfertigung klang … wie hohl. In den letzten Wochen hatte Lissa ihm Dinge gegeben, die er für längst vergangen gehalten hatte. Fast hatte er sogar schon geglaubt, er wäre doch kein Versager.

Erinnerungen und Momente kristallisierten sich heraus und blieben wie glitzernde Glasscherben in seiner Seele haften. Lissa, die ihm das schweißfeuchte Haar aus den Augen strich, die seine Wange berührte und ihn durch die von Schmerz erfüllte Finsternis des nahenden Blackouts geleitete. Lissa, die auf der Veranda im großen Schaukelstuhl saß, mit Katie auf dem Schoß, wie sie Lettern in die kühle Nachtluft zeichnete. Lissa, nackt und rittlings auf ihm, wie sie sich für einen langsamen, tiefen Kuss über ihn beugte.

Reue und Scham verflossen zu etwas Scharfem und Bitterem ganz hinten in seiner Kehle.

Lieber Gott, wie schön es war, endlich Vater und Ehemann zu sein. Es war besser, als er es sich je vorgestellt hatte, und er hatte es sich ein Leben lang vorgestellt. Ungezählte Nächte hatte er auf seinem einsamen Lager auf dem Sofa gelegen, zur dunklen Decke gestarrt und sich nach der Einladung in einen liebevollen Kreis verzehrt, den es nur in seiner Vorstellung gab.

Bis Lissa diesen Kreis hatte Wirklichkeit werden lassen. Sie hatte die Kinder zusammengeführt und ein starkes, dauerhaftes Band der Liebe geschaffen. Und, Wunder über Wunder, sie hatte ihm die Hand gereicht.

Narr, der er war, hatte er sie ergriffen, festgehalten und an sein Herz geführt und sich in dem Glauben gewiegt…

Dieses selbstsüchtige Tun hatte ihnen allen Schmerz bereitet. Er hatte die Mädchen und Lissa in dem Glauben gelassen, dass es den Kreis gäbe, und dann hatte er ihn zerrissen und war auf ihren Herzen herumgetrampelt. Mit jedem Atemzug, den er machte, sah er seinen Traum - ihren Traum - seinem Zugriff entgleiten, weil seine tauben, nutzlosen Finger ihn nicht festhalten konnten.




Nie hätte er versuchen sollen, Vater und Ehemann zu sein. Er hatte versagt, und das Versagen hatte wie von ihm vorausgesehen das Entsetzliche verursacht. Dies und noch viel mehr. Sein Versagen war schlimmer, als wenn er es gar nicht versucht hätte. So aber hatte er alle enttäuscht und hinterließ ihnen nun die schmerzlichste aller Erinnerungen. Die Erinnerung an Glück.
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Die Schulglocke läutete gemessen und melancholisch. Tess zog das Umschlagtuch fester um die Schultern und sah sich voller Unbehagen um.

Tiefe Wolken glitten über den blassen, grünlich blauen Himmel und warfen dunkle, unheimliche Schatten. Zu beiden Seiten der Straße ragten gigantische Zedern bis zum Himmel auf. Tiefgrüne Äste raschelten leise im Wind.

Der Hufschlag der automatisch dahintrottenden Pferde erklang auf dem harten Boden als gedämpftes, das Glockengeläut akzentuierendes Stakkato. Mit jeder rumpelnden, klirrenden Drehung der Räder wuchs Tess’ Beklommenheit, deren Ursache sie nicht benennen konnte. Sie versuchte sich einzureden, dass es nur Entsetzen über das Verbrechen war, aber sie spürte, dass es daneben noch etwas anderes gab, etwas Dunkles und Gefährliches, das ihre Familie betraf. Etwas, das sie zu Tode ängstigte.

Als sie schließlich ankamen, herrschte Stille auf dem Schulhof, obwohl er gedrängt voll war. Jack lenkte den Wagen gekonnt mitten in die Masse von Menschen und Pferden und blieb am Zaun stehen. Viele Gesichter wandten sich ihnen zu. Niemand rief einen Gruß. Niemand winkte.

Tess warf Jack einen Seitenblick zu. Er saß kerzengerade da und starrte geradeaus. Der alte Stetson war tief in die Stirn gezogen, wie um sein Gesicht vor den Leuten zu schützen. Er hielt die Zügel mit geballten Fäusten. Sein Mund war ein verkniffener, bleicher Strich.

Er sah aus wie jemand, der kurz davor stand, die Fassung zu verlieren.

Sie berührte ihn. »Jack, bist du …«

Er wandte sich zu ihr um und sah sie an. Der tiefe Schmerz in seinem Blick raubte Tess den Atem. Es war mehr als Verlust, mehr auch als Kummer: etwas Dunkleres, Tieferes, dem Entsetzen verwandter als der Trauer.

Er wollte etwas sagen, entschied dann anders und sprang vom Wagen. Die Mädchen folgten ihm.

Tess stieg aus und blieb neben Jack stehen. Caleb eng an sich gedrückt, starrte sie ihren Mann an, von einer merkwürdigen und schlimmen Vorahnung erfüllt. Etwas stimmte nicht. Etwas anderes und unendlich Gefährlicheres als Mord.

»Jack, ich …«

Er drängte sich an ihr vorüber und eilte auf das Schulhaus zu, hoch erhobenen Hauptes, die Schultern steif.

Katie sah sie mit einem kleinen Achselzucken an und beeilte sich dann, mit Savannah und Jack Schritt zu halten. Tess blieb nichts anderes übrig, als ihnen nachzulaufen.

Die Familie traf auf den Stufen des Schulhauses wieder zusammen. Sie rückten wortlos enger aneinander und stärkten sich gegenseitig durch ihre Nähe. Mit einem stummen Blick versuchten sich die Mädchen Mut zu machen.

Jack sah niemanden an. Sein Blick hing an der geschlossenen Tür, seine Miene war ausdruckslos.

Sie gingen die Stufen hinauf und traten ein. Der Raum war zum Bersten voll. Die Menschen gestikulierten und redeten durcheinander. Einzelne Sätze und Wortfetzen, die über dem allgemeinen Lärm zu verstehen waren, ließen keinen Zweifel daran, was hier das Thema war.

»Was meinst du …«

»Es ist grässlich, ich hörte …«

»Indianer …«

Plötzlich geriet der allgemeine Gesprächsstrom ins Stocken. Der Lärm sank zu einem Gesumm herab, ehe es ganz still wurde.

Die Leute drehten sich zu ihnen um, einer nach dem anderen. Gesichter erbleichten. Münder wurden schmal. Augen, deren Blicke Jack galten, wurden argwöhnisch zusammengekniffen.

Die Erkenntnis traf Tess wie ein Schwall Eiswasser. Sie glauben, dass er die zwei Menschen getötet hat. Ein Blick zu Jacks ernstem, reglosem Profil verriet Tess, dass er es auch wusste. In seinen Augen aber lag noch etwas anderes, etwas so Beängstigendes, dass es ihr die Sprache raubte. Schuldbewusstsein.

Gestern. Die Erinnerung an Minervas Worte durchzuckte sie wie ein Blitz und ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Minerva hatte gesagt, der Mord sei gestern oder vorgestern begangen worden. Gestern war Jack auf der Insel umhergestreift, ohne Erinnerung daran, was er getan hatte.

Tess wurde von Angst erfasst. Zum Teufel mit der Meinung der Leute, aber Jack selbst glaubte, er hätte die Dwyers ermordet.

Sie drückte eine Hand auf den Mund, um ein leises Schluchzen zu unterdrücken. Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, um die nackte, erbarmungslose Härte in seinem Gesicht zu mildern, aber ihr fehlten die Worte. Es gab nichts zu sagen. Er würde ohnehin nicht auf sie hören.

Es würde nie genügen, wurde ihr mit einer für sie ungewohnten Anwandlung von Wut klar. Auch wenn sie ihn immer liebte, in alle Ewigkeit, würde es nicht reichen, wenn er nicht selbst an sich glaubte.

»Also, Leute, fangen wir an«, rief eine Stimme im Vordergrund.

»Was weißt du, Ed?«, schrie jemand.

Der Mann im Vordergrund gebot mit erhobener Hand Ruhe. »Noch nicht viel, Charlie. Wie ihr alle wisst, hat man Henry und Seiina Dwyer heute ermordet aufgefunden. Alles deutet darauf hin, dass sie gestern am Morgen getötet wurden. Vielleicht schon vorgestern.«

»Wer war es?«, fragte jemand aufgebracht.

Ed zog die Schultern hoch. »Das wissen wir noch nicht, Will. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass der Mörder Schuhe der Größe sieben mit sieben Nagelreihen in der Sohle trug. Im Vorratskeller der Dwyers fand ich noch ein interessantes Beweisstück. Ich habe einen Sonderermittler aus Victoria angefordert, der uns unterstützen soll.«




»Was können wir tun?«

»Falls jemand etwas Ungewöhnliches sah oder hörte, soll er sich bei mir melden. Versucht euch an die Zeit nach dem Unwetter zu erinnern. Die anderen können nach Hause gehen und dort bleiben. Und verschließt die Türen gut. Ein Mörder läuft frei herum - und es könnte einer von uns sein.«

 




Die Rückfahrt schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Familie saß schweigend da, von dunklen Strömungen umgeben, die sie mit einem Gefühl drohenden Unheils einhüllten.

Tess saß stocksteif, die Hände im Schoß gefaltet. Hin und wieder warf sie Jack einen Seitenblick zu, und jeder war wie ein Stich ins Herz. Auch er saß ganz aufrecht, den Blick nach vorne gerichtet. Kummer schuf um Mund und Augen ein Netzwerk von Falten und ließ ihn um Jahre älter aussehen.

Zu Hause angekommen, legte Tess Caleb ins Bett, scheuchte dann die Mädchen zusammen und brachte sie in ihr Zimmer. Ein Blick in ihre angstvollen Augen, und sie geriet so in Rage, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Sie sagte kein Wort. Ehe sie nicht mit Jack gesprochen hatte, gab es für sie nichts zu sagen.

»Gute Nacht, Mama«, sagte Savannah tonlos.

»Ja«, murmelte Katie.

Tess zog sie in einer langen Umarmung zu sich, dann gab sie ihnen einen Kuss und sah zu, wie sie gemeinsam ins Bett krochen.

»Und unser Abendgebet?«, fragte Katie leise.

Tess rang sich ein tröstendes Lächeln ab. »Heute nicht, Schätzchen. Ich muss mit … eurem Daddy sprechen.«

»Sag ihm, dass wir ihn lieb haben«, flüsterte Savannah.

Die leisen Worte eines Kindes, jedoch mit der Angst einer Erwachsenen geäußert, waren fast mehr, als Tess ertragen konnte. Sie brachte nur ein Nicken zustande.

»Gute Nacht, Kinder.«

Damit drehte sie sich um und schloss hinter sich die Tür. Dann ging sie zur Scheune. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen, ehe sie sich zielstrebig und hoch erhobenen Hauptes auf den Weg machte.

Sie würde nicht zulassen, dass Jack wieder den Rückzug antrat. Sie waren zu weit gekommen, um wieder umzukehren.

Ihre guten Vorsätze gerieten jedoch ins Wanken, als sie sich der Scheune näherte. Unschlüssig verlangsamte sie ihren Schritt. An der Tür hielt sie inne. Licht drang durch den dunklen Spalt der Tür, die ein wenig offen stand, und glitt als goldene Schlangenlinie über ihren Rock. Von innen waren Jacks schwere Atemzüge zu hören.

Das Geräusch machte ihrer Unschlüssigkeit ein Ende und verlieh ihr neue Energie. Jack war drinnen, allein, und er litt. Wieder hob sie den Kopf und schlüpfte hinein.

»Steh mir bei, lieber Gott.« Jacks Stoßgebet war ein hartes, gequältes Stöhnen. »Bitte …«

Trauer senkte sich bleischwer in Tess’ Herz, als sie ihn traurig und verlassen an der Werkbank stehen sah. Er kehrte ihr den Rücken zu, aber sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um von der Angst in seinen Augen zu wissen. Das Gefühl sprach aus jeder Faser seines Körpers, aus der starren Haltung und seinen heiseren, abgehackten Worten. Und sie sah den zerdrückten roten Stoff, der vor ihm ausgebreitet war. Das getrocknete Blut verlief als schwarzer Fleck quer über die Knopfleiste. Neben der Hose stand ein Paar schmutziger Arbeitsstiefel. Größe sieben, wie Tess wusste.

Jack hatte die Beweise gesammelt, mochten sie noch so spärlich sein, und sprach über sich das Urteil.

»Bitte«, flüsterte er wieder. »Bitte …«

Tess spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Tränen brannten ihr in den Augen.

Sie konnte die spontanen, von Schmerz erfüllten Gebete so gut verstehen, konnte sich an den Ton erinnern - rau vor Not und leise vor Sehnsucht. Sie hatte die Worte selbst Tausende Male gesprochen, nur hatte niemand sie vernommen. Für den Rest der Welt waren Tess’ Gebete nur fruchtlose Lippenbewegungen eines stummen Mädchens. Niemand hatte sie gehört. Niemand außer Gott.

Sie wusste, was Jack empfand, wusste es mit einer Gewissheit, die sie nicht mehr verwunderte. Irgendwie waren sie verbunden, sie und Jack, und sie kannte ihn in gewisser Hinsicht so gut wie sich selbst. Sie wusste und verstand. Er war voller Angst, verzweifelt, einsam.

Dabei war Einsamkeit das Schlimmste, weil sie alles noch beängstigender und aussichtsloser machte. Lautlos trat sie neben ihn und berührte seinen Arm. »Jack?«

Er fuhr jäh auf und entzog sich ihr. »Was zum Teufel willst du hier?«

Tess sah in seine Augen und fand ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Er war bereit, alles wieder fortzuwerfen und davonzulaufen. »Verdammt, Jack, tu es nicht. Geh nicht wieder zurück. Wir sind schon so weit gekommen.«

Er wurde blass. »Geh weg.«

»Jack, du kannst mich nicht mehr ausschließen. Ich lasse nicht…«

Er packte sie an den Schultern und riss sie an sich. Sie prallte so hart gegen seine Brust, dass ihr die Luft wegblieb. Ihr Kopf fiel zurück. Um Atem ringend sah sie zu ihm auf.

»Es ist vorbei, Lissa.« Schmerz verschleierte seine Augen und ließ seine Stimme krächzend und hart klingen. »Gib auf.«

Tess starrte ihn entsetzt an. Die Endgültigkeit dieses Augenblicks legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals, die langsam zugezogen wurde. Unwiderruflich. »Nein«, sagte sie mit bebender, verzweifelter Stimme, die sie kaum erkannte. »Ich lasse nicht zu, dass du das tust.«

»Du hast keine andere Wahl.«

Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie seine ruhigen und leise gesprochenen Worte hörte. Sie presste die Augen zu. Sie wollte nicht weinen. »Ich liebe dich, Jack.«

»Und ich liebe dich.« Er sagte es leise und mit so viel schmerzlicher Traurigkeit, dass Tess von seinen Worten wie von einem Schlag getroffen wurde.

Da wusste sie, dass die Liebe allein für Jack nicht genug war.

Am nächsten Morgen stand Tess am Küchentisch und zerdrückte Salz. Sie richtete den Blick so starr auf den weißen Haufen, dass das Salz schließlich zu einem verschwommenen Berg wurde. Sie sah, wie verkrampft ihre Finger das glatte Nudelholz hielten, aber es hätten die Hände einer Fremden sein können, so losgelöst von ihrem Körper fühlte sich Tess.

Sie fühlte sich … körperlos, als hinke ihr Verstand ihrem Körper nach. Sie hatte Angst, große, verzweifelte Angst, und es bedurfte ihrer ganzen Selbstbeherrschung, um nicht in Tränen auszubrechen oder laut zu schreien.

Als sie am vergangenen Abend aus der Scheune zurückgekommen waren, war Jack so distanziert und kalt gewesen, dass sein Schweigen sie wie ein schmerzhafter Stich getroffen hatte.

Seite an Seite im Bett liegend, hatten sie sich berührt und waren doch nicht eins gewesen. Ihre langsamen, vermischten Atemzüge waren die einzigen Geräusche in der gespannten Stille, melancholisch und rhythmisch. Sie wartete, dass er sie küsste, und als sie endlich seine Lippen spürte, wünschte sie, er hätte es nicht getan. Der Kuss war traurig und bittersüß. Dann hatte er sie in die Arme genommen und festgehalten. Aber auch in seinen Armen hatte sie sich einsam und allein gefühlt, von zitternder Angst erfüllt.

»Gute Nacht«, hatte er geflüstert. Dann hatte er die Augen geschlossen und sich schlafend gestellt. Aber Tess hatte nur »Lebewohl« gehört.

Aufgeben kam für sie nicht in Frage. Gottlob hatten sie Zeit, ihre Liebe wiederzugewinnen und Jacks Angst zu bannen. Sie spürte, wie Hoffnung sich in ihr regte. Vielleicht war heute ein guter Tag für Wunder.

Das rumpelnde Quietschen eines schlecht gefederten Wagens drang durch das offene Küchenfenster und riss Tess aus ihren Gedanken. Sie legte das gerillte Nudelholz aus der Hand, wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging hinaus.

Savannah stieß Katie an, die auf der Baumschaukel saß. Eine leichte Frühlingsbrise wehte ihr hohes, klares Lachen herüber.

Tess sah sich nach Jack um. Er stand auf der anderen Straßenseite, einen Fuß lässig auf die unterste Zaunplanke gestützt. Sein Hut saß tief über den Augen, wie um ihn vor zu viel Sonne zu schützen, aber der Tag war wolkig und kühl.

Eine Vorahnung regte sich in Tess’ Magen. Da stimmte etwas nicht. Jack pflegte nicht mitten am Tag herumzustehen. Nachdenklich schob sie eine lockere Haarsträhne in den Nackenknoten, als sie näher ans Verandageländer trat und den Hals streckte, um sehen zu können, wer kam.

Der Wagen wirbelte eine Staubwolke auf, die den Kutscher einhüllte.

»Da kommt jemand!«, rief Katie und sprang von der Schaukel. Sie und Savannah stürmten über den Hof, polterten die Stufen hinauf und nahmen neben Tess Aufstellung.

»Was meinst du, wer da kommen könnte?«, fragte Savannah.

Tess konnte darauf keine Antwort geben. Geistesabwesend schüttelte sie den Kopf und zuckte mit den Achseln, während ihr Blick unverwandt an der rollenden Staubwolke hing. Mit jeder knarrenden Drehung der Wagenräder wuchs ihre Angst ein Stück mehr.

Ihr Blick wanderte zu Jack, dessen Gesicht eine kalkweiße Maske war. In seinem Blick lag keine Frage, keine böse Ahnung oder Verwirrung. Er wusste genau, wer mit dem Wagen kam.

Angst durchzuckte sie und verbreitete Kälte bis ins Mark. Sie hielt eine Hand vor den Mund. Oh Gott, Jack, was hast du getan?

Der Wagen bog um die Ecke und kam in Sicht. Friedensrichter Ed Warbass saß auf dem Kutschbock.

Tess spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten. Sie presste ihre Hand noch fester auf den Mund und warf Jack einen entsetzten Blick zu.

Als ihre Blicke sich trafen, waren seine Augen traurig und voller Bedauern. Es tut mir Leid, formte er mit den Lippen.

Es traf sie wie eine erstickende Woge, die über ihr zusammenschlug. Das Bewusstsein drohte ihr zu entgleiten, aber sie krallte sich verzweifelt daran fest.

Jack hatte sich gestellt.

»Nein!«, schrie sie. Sie hob ihren Rock an und lief die Treppe hinunter, zur Straße, um sich Jack in die Arme zu werfen.

»Sag nicht, dass du dich selbst angezeigt hast«, flüsterte sie drängend.

Als er keine Antwort gab, befreite sie sich aus seinen Armen und starrte ihn an. »Sag es mir«, schrie sie.

Er zuckte zusammen. Kummer verwandelte seine Züge und ließ ihn unendlich alt und müde aussehen. »Gestern nach der Gemeindeversammlung sagte ich zu Ed Warbass, er solle mich festnehmen.«

»Verdammt, Jack Rafferty!«, zischte sie.

Sein Lächeln misslang. »Lissa, es steht zweifelsfrei fest.«

Sie schlug ihn. Ein fester, brennender Schlag ins Gesicht, der beide überraschte. »Wage es ja nicht, diesen Unsinn zu äußern.« Ihre Stimme brach, Tränen schössen ihr in die Augen und würgten sie in der Kehle. »Wage es ja nicht…«

Tess schloss die Augen und kämpfte um einen Rest Selbstbeherrschung. Sie musste kühl und gefasst bleiben, musste Jack und auch Ed ruhig und vernünftig überzeugen, dass alles nur ein schrecklicher Irrtum war.

Sie versuchte zu der wissenschaftlichen Distanz zurückzufinden, die für sie immer selbstverständlich gewesen war, aber die war dahin, begraben unter einer Lawine des Schreckens. Sie drückte eine zitternde, eiskalte Hand an die Kehle. Sie brachte es nicht fertig, rational zu sein. Sie hatte das Gefühl, ihr Inneres würde sich auflösen, zerbröckeln. Alles, was sie sich je gewünscht, was sie ersehnt hatte, war hier, stand vor ihr, zum Küssen nahe. Und es entglitt ihrem Griff wie flüchtiger Dunst.

Der Wagen hielt vor ihnen an. »Brrr, mein Junge«, sagte Ed Warbass und zügelte das Pferd.

Jack blickte auf. »Hi, Ed.«

Ed nahm den Hut ab und drückte ihn auf seinen Schoß. »Hi, Jack.« Er nickte Tess zu. »Mrs. Rafferty«

Sie lief zum Wagen und umklammerte das raue Seitenbord. »Er hat es nicht getan, Ed. Ich schwöre, dass er es nicht war.«

Ed warf Jack einen Blick voller Unbehagen zu. »Er sagt etwas anderes«, lautete seine ruhige Antwort.

Tess drehte sich um und lief wieder zu Jack. »Tu es nicht, Jack … bitte.«

Er schaute sie nicht an, und irgendwie schmerzte das mehr als jeder Schlag.

Wut belebte sie von neuem. »Nein, verdammt!« Sie wandte sich an Warbass. »Er war es nicht. Hören Sie nicht auf ihn, er ist …«

»Verrückt«, sagte Jack tonlos.

Wieder drehte Tess sich um. »Verdammt, Jack, du bist nicht verrückt. Du bist nur total geschockt und verängstigt.«

»Lebe wohl, Lissa.«

Plötzlich schien der Boden zu schwanken, und Tess taumelte. Der Knoten der Angst löste sich und strömte wie ein eisiger Strom durch ihr Blut. »Ach, Jack …«

Da drehte er sich langsam und hölzern zu ihr um. Sein Gesicht war eine kalte, gefühllose Maske. Für jemanden, der ihn nicht kannte, sah er aus wie ein kaltblütiger Killer.

Bis auf die Augen. In den grünen Tiefen lag so unverhüllter und verzehrender Schmerz, dass es seiner ganzen Selbstbeherrschung bedurfte, um nicht die Fassung zu verlieren, wie Tess genau wusste. Sein Mund bebte leicht und wurde dann wieder zu einem straffen Strich.

»Warum?«, flüsterte sie.

»Ich muss meine Familie schützen.«

Tess schluckte. »Jack, wir sind bei dir sicher. Aber ohne dich sind wir es nicht.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, legte die Hand auf seine Brust. »Ohne dich niemals.«

Er beugte sich über sie und küsste sie. Ein kurzer bittersüßer Kuss, der viel zu rasch endete. »Ich liebe dich«, flüsterte er an ihrer Stirn, als er schließlich zurücktrat.

Tess schlang die Arme um ihn und klammerte sich verzweifelt schluchzend an ihn. »Bitte, tu es nicht. Bitte, oh bitte …«

Sacht schob er sie von sich. »Ich muss, Lissa.« Fast hätte seine Stimme versagt. »Ich muss.«

Tess sackte zusammen und wäre fast hingefallen. Sie hatte das Gefühl, ihrem Körper würde alle Kraft entzogen. Durch ihre Tränen sah sie Jack als großen, dunklen Schatten verschwommen vor einem traurigen grauen Himmel.

»Lebe wohl, Lissa.«

»Nein, Daddy, nicht!« Savannah flog die Stufen herunter, stürmte über die Straße und warf sich Jack in die Arme. »Geh nicht, Daddy!«

Katie folgte ihr auf den Fersen. Jack umarmte alle innig und strich ihnen das von Tränen benetzte Haar aus der Stirn. Dann schob er sie von sich.

»Ich muss gehen.«

Katie schaute zu Warbass auf. Ihr kleiner Körper wurde von stummem Schluchzen geschüttelt. »Nimm m-meinen Daddy nicht mit!«

Warbass zupfte an seinem Kragen und schaute weg. »Tut mir Leid, Miss.«

Jack griff über den Zaun und hob eine Tasche von der anderen Seite auf. Tess spürte eine Aufwallung von Wut und das Gefühl, hintergangen worden zu sein, so heftig, dass ihr Kummer momentan daneben verblasste. »Warum hast du es mir nicht gestern gesagt?«

Er drehte sich um und schaute auf sie hinunter. »Ich konnte nicht. Du hättest es mir vielleicht ausgeredet.«

»Er kommt ins Gefängnis nach Victoria, Mrs. Rafferty Sie können ihn vor dem Prozess jederzeit besuchen.«

Ohne einen weiteren Blick erklomm Jack den Wagen.

Tess drückte eine Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen und drückten ihr das Herz ab. Um Atem ringend, brach sie als Häufchen Elend auf der Straße zusammen, als ihre Knie plötzlich nachgaben. Staub wirbelte unter den Metallrädern des Wagens auf, drang in Nase und Augen und verwandelte ihre Tränen in schmutzige, klebrige Streifen.




»Komm zurück«, flüsterte sie gebrochen und spürte körnigen Schmutz auf der Zunge.

Der Wagen holperte davon.

 




Tess hatte keine Ahnung, wie lange sie dahockte, zusammengesunken mitten auf der ungepflasterten Straße, die Wangen von schmutzigen Tränen gestreift. Sie starrte in die Ferne und wartete verzweifelt darauf, dass der Wagen wieder auftauchen und Ed kommen und sagen würde: Tut mir Leid, Mrs. Rafferty, alles war ein schrecklicher Irrtum …

Ein kleines ersticktes Schluchzen entschlüpfte ihr. Die Straße verschwamm vor ihren Augen.

»Mama?« Katie kam zu ihr und kniete nieder. »Was sollen wir tun?«

»Gar nichts können wir tun«, antwortete Savannah matt. »Daddy kommt ins Gefängnis.«

Tess richtete sich langsam auf. Die Kinder. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Nicht hier vor den Kindern. Sie brauchten ihre Mutter, eine starke Mutter.

Schniefend strich sie mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und warf einen Blick zu Savannah, die stocksteif dastand, bleich und tränenüberströmt.

»Komm her, Vannah«, sagte sie leise.

Savannah kam zu Tess und kniete auf dem harten Boden neben ihr nieder. Tess legte einen Arm um jedes Mädchen und zog sie an sich.

»Er hat es nicht getan«, sagte Tess leise. Der Gedanke brachte neue Tränen, vor ihren Augen verschwamm alles.

»Das weiß ich«, sagte Savannah.

»Warum hat er dann gesagt, er hätte es getan?«, fragte Katie so leise und kläglich, dass Tess am liebsten wieder losgeheult hätte.

»Mein Schatz, das ist eine Frage, die sich schwer beantworten lässt. Im Grunde hält sich euer Vater für keinen sehr netten Menschen. Und wenn man nicht an das Gute in sich glaubt, glaubt man allzu bereitwillig an das Böse.«

»Ach«, sagte Katie leise.

»Im Moment kann euer Daddy nicht an sich glauben, deshalb braucht er jemanden, der es für ihn tut. Wir sind seine Familie, und Familien stehen alles gemeinsam durch.«

»Vielleicht wird Gott ihm helfen«, sage Katie.

»Das wird er sicher, mein Schatz, aber Gott hilft jenen, die sich selbst helfen.«

»Was heißt das, Mama?«

Tess drückte die Mädchen innig an sich. »Es bedeutet, dass ich mein Leben lang auf jemanden gewartet habe, den ich lieben kann und der mich liebt.« Sie strich ihnen übers Haar. »Ich habe immer von euch geträumt. Davon, Teil einer Familie zu sein. Und jetzt habe ich sie, und ich will verdammt sein, wenn ich sie kampflos aufgebe.«




»Ich habe dich lieb, Mama«, flüsterte Savannah.

»Ich habe euch beide auch lieb«, murmelte Tess kehlig. »So sehr, dass es schmerzt. So, und jetzt wollen wir die Köpfe zusammenstecken und uns einen Plan ausdenken, wie man eurem Vater helfen könnte.«

 




Nach dem Frühstück schickte Tess Savannah und Katie zum Blumenpflücken hinaus. Da sie Zeit zum Nachdenken brauchte, musste sie allein sein. Sie ging über die Veranda und hörte mit halbem Ohr das Ächzen der Bretter unter ihren Füßen.

Sie ging die Stufen hinunter und weiter zur Schaukel, um sich auf dem vertrauten Sitz niederzulassen. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und beruhigte sich mit leichten Schaukelbewegungen. Während sie dasaß, fing es an zu regnen. Kalte Tröpfchen bahnten sich den Weg durch das Laub und fielen auf ihr emporgewandtes Gesicht. Das stille, unablässige Geprassel der Regentropfen im Gras entsprach genau dem Schlag ihres Herzens.

Ein besonders großer Tropfen landete in einem Auge. Sie wischte mit dem Ärmel die Feuchtigkeit weg und blinzelte.

Da sah sie etwas Gelbes im Gras leuchten. Sie glitt von der Schaukel, traf auf dem Boden auf und kroch durch das feuchte Gras.

Die welke und zerrissene Löwenzahnkrone lag vergessen da.

Als sie sich nach den geflochtenen Blumen bückte, verschwamm das helle Gelb vor ihrem feuchten Blick. Sie drückte den Kranz an die Brust, roch den starken, vertrauten Duft von Löwenzahn, von Gras und Regen.

Sie versuchte für die Mädchen, für Caleb und Jack tapfer und stark zu sein, versuchte ihre Tränen zu schlucken und nicht mehr an ihren Kummer zu denken, aber sie schaffte es nicht. Diesmal nicht.

Im feuchten Gras kniend, allein, ein Büschel törichter verwelkter Blumen an die Brust gedrückt, ließ Tess ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte, bis ihre Kehle wund war und ihre Augen brannten, bis ihre Brust schmerzte und ihre Beine eiskalt waren.

Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, die sie vergießen konnte. Schniefend wischte sie sich die geröteten Augen ab, raffte sich auf und ging langsam ins Haus.




Jetzt fühlte sie sich besser. Sie war bereit zu überlegen, wie sie Jack aus dem Gefängnis holen konnte.
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Als sie sich der Farm der Hannahs näherte, war Tess völlig außer Atem. Sie blieb stehen und bemühte sich, normal zu atmen, als sie auf das kleine Haus zuhielt. Regen nieselte aus den Wolken, glitt über das Spitzdach und tropfte auf die verwitterten Planken der Veranda.




Ruhig, Tess. Ganz ruhig.




Sie raffte ihren Rock hoch, als sie die Stufen hinaufging, und klopfte laut an. Man hörte scharrende Schritte im Inneren, dann wurde die Tür aufgerissen. Minerva stand im Eingang.

Sofort lächelte sie. »Ach, Lissa, was für eine angenehme Überraschung.«

Tess bemühte sich um einen gelassenen Ton. »So angenehm auch wieder nicht, Minerva.«

Minerva runzelte die Stirn. »Kommen Sie doch herein.«

»Danke.« Tess fegte in die kleine, ordentliche Küche und setzte sich an den Tisch.

Minerva ging sofort an den Herd, goss zwei Tassen Kaffee ein und stellte eine vor Tess hin. Dann setzte sie sich. »Also, was gibt es?«

Zunächst brachte Tess kein Wort heraus. Sie legte die Finger fest um das verbeulte Blechgefäß und holte tief Atem.

»Jack …« Sie schaute weg, unfähig, etwas zu sagen.

Minerva griff über den Tisch und bedeckte ihre Hand. »Jack …was?«

Sie schluckte schwer und schmeckte bittere, ungeweinte Tränen. »Er glaubt, er hätte die Dwyers getötet.«

Minerva war sprachlos, entzog ihr aber nicht die Hand.

»Natürlich hat er es nicht getan, aber er hat so große Angst…«

Minerva stellte ihre Kaffeetasse mit einem Klirren ab. »Wovor?«

Tess zwang sich aufzublicken. »Er hatte ein … schlimmes Kriegserlebnis und kann es nicht vergessen. Deshalb brachte ihn das Feuerwerk so aus der Fassung. Das Geräusch ruft in ihm die Erinnerung an Dinge wach, die er lieber vergessen würde, und er wird ein wenig … verrückt. Aber niemals könnte er jemandem etwas antun.«

Minerva sah Tess lange und nachdenklich an, so dass dieser unter dem prüfenden Blick unbehaglich zumute wurde. Plötzlich fielen ihr Jacks Worte ein: Sei nett zu ihnen. Als Tess daran dachte, dass Amarylis dieser lieben Frau sicher sehr oft unfreundlich begegnet war, zuckte sie zusammen. Bitte, halte sie mir nicht vor. Nicht jetzt. Ich brauche so dringend Freunde …

»Nein«, sagte Minerva leise. »Ich glaube auch nicht, dass er es könnte.« Sie zwang sich zu einem trüben Lächeln. »Aber das hilft Ihnen nicht viel weiter.«

Tess seufzte. »Ich weiß gar nicht, warum ich hier bin. Vermutlich weil ich glaubte, Sie könnten mir helfen, einen Plan auszuarbeiten. Irgendetwas. Ich kann nicht tatenlos dasitzen, während er für ein Verbrechen, das er nicht beging, hinter Gittern sitzt.«

Minerva senkte den Blick. Lange starrte sie nachdenklich in ihren Kaffee. Dann schaute sie wieder auf. »Es tut mir Leid, Lissa.«

Tess biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie zitterte. Sie stand mühsam auf. »Tja …« Ihre Stimme war tränenerstickt, sie räusperte sich. »Wenn Ihnen etwas einfallen sollte … ich bin zu Hause.«

Minerva stand auf. »Sicher wird er einsehen, dass er es nicht getan hat, und Ed die Wahrheit sagen.«

Tess nickte steif. »Gewiss haben Sie Recht.«

Doch als sie in Minervas bekümmerte blaugraue Augen sah, wurde Tess unsicher. Die Worte waren eine Lüge. Jack würde sein Geständnis niemals widerrufen.




Minerva öffnete die Arme, und Tess taumelte mit geschlossenen Augen vorwärts und ließ sich von der tröstenden Wärme ihrer Freundin umfangen.




Am nächsten Tag wurde Tess aus dem Schlaf gerissen, als jemand energisch an die Haustür pochte.

»Lissa! Aufmachen! Lissa!«

Tess stolperte aus dem Bett und warf ihren Morgenrock um die Schultern. Der Holzboden war eisig unter ihren bloßen Füßen, als sie unsicher durchs Haus tappte.

Wieder ertönte ein Pochen. Diesmal fester. »Lissa!«, rief eine Stimme.

»Ich komme schon.« Die Worte zwängten sich frühmorgendlich undeutlich und schleppend aus ihrem Mund. An der Tür hielt sie inne und rieb sich die müden, schmerzenden Augen, die noch verquollen und rot von der unruhigen Nacht waren. Mit einem aufgesetzten Lächeln öffnete sie die Tür.

Minerva, Jim und Ed Warbass standen auf der Veranda.

Tess stockte der Atem. Alles war nur ein Irrtum. Ihre Hoffnung flammte so jäh auf, dass ihr die Luft wegblieb. Dann blickte sie in Eds ernste Augen, und die Hoffnung schwand.

Minerva hielt Tess eine Flinte unter die Nase. »Das fand ich gestern in der Scheune.«

Tess strich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ach …« Sie betrachtete das lange, hässliche Gewehr. »Wie nett.«

»Es ist die Flinte von Benjamin und Harvey …«

»Von unseren Jungen«, warf Jim ein.

Tess sah von Minerva zu Jim und zurück. Sie spürte, dass etwas im Gange war, etwas Wichtiges, aber sie war nach der durchweinten Nacht todmüde und nicht in Stimmung, etwas über die Waffe der Hannah-Söhne zu erfahren. »Sehen Sie, Minerva, ich …«

Minerva tat ihren Protest mit einer ungeduldigen Geste ab. »Als Sie gestern fortgingen, musste ich ständig daran denken, wie sehr Sie und Jack und die Mädchen sich geändert haben … deshalb wollte ich unbedingt helfen. Lange nachdem alle zu Bett gegangen waren, lag ich da und wälzte mich schlaflos hin und her. Immerzu ging mir im Kopf herum, dass ich etwas wüsste, etwas ganz Wichtiges, aber ich konnte nicht dahinter kommen, was. Ich wollte schon aufgeben, als mir einfiel, dass unsere Jungen Joe und Kie Nuanna eine Flinte geborgt hatten. Aus irgendeinem Grund wollte mir das nicht mehr aus dem Sinn. Die Flinte, die Flinte, musste ich ständig denken. Ich stand auf und zog mich an und durchstreifte das dunkle Haus. Über kurz oder lang war ich draußen in der Scheune und suchte die verdammte Flinte. Als ich sie fand und die Flecken am Kolben entdeckte, war mir alles klar, und mir fiel auch noch der fehlende Schrotbeutel ein.«

Minerva ging an Tess vorüber und setzte sich an den Küchentisch. Ed und Jim folgten. Dann starrten alle sie an, als warteten sie auf ihre Reaktion auf die erstaunliche Nachricht, dass ein Schrotbeutel verschwunden war.

Minerva legte die Schrotflinte auf den Tisch und schaute zu Tess auf. »Ich kann Ihnen ansehen, dass Sie sich fragen, warum wir hier sind und von einem verlorenen Beutel faseln. Ich selbst habe auch eine Weile gebraucht, bis ich mir alles zusammenreimen konnte. Wenn Sie die Geduld aufbringen, erkläre ich alles.«

Tess nickte. »Gut.«

»Joe und Kie hatten sich die Waffe schon öfter ausgeborgt. Keine große Sache also, und deshalb fiel es mir nicht eher ein. Einige Male brachten sie uns sogar ein Stück Wild mit. Und sie wussten, dass ich den Beutel als Weihnachtsgeschenk für die Jungen gemacht hatte. Je länger ich überlegte, desto merkwürdiger erschien es mir, dass sie sich nicht entschuldigt hatten, weil sie ihn verloren haben. Dann aber fiel mir der mögliche Grund ein.« Sie sah Tess vielsagend an. »Sie wollten nicht zugeben, dass sie ihn verloren hatten, weil sie wussten, wo sie ihn verloren hatten. Kaum war mir dies klar, als ich Ed kommen ließ. Und nachdem er die Flinte gesehen hatte, meinte er, meine Schlussfolgerungen hätten etwas für sich.«

Wieder warf Tess einen Blick auf das Gewehr, diesmal aber richtig. Hässliche schwarze Flecken sprenkelten den hölzernen Kolben. Ein ahnungsvolles Prickeln überlief sie.

»Es ist Blut«, sagte Jim leise. »Auf den Kolben gerät Blut nur, wenn man die Waffe als … Keule benutzt.«

Plötzlich bekam alles Sinn. Tess’ Herz schlug heftig gegen die Rippen. Sie setzte sich langsam. Die Hände in ihrem Schoß zitterten vor Erregung. »Wann haben die Burschen die Waffe geholt?«

Minerva sah ihr ruhig in die Augen. »Mittwoch. Am Tag, als die Dwyers getötet wurden.«

»Oh mein Gott…«

Ed rutschte näher zum Tisch. Seine Ellbogen stießen dumpf auf die Tischplatte. »Ob es sich um menschliches Blut handelt, kann ich nicht beurteilen, aber ich möchte wetten, dass es der Fall ist. Die Waffe muss in Victoria untersucht werden.«

Tess war sofort klar, warum der fehlende Schrotbeutel so wichtig war. Sie schaute in Eds ernste Augen und fragte ruhig: »Haben Sie den Beutel gefunden?«

»Bei laufenden Ermittlungen darf ich mich zur Beweislage nicht äußern.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Aber ich kann immerhin sagen, dass ich im Keller der Dwyers höchst interessante Dinge fand.«

Tess sank vor Erleichterung zusammen. »Werden Sie Jack jetzt freilassen?«

Eds Lächeln bat um Entschuldigung. »So einfach ist das nicht. Er will nicht gehen, weil er sich für den Täter hält und Todesängste leidet, er könnte jemandem etwas antun.«

»Er hat es nicht getan.«

Ed legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Sie haben einen eigensinnigen Mann geheiratet. Er verlässt das Gefängnis nicht, ehe er nicht ganz sicher sein kann, dass er kein Mörder ist.«

»Was kann man tun?«, fragte Tess.

Ed runzelte die Stirn. »Ich fahre jetzt runter ins Kanaka-Camp und sehe nach, ob Joe und Kie da sind. Wenn ich sie antreffe, nehme ich sie fest. Vielleicht wird Jack dann seine fixe Idee ablegen.«

»Warum hätten die Burschen die Dwyers töten sollen?«, fragte Jim. »War es ein Raubüberfall, der außer Kontrolle geriet?«

»Das ist das Traurigste daran«, sagte Ed ernst. »Was gestohlen wurde, ist nicht der Rede wert. Die Dwyers wurden wegen einer Taschenuhr getötet, die Henry ohne weiteres hergegeben hätte.«

»Was können wir tun?«, fragte Tess.

»Nun ja, eine zweite Versammlung könnte nicht schaden. Jetzt können wir den Leuten schon ein paar Tatsachen liefern. Vielleicht hat jemand Joe und Kie mittwochs gesehen und dachte sich nichts dabei.«

»Ich könnte zu den Leuten sprechen«, sagte Tess, »und einen persönlichen Hilfsappell an sie richten.«

Eds Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. »Das ist keine gute Idee. Die Inselbewohner trauen ihm … oder Ihnen nicht.« Er schien jedes einzelne Wort zu bedauern. »Den Leuten liegt nichts daran, Ihnen zu helfen und Jack aus dem Gefängnis zu befreien.«

Ed hatte natürlich Recht. Joe und Kie genossen auf der Insel mehr Vertrauen als Jack Rafferty Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich von kleinkarierten Vorurteilen bremsen ließ. Sie sah Ed direkt an. »Ich werde sie überreden, uns zu helfen.«




Ed musste gegen seinen Willen lächeln. »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass die Inselbewohner gegen Sie keine Chance haben?«

»Weil es stimmt«, erwiderte Tess, die zum ersten Mal seit Jacks Abschied lächelte. Sie war unendlich erleichtert, dass es etwas zu tun gab und das tatenlose Warten ein Ende hatte.




 

Die Wände rückten immer näher. Nur Jacks heiserer Atem war in der dunklen Zelle zu hören. Er fühlte sich wie ein Tier, eingesperrt und einsam.




Denke nach, verdammt. Erinnere dich!




Er lief von einem Ende der Zelle zum anderen und zählte dabei seine Schritte. Seine feuchten Hände hielt er auf dem Rücken verschränkt. Das Klicken seiner Absätze auf dem schmutzigen Holzboden klang geradezu obszön laut in der ansonsten von keinem Geräusch durchbrochenen Totenstille.

Nichts. In seinem Schädel herrschte eine gewaltige, schmerzende Leere. Er hatte keine Ahnung, wohin er während des Blackouts gegangen war und was er getan hatte. Bilder und Gedanken wirbelten durch sein Bewusstsein. Das Blut am Hemd, die Stiefelgröße, die Anzahl der Sohlennägel. Johnnys tote, anklagende Augen. Er konnte nur sagen, dass er fast zehn Stunden, vielleicht auch mehr, nicht bei sich gewesen war. Lange genug.

Er trat an.das winzige Fenster und umklammerte die Eisenstäbe; er zitterte am ganzen Körper vor Anstrengung. Er beugte sich vor, schloss die Augen und lehnte die Stirn an das kühle Metall.

Lissa. An sie zu denken war wie der Geschmack von kühlem Wasser an einem heißen Sommertag. Er atmete in einem tiefen Seufzer aus. Herrgott, wie sehr er sie vermisste.

Geschieht dir recht, dass sie dir fehlt. Er kehrte dem Fenster resigniert den Rücken zu und fing wieder an, durch den Raum zu wandern.

»He, Kumpel … alles klar?«

Jack drehte sich um, verwundert über die jähe Erleichterung, die er beim Klang einer menschlichen Stimme spürte. Er versuchte, dem Gefängniswärter zuzulächeln, es glückte ihm nicht. »Mir geht es gut. Danke.«

Der Mann schob die Militärmütze aus der Stirn. »Brauchen Sie etwas?«

Eine vernichtende Woge der Verzweiflung erfasste Jack bei dieser beiläufigen Frage. Ja, er brauchte etwas, brauchte es so verzweifelt, dass der Verlust ihn bei jedem Atemzug schmerzte. Er wollte sein Leben wiederhaben. Seine Frau, seine Familie.

»Nein«, murmelte er.

»Wie Sie wollen.«

Jack sah dem Mann nach und unterdrückte das dumme Verlangen, ihn zurückzurufen, nur um ihn reden zu hören. Irgendjemanden, jeden … nur damit er sich nicht so verdammt allein fühlte. Der leere Gang schien ihn zu verhöhnen.




Er umfasste die rostigen Stäbe mit zitternden Händen und schlug mit der Stirn gegen das kalte Metall. Hilf mir, lieber Gott. Gib mir die Erinnerung wieder. Damit ich es wenigstens sicher weiß. Bitte …




Wieder hörte er schlurfende Schritte näher kommen.

Müde öffnete Jack die Augen. Der Wärter stand draußen, die Arme verschränkt. »Sie sollten nicht mit dem Kopf so gegen das Gitter schlagen. Wir haben keinen Arzt.«

Zögernd hob Jack den Kopf. »Entschuldigung.«

Der Mann wandte sich zum Gehen, dann blieb er stehen und drehte sich um. »Möchten Sie vielleicht Papier und Schreibzeug? Dann hätten Sie etwas zu tun.«




Die Ärzte haben sich geirrt, Jack. Du wirst es nicht los, indem du es vergisst. Nur die Erinnerung wird dir helfen …




Jack spürte die Angst in seinem Magen, kalt und hart.

»Nun?«, fragte der Wärter. »Wollen Sie es versuchen?«




Nur einen Versuch. Mehr verlange ich nicht. Nur einen Versuch.




Jacks Hände umklammerten die Stäbe noch fester. Winzige Rostpartikel hafteten an seinen feuchten Handflächen. »Ja«, sagte er leise. »Ich will es versuchen.«

»Gut.« Der Wärter lief in seinen Dienstraum und kam mit einer Kerze, mit Schreibpapier, Feder und Tinte wieder. »Also los«, sagte er und schob die Sachen durch das Gitter.

Jack nahm sie mit zitternden Händen in Empfang. »Danke.«

Als der Mann wieder gegangen war, stellte Jack die Kerze auf den unebenen Boden. Der volle Geruch nach kalter, feuchter Erde stieg ihm in die Nase. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen neben das Licht, legte die Bibel, die man ihm gegeben hatte, auf den Schoß und das Papier darauf. Dann tauchte er sorgfältig die Feder in die Tinte und führte die Federspitze zum Papier.

Seine Hand bewegte sich nicht. Die tintenfeuchte Spitze verharrte reglos.

Er seufzte. Er konnte es nicht tun.

Doch, du kannst es, Jack. Er hörte Lissas Stimme so deutlich, als wäre sie mit ihm zusammen im Raum.

Er schloss die Augen, und einen winzigen Augenblick lang spürte er die Wärme ihres Körpers neben sich, hörte ihre leisen Atemzüge.




Er führte die Feder ans Papier und fing langsam, ganz langsam zu schreiben an. Ich wusste, dass ich nicht dort sein sollte. Ich glaubte nicht an den Krieg …




Nun kamen die Worte, manche leichter als andere, und einige musste er ganz weglassen. Doch sie kamen. Er schrieb und schrieb und schrieb. Sämtliche Erinnerungen und Gedanken und Gefühle, die er so viele Jahre in der Finsternis seiner Seele versteckt hatte, strömten nun durch die Spitze seiner Feder aufs Papier.




Er schrieb, bis die Kerze flackerte und herunterbrannte und ihm Tränen übers Gesicht liefen, bis die Dunkelheit ihn völlig umgab und die Worte vor seinen Augen verschwammen.

Und noch immer schrieb er weiter.




 

Der nächste Tag dämmerte grau und trüb herauf wie der vorangegangene, mit dicken, tiefen Wolken an einem metallgrauen Himmel. Regen prasselte in großen, plumpsenden Tropfen auf die Straße aus Sand und formte schlammige Pfützen.

In der Ferne läutete die Schulglocke. Ihr melancholischer Klang hallte durch die feuchte Luft. Tess saß steif vorne im Wagen, die Hände nervös im Schoß gefaltet.

Vor dem Schulhaus lenkte Jim den Wagen durch den gedrängt vollen Hof zu einer Stelle am wackeligen Zaun.

Tess schluckte krampfhaft und wappnete sich für die vor ihr liegende Prüfung. Alles hing von ihr ab. Jacks Leben, ihre Zukunft, die der Kinder. Alles.

Heute - jetzt - musste sie etwas sein, was sie nie im Leben gewesen war. Sie musste den Kopf hoch halten, lächeln und auf das gottverdammte Podium steigen. Sie musste locker und verbindlich und überzeugend sein.

Ihr Selbstvertrauen ließ sie im Stich. Sie war nicht mehr sicher, ob sie es schaffen würde. Ihr Leben lang war sie still und isoliert und allein gewesen. Ein Mauerblümchen.

Denk nicht daran. Das gehörte der Vergangenheit an. Sie war nicht mehr die unscheinbare Tess Gregory Jetzt war sie Lissa Rafferty, Jacks Frau. Und sie hatte keine andere Wahl, als Erfolg zu haben. Jacks Leben hing davon ab.

»Lissa?« Jims Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Sie warten auf Sie.«

Tess hob den Kopf und versuchte ein Lächeln. »Danke, Jim.« Sie rutschte über das Sitzbrett und stieg ab, indem sie sich auf seine Hand stützte. Als ihre Füße auf dem Boden auftrafen, drohten ihre Knie nachzugeben.

Jim fasste unter ihren Ellbogen und gab ihr Halt. »Wie geht es Ihnen?«

Sie nickte steif. »Sehr gut. Gehen wir.«

Zusammen bahnten sie sich einen Weg zwischen den Wagen und Pferden hindurch, die auf dem grasbewachsenen Hof standen. Mit jedem Schritt spürte Tess, wie sich ihr Magen mehr zusammenkrampfte.

Langsam stiegen sie die Stufen hinauf. Das Ächzen der Bretter ließ die Gespräche im Schulhaus verstummen. Schweigen senkte sich über den kleinen Raum, als die Menschen sich umdrehten, einer nach dem anderen, um Tess anzustarren.

Als sie in der Tür stand, kam sie sich so fehl am Platz vor wie eine Distel im Rosengarten. »Hallo«, hörte sie sich so atemlos und zögernd sagen, dass sie unwillkürlich zusammenschrak und sich räusperte. Nach einem Nicken, das Jim und Minerva galt, schritt sie mit nüchtern klappernden Absätzen den Mittelgang entlang.

Vorne angekommen, drehte sie sich um und stellte sich der Menge abweisender Gesichter. »Hallo«, sagte sie wieder. »Ich bin Lissa Rafferty Ich weiß, dass die meisten mich nicht gut kennen und keinen Grund haben, mir zu trauen, aber ich bin trotzdem gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten.«

Ablehnendes Raunen erhob sich.

Ed Warbass trat aus der Menge, ging den Mittelgang entlang nach vorne und stellte sich neben Tess. »Die Dame kam auf meine Bitte hin. Bringt ihr gebührenden Respekt entgegen.«

Die Leute beruhigten sich. Wieder spürte Tess ihre Blicke. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindelte.

Sie unterdrückte das Verlangen, sich umzudrehen und davonzulaufen. »Wie Sie wissen, hat Jack, mein Mann, sich gestellt und befindet sich nun im Gefängnis in Victoria.«

»Dort gehört er auch hin!«, rief jemand laut.

Tess zuckte zusammen. »Dort gehört der Mörder hin«, sagte sie so leise, dass die Leute sich anstrengen mussten, um sie zu verstehen. »Aber was ist, wenn Jack nicht der Mörder ist?« Sie wartete und ließ zu, dass die erwartungsvolle Stille sich ausdehnte. Dann sagte sie leise: »Wenn er unschuldig ist, schweben wir alle noch immer in Gefahr.«

Ihr Blick glitt zu einem stattlichen Mann in der ersten Reihe. »Wenn Jack nicht der Mörder ist, sind Ihre Kinder in Gefahr. Ihre Frau ebenso.«

Der stattliche Mann lief rot an und sah unbehaglich drein. »Aber warum hat er dann gesagt, er hätte es getan, wenn es nicht wahr ist?«

Tess ließ den Blick über die Menge schweifen. »Hat einer von euch oder ein Angehöriger im Krieg gekämpft?«

Einen Moment lang rührte sich niemand, dann wurden langsam, fast zögernd ein paar Hände gehoben.

Tess konzentrierte sich auf einen der Männer, der etwas heruntergekommen wirkte, einen hohlwangigen Typ in Arbeitshosen. »Haben Sie deswegen noch … Albträume?«

Der Mann erblasste und nickte hastig, wobei er ihrem Blick auswich.

Wieder ließ Tess den Blick über die Menge wandern. »Die Soldaten haben unvorstellbare Dinge mit ansehen müssen. Und manchmal können sie diese Erinnerungen nicht … loslassen. Das ist auch Jacks Problem. Lautes Getöse erinnert ihn an Geschützfeuer. Und manchmal erschreckt es ihn so sehr, dass er in Panik gerät.«

Sie behielt die Leute im Auge, aber ihr Blick wurde weicher. »Ich weiß, dass die meisten das nicht verstehen können. Ich habe selbst Schwierigkeiten damit. Aber es geht darum, dass Jack kein Mörder ist. Er ist nur ein verstörter, einsamer Mensch, der sich scheut, mit anderen zu sprechen. Er ist… anders. Aber das macht ihn nicht zum Verrückten. Und es macht ihn nicht zum Mörder.«

»Aber er sagte, er hätte es getan«, wandte jemand aus der Mitte der Menge ein.

Ed Warbass trat vor. »Nein, das hat er eigentlich nicht gesagt. Vielmehr sagte er, dass er glaube, es getan zu haben. Er kann sich nicht erinnern.«

»Manchmal setzt bei Jack das Bewusstsein aus. Er kann sich dann nicht erinnern, wo er war.« Tess ging auf die Leute zu, und diesmal konnte sie nicht anders, als ihre Finger ineinander zu verschränken. Ihr Blick traf eine freundlich wirkende ältere Frau in der ersten Reihe.

»Er ist wie Ihr Mann«, sagte sie leise. »Oder Ihr Sohn. Er ist kein Irrer, kein Mörder, sondern ein Mensch wie alle, der sich in seinem Leben außergewöhnlichen Umständen gegenübergesehen hat. Und er braucht Hilfe von seinen Nachbarn.«

Die Frau warf ihrem Ehemann einen nervösen Seitenblick zu. »Was können wir denn tun?«

»Ich weiß nicht, Miriam …«, sagte der Mann neben ihr mit klagender Stimme.

Tess sah ihn scharf an. »Würde ein Mörder sich denn selbst anzeigen? Würde ein Mörder, der kaltblütig eine schwangere Frau getötet hat, darum bitten, eingesperrt zu werden?«

Der Mann wurde nachdenklich. »Nun …« Er zog das Wort in die Länge, »ich glaube eigentlich nicht. Aber wenn er es nicht getan hat, wer dann?«

Wieder trat Ed vor. »Ich bekam Informationen, die uns weiterhelfen könnten. Auf mein Ersuchen hin haben die kanadischen Behörden Joe und Kie Nuanna vor ein paar Stunden in Victoria verhaftet. Ein Schrotbeutel, den sie von den Hannahs ausgeborgt hatten, wurde im Keller der Opfer gefunden.«

»Joe und Kie … ehrlich? Das sind doch halbe Kinder«, wandte jemand ein.

»Arme Kinder«, setzte jemand in vielsagendem Flüsterton hinzu.

»Sie verweigern jede Aussage«, erklärte Ed. »Deshalb wissen wir nicht mit Sicherheit, ob sie es getan haben, aber die Beweislast ist erdrückend.«

Jerry Sikes drängte sich durch die Menge und blieb vor Tess stehen. »Bei der Schafschur kam ich mit Jack ein wenig ins Reden. Er war in Ordnung. Was mich betrifft, glaube ich, dass er es nicht getan hat. Niemals.«

Tess schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

Tief in der Menge nahm ein Mann seinen uralten Hut ab und drückte ihn an die Brust, als er verlegen vortrat. »Ich bin Charlie MacKay Ich kenne die Burschen recht gut und hätte nichts dagegen, mit ihnen zu reden. Vielleicht hat ihre Geschichte einen Haken, aber …«

»Das wäre wunderbar …«

»Lassen Sie mich ausreden, Madam. Ich … ich denke, jeder Mann wäre stolz, wenn er eine Frau hätte, die so beharrlich um den Beweis seiner Unschuld kämpft. Aber was ist, wenn er nicht unschuldig ist? Ich möchte erst einsteigen, wenn ich sicher sein kann, dass Ihr Mann nicht der Mörder ist.«

Tess kämpfte mit einer Woge der Enttäuschung, die sie zu vernichten drohte. »Ich verstehe, Mr. MacKay, aber Jack ist sehr eigensinnig. Er wird niemals sagen, dass er unschuldig ist.«

»Aber ich könnte nicht mehr ruhig schlafen, wenn ich ihm helfe, aus dem Gefängnis herauszukommen, und er dann … Sie wissen schon … jemanden umbringt.«

Tess zuckte unter den hässlichen Worten zusammen und musste um Fassung kämpfen. Jetzt durfte sie sie nicht verlieren, sie war schon zu nahe dran. Verdammt nahe.




Denk nach, verdammt. Das kannst du doch so gut. Denke.




Sie musste Charlie, genau diesen einen Menschen, von Jacks Unschuld überzeugen. Aber wie? Wie denn?

Ihr wollte nur eines einfallen, etwas wenig Erfolgversprechendes, das eine fast sichere Niederlage bedeutete. Aber mehr hatte sie nicht…

Sie benetzte ihre rissige Unterlippe. »Und wenn ich mit Jack spräche und ihn zu dem Eingeständnis bewegen könnte, dass er vielleicht unschuldig ist? Würde Ihnen das genügen, Mr. MacKay?«

Charlie zog eine hölzerne Pfeife aus der Hemdtasche, klemmte sie zwischen die Zähne und nagte am geschnitzten Ende. »Ja, das reicht wohl.«

»Wir wären Ihnen sehr verbunden, Charlie«, sagte Ed.

Tess schloss die Augen. Sie bemühte sich mit aller Kraft,

Hoffnung zu schöpfen, doch zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich völlig ausgebrannt und leer.




Nun lag alles in Jacks Händen. Er musste dieses Vielleicht eingestehen.

Und er hatte bislang noch nie an sich geglaubt.




 

Am Abend versammelte Tess die Mädchen in einem Kreis auf dem Wohnzimmerboden um sich. Das Feuer brannte niedrig im Kamin und tauchte den dunklen Raum in einen rotgoldenen Schein. Das Aroma von Hammelragout, vermischt mit dem beißenden Duft von Holzrauch, lag in der Luft. Mondschein fiel in einem schwachen, gebrochenen Strahl durch das kleine Fenster und bildete auf dem Sofa einen bläulichen Fleck.

Tess breitete eine große Decke auf den Boden, dann ließ sie sich auf die Knie nieder und bedeutete den Mädchen, sie sollten sich zu ihr setzen.

Als Katie und Savannah sich auf der Decke niedergelassen hatten, legte Tess vor jedes Mädchen ein kostbares Blatt Papier. Feder und Tintenfass folgten.

Savannah sah auf. »Was sollen wir damit?«

Tess schaute ihre Tochter an, und ihr wurde zum ersten Mal klar, wie jung zwölf Jahre sein konnten. Savannah sah in dem fahlen Licht blass und naiv aus, wie ein Kind, das sich mit aller Kraft bemüht, erwachsen zu sein.

Tess’ Blick glitt zu Katie, die wie eine Indianerin dasaß, die Ellbogen auf die angezogenen Knie gestützt. Ihre Augen blickten groß und ernst aus dem von Dunkelheit eingefassten, pausbäckigen Gesicht. Ihre Unterlippe zitterte unmerklich, einziges Anzeichen, dass sie Angst um ihren Daddy hatte.

Liebe durchflutete Tess in einer stürmischen Woge. Diese Kinder hatten ihr so viel gegeben … mehr, als sie sich je als möglich erträumt hatte. Sie waren die Antwort auf unzählige, stille, schmerzliche Träume. Wo einst Fremde waren, gab es nun eine Familie.

Sie brauchte nicht stark für sie zu sein. Sie musste stark mit ihnen sein. Von nun an würden sie sich einem Leben mit guten und schlechten Zeiten gegenübersehen. Mit Wundern und Tragödien. Und sie konnten sich einer nach der anderen stellen, und jeder von ihnen würde erstarken, wenn er am anderen Halt fand.

Sie streckte die Arme aus. Mit einem erstickten Schluchzen warf Katie sich ihr an die Brust und drückte das Gesicht an die mütterliche Schulter. Savannah schob das Papier beiseite, kroch über die Decke und schmiegte sich ebenfalls an Tess.

Ihre Liebe und Anerkennung verliehen Tess die Kraft, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Sie strich in langsamen, sanften Kreisen über ihre Rücken.

»Wird er zurückkommen?«, fragte Savannah leise.

Tess lächelte. »Das ist ganz meine Vannah … immer ganz offen. Frag nur, was dich bedrückt.«

»Also … kommt er wieder?«

Die rationale Wissenschaftlerin in Tess wollte ausweichend antworten, wollte sich über die überraschenden Wendungen der Justiz und die Natur von Jacks Angst verbreiten. Doch dieser Teil in ihr war nun ganz klein und wurde immer kleiner. Die Mutter in ihr hatte die einfachere Antwort parat. »Ja, mein Schatz, er kommt wieder, aber dazu brauche ich eure Hilfe.«

Beide Mädchen rückten ab und sahen sie aufmerksam an. »Was können wir tun?«, frage Savannah.

»Seht ihr diese Papierbögen? Ich möchte, dass jede von euch eurem Daddy einen Brief schreibt. Morgen bringe ich ihm dann die Briefe.«

Katie jammerte. »Nein, ich …«

Tess berührte die Wange des Kindes. »Ich helfe dir.« Katie




atmete in einem leisen und bebenden Seufzer aus. »Wird … wird es ihm nützen?« »Ich glaube schon.«




Katie nagte nervös an ihrer Unterlippe, dann nickte sie langsam. »Also gut.«

Tess half den Mädchen, sich umzudrehen und auszustrecken. Savannah lag auf der Decke, die an den Fesseln gekreuzten Beine angewinkelt. Sie kaute lange und nachdenklich an ihrer Feder, ehe sie zu schreiben begann.

 




Lieber Daddy,

als ich klein war, hast du oft mitten in der Nacht an meinem Bett gestanden. Du hast nur dagestanden, mich angeschaut und geweint. Und ich wünschte mir immer so sehr, du würdest mich hochnehmen. Immer wenn ich dich damals sah, war es durch die Holzstäbe des Bettes. Es war wie im Gefängnis.

Dann wurde ich groß und merkte, dass man keine Stäbe braucht, um im Gefängnis zu sein. Ich fühlte mich immer eingesperrt und allein und hatte Angst. Und dann wurde alles anders. Mama fing zu lachen an, und du hast mich Tanzen gelehrt.

Das Tanzen war der absolute Gipfel. Manchmal muss ich weinen, wenn ich nur daran denke. Es war der Abend, als du mir zum ersten Mal sagtest, dass du mich lieb hättest. Danach fühlte ich mich nie wieder wie im Gefängnis.

Daddy, ich habe dich lieb. Bitte, komm nach Hause.




S.




 

Als Tess Savannahs Brief las, wurde ihr die Kehle vor Rührung ganz eng. Impulsiv strich sie eine Locke aus Savannahs Augen. »Das ist wunderschön, Liebling.«

Katie kaute nervös an ihrem Fingernagel. »Wie wäre es, wenn ich nur meinen Namen unter Vannahs Brief schreibe?«

Tess hockte sich neben Katie und legte den Arm um die bebenden Schultern des Kindes. »Ach, komm. Versuche es wenigstens. Was möchtest du ihm denn sagen?«

Katie schluckte schwer. »Nur …« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Nur, dass ich ihn lieb habe.«

»Perfekt.« Tess lächelte aufmunternd. »So, und jetzt fangen wir an.«

Eine halbe Stunde später war das Feuer zu einem qualmenden Häufchen roter und schwarzer Glut geschrumpft, und Katies gekritzelter Satz war endlich fertig. Ihre Buchstaben waren so schief, dass sie fast umfielen, doch die Bedeutung war glasklar. Ich habe dich lieb, Daddy.




Tess faltete die Bögen und legte sie auf den hölzernen Kaminsims, dann holte sie die Mädchen in einen Kreis auf der Decke zurück. Sie fassten sich an den Händen und senkten die Köpfe, um gemeinsam zu beten.
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Tess starrte den kleinen Backsteinbau an, dessen mit Eisenstäben versehene Fenster in der Mittagssonne blinkten. Ihr schauderte, aber sie hob entschlossen den Kopf und zwang sich zu einem aufgesetzten Lächeln.

Neben ihr warteten geduldig Charlie und Ed.

Sie räusperte sich. »Gehen wir.« Sie raffte die Röcke und ging langsam und nachdenklich die Treppe zum Gefängnis hinauf. Die Männer folgten ihr mit einem kleinen Abstand. Mit jedem Schritt wurde es enger in ihrer Brust.




Erinnere dich an den Traum. Erinnere dich …




Sie atmete tief durch und zwang sich, an ihren Entschluss zu denken. Vergangene Nacht hatte sie wach in ihrem einsamen Bett gelegen und an die guten Zeiten mit Jack gedacht, an die Zeiten voller Liebe und Lachen. Und jede Erinnerung hatte ihr Herz wie eine scharfe Glasscherbe durchdrungen.

Sie hatte die Augen geschlossen und sich vorgestellt, er wäre neben ihr. Sie spürte die Wärme seiner Berührung, das Geräusch seines Atems, den Duft seines Körpers, eingefangen in dem winzigen Teil ihres Bewusstseins, in dem teure Erinnerungen auf ewig verwahrt wurden.

Mit diesem wohligen Gefühl der Erinnerung war sie endlich eingeschlafen.

Der Traum hatte die Farben, Geräusche und Bilder der Wirklichkeit. Sie und Jack saßen in einem eleganten, getäfelten Raum. Die Sonne fiel durch das hohe, achteckige Fenster auf einen mit Silber, Porzellan und edlem Kristall gedeckten Tisch. Kinder drängten sich um den Tisch, aber es waren keine Kinder mehr. Savannah war eine schöne junge Dame mit einem dunkelhaarigen Mann neben sich, auf der anderen Seite saß auf einem verschnörkelten hohen Stuhl ein Baby mit rosigen Bäckchen. Auch Katie war erwachsen und lachte einem gut aussehenden jungen Mann zu, von dem Tess instinktiv wusste, dass es Caleb war. Caleb gegenüber saßen zwei jüngere Männer in ein leises Gespräch vertieft.

Mit dem Traum war ein durchdringendes Gefühl des Friedens gekommen. Tess glaubte nicht, dass es sich dabei um ein Phantasiegebilde handelte, das aus Verzweiflung geboren war. Sie wusste, dass es eine Vision war. Ein Bild der Zukunft, wie sie sein würde. Um diese Zukunft zu finden, hatte sie hundert Jahre in die Vergangenheit zurückgehen müssen.

Und nun war Jack kurz davor, alles zu verderben.

Der Teufel sollte sie holen, wenn sie es zuließ.

Tess raffte die Röcke hoch und lief die Stufen hinauf. Sie hatte sterben müssen, um Liebe zu finden. Nun hatte sie die Liebe gefunden, und nichts würde sie ihr wegnehmen. Nichts.

Nicht einmal ein sturer, dickschädeliger Mann, der nicht wusste, wann ein >Vielleicht< angebracht war.

Sie griff nach dem Türknauf und riss die große Eichentür so energisch auf, dass sie laut knarrend gegen die Ziegelmauer schlug.

Ein Mann sah von seinem Tisch auf, der in der Mitte eines kleinen, dunklen Raumes stand und mit Papieren überhäuft war.

»Hallo«, sagte Tess. »Ich bin Lissa Rafferty und gekommen, um meinen Mann Jackson zu besuchen.«

Der Mann stand mühsam auf und zog einen klirrenden Schlüsselbund aus der Tasche. »Hier entlang, Madam.« Er sah Ed und Charlie an. »Nur ein Besucher auf einmal.«

Ed berührte Tess am Arm. »Viel Glück, Mrs. Rafferty«

»Danke, Ed.« Sie drehte sich um und folgte dem Gefängniswärter einen schmalen Gang entlang.

»Rafferty! Besuch für Sie.«

Jack setzte sich auf. Er fuhr sich mit der Hand durchs wirre Haar und spähte durch die Stäbe. »Lissa?«

Sie trat vor, damit er sie besser sehen konnte. »Hi, Jack.«

Der Wärter schloss die Zelle auf und ließ Tess eintreten. »Normalerweise würde ich Sie ja nicht einlassen, aber Ed Warbass sagte, Sie seien vertrauenswürdig. Also, keine linken Touren, ja?«

Sie setzte sich neben Jack auf die schmale, durchhängende Pritsche und drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. Sie fasste nach seiner Hand. Es gab so vieles, was sie sagen wollte, so viele Argumente, die sie sich zurechtgelegt hatte, aber nun, als sie in der Dunkelheit der schmutzigen Zelle neben ihm saß, wollte sie nur weinen.

»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte er leise.

Sie sah auf und begegnete seinem Blick. »Es hätte gar nicht so weit kommen müssen.«

»Lissa …«

»Lass das, Jackson Rafferty Ich habe die Nase voll von deiner Gefühlsduselei. Schluss mit dem Versteckspiel.«

»Was heißt das?« Er versuchte ihr seine Hand zu entziehen, aber sie ließ es nicht zu und hielt ihn fest.

»Du weißt genau, was ich meine. Ich möchte, dass du dich erinnerst.«

»Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?«

Der Schmerz in seinem Ton ließ Tess in ihrem Entschluss wankend werden. Sie spürte das Verlangen, ihn in die Arme zu nehmen, ihm über die Stirn zu streichen, ihm zu sagen, alles würde gut. Aber sie rührte sich nicht. Es würde nicht alles gut werden, verdammt, wenn er es nicht versuchte.

Sie sah ihm tief in die Augen und versuchte ihm zu suggerieren, er solle das Gute in sich sehen. »Es ist alles da drinnen, Jack. In deinem Kopf. Jede Erinnerung, jeder Moment ist da drinnen gespeichert. Du musst es nur glauben.«

»Ich kann nicht…«

Sie drückte ihm einen Finger an die Lippen. »Ich verlange ja nicht, dass du sagen sollst, du hättest die Leute nicht umgebracht … obwohl du es nicht getan hast. Ich möchte nur dein Eingeständnis, dass du es vielleicht nicht getan hast.«

Angst trat in seine Augen, sein Atem ging schneller. Langsam schüttelte er den Kopf. »Was wenn …«

Sie gab seine Hände frei und umfasste seine Schultern. »Was nützt dein >Was wenn< den Kindern, Jack? Deinen Kindern, die in diesem Moment zu Hause sitzen und weinen, aus Angst, dass sie ihren Vater nie wieder sehen werden?« Sie öffnete ihre Tasche und zog die Briefe der Mädchen hervor, die sie Jack unter die Nase hielt. »Lies das, Jack, und sag noch mal, dass es keine Rolle spielt.«

Mit unsicheren Fingern öffnete Jack Savannahs Brief. Als er fertig war, glänzten Tränen in seinen Augen. Reuevoll blickte er zu Tess auf. »Was willst du von mir?«

»Was ist, wenn du nicht der Mörder bist, Jack? Hast du je darüber nachgedacht? Wenn du unschuldig bist, befinden wir uns noch immer in Gefahr … die Kinder und ich sind allein auf der Farm. Allein. Und ich könnte nicht einmal eine Scheune mit dem Gewehr treffen, wenn ich direkt davor stünde.«

Er fuhr sich über die Augen und seufzte. »Oh Gott, Lissa, wer sonst könnte es denn sein? Ich bin der einzige Irre auf der Insel.«

»Joe und Kie Nuanna haben sich von den Hannahs eine Flinte ausgeborgt, während du deinen Blackout hattest. Als sie die Waffe zurückgegeben haben, war Blut daran.« Sie hielt inne, damit er diese Neuigkeit verarbeiten konnte, und setzte dann hinzu: »Menschliches Blut.«

Ein Funken Hoffnung flammte in Jacks Augen auf.

Tess nutzte den Moment. »Jack, hast du jemals jemandem etwas angetan? Und damit meine ich nicht, dass du Johnny zu spät erreicht hast. Das war Pech, und sonst gar nichts. Ich meine, ob du mit eigenen Händen jemandem etwas getan hast.«

Er furchte die Stirn. »Nein. Aber das beweist nicht …«

»Und was ist mit den Dwyers, Jack? Du kanntest sie, um Himmels willen. Seiina wurde in ihrem eigenen Haus umgebracht. Sie starb mit dem Babykleidchen in Händen, das sie strickte. Sie schwamm im eigenen Blut, ihr Gesicht war eine zermalmte Masse. Hast du das getan, Jack? Hast du Henry Dwyer in den Hinterkopf geschossen und Seiina Dwyer bewusstlos geschlagen und ebenfalls erschossen?«

Er riss entsetzt die Augen auf. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Allmächtiger …«

Tess schüttelte ihn heftig. »Hast du das getan, Jack? Könntest du das?«

Als Jack in ihr blasses, entschlossenes Gesicht starrte, regte sich in ihm der erste Zweifel, der seine Gewissheit erschütterte. Es war eigentlich nur ein Funke, ein Aufflackern von Hoffnung. »Ich weiß nicht…«

»Du weißt es, Jack.«

Er schloss die Augen ganz fest. Eine Erinnerung an die vergangene Nacht schoss ihm durch den Kopf. Als er in seiner einsamen Zelle gesessen und diesem Stück Papier sein Herz ausgeschüttet hatte, da hatte er sich … wie neu geboren gefühlt. Und doch war er nun hier, klammerte sich an die alten Ängste und ließ das alte Entsetzen wieder aufleben.

Wenn Lissa nun Recht hatte?, fragte eine leise innere Stimme. Wenn er nicht der Mörder war, musste es ein anderer sein. Jemand, der sicher nicht wollte, dass Lissa ihre Nase in die Ermittlungen steckte.

Nach einem tiefen Atemzug, dessen Beben seine Ängste verriet, öffnete er die Augen und sah, dass Lissa ihn noch immer voller Vertrauen anschaute.

Seine Hände fingen an zu zittern, erst langsam, dann stärker. Angst strömte in einer eiskalten Woge durch sein Blut.

Er kam sich vor wie ein Mensch am Rande eines schwarzen, bodenlosen Weihers, bereit, kopfüber in Gewässer zu tauchen, die tausend tödliche Schrecken bargen.

Als er seiner Frau in die Augen schaute, spürte er seine Liebe zu ihr so stark, dass ihm die Tränen kamen. »Du hast nie an mir gezweifelt?«

Tränen schimmerten in ihren Augen. »Und ich werde nie an dir zweifeln, Jack.«

Er schluckte mühsam. »Das fürchte ich.«

Sie lächelte. Es war ein langsam aufblühendes, bittersüßes Lächeln, das ihm das Herz brach. »Ich auch.«

Auf ihre leisen Worte hin, die voller Liebe, Vertrauen und Hoffnung waren, spürte Jack, wie der letzte Rest Widerstand dahinschmolz. Auch sie hatte Angst, und doch schritt sie vorwärts und glaubte. Immerzu glaubte sie.

Oh Gott, wie sehr er sich wünschte, so zu sein wie sie und glauben zu können. Nicht nur für sie, sondern für sie alle. Für sich, für sie, die Kinder, die sie jetzt hatten, und die Kinder, die sie noch bekommen würden.

Mit angehaltenem Atem tauchte er in die eisigen Gewässer des dunklen Weihers und hoffte inständig, sie würde zur Stelle sein, um ihn aufzufangen.

»Vielleicht…« Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. Er brachte es nur mit Mühe über die Lippen. »Vielleicht habe ich es nicht getan.«

Tess schlang die Arme um ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Ich wusste ja, dass du es kannst!«




Er hielt sie ganz fest. Jahre voller Angst und Selbstzweifel fielen von ihm ab, aber er fühlte sich ohne den vertrauten Schutzpanzer unsicher und ziemlich verloren. »Ich liebe dich, Lissa«, flüsterte er verzweifelt.

Sie löste sich von ihm und schaute mit einem strahlenden, lausbübischen Lächeln zu ihm auf. »Ich liebe dich auch, Jack. So, und jetzt wollen wir dich hier herausholen.«




 

Drei Tage später stand Tess auf der windgepeitschten Anhöhe oberhalb der Kanaka Bay und starrte mit verschränkten Armen über die spiegelglatte Wasserfläche. Die Schatten der Dämmerung sanken herab und tauchten die Welt in eine Vielfalt von Grautönen. Ed Warbass stand an ihrer Seite, die Kinder lagerten auf einer großen Decke. Alle hielten den Blick auf die Meerenge gerichtet.

Tess kaute nervös an ihrem abgenagten Daumennagel, während sie angestrengt über das dunkle Wasser in die Weite sah.

»Warum dauert es nur so lange?«, murmelte sie.

Ed legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Im Telegramm hieß es, sie würden heute Abend kommen. Vielleicht mussten Jack und Charlie nach der Anhörung noch Papierkram erledigen.«

Tess schaute sich um und bemerkte nun erst die Leute, die sich am Ufer zusammengefunden hatten. Sie sah Ed mit gerunzelter Stirn an. »Was machen sie hier?«

Er zog die Schultern hoch. »Wer weiß?«




Tess tat die Frage ab. Sie hatte Wichtigeres im Kopf. Endlich würde ihr. Mann nach Hause kommen.

Sie richtete den Blick wieder auf das ruhige Wasser. Und wartete.




 

Jack saß im kleinen Kanu, den Hut tief in der Stirn, und paddelte in Richtung Kanaka Bay Ein strahlender, rot gestreifter purpurner Abendhimmel spiegelte sich im dunkelgrauen Wasser, aus dem sich in der Ferne ihr Ziel tiefschwarz hervorhob. Er dachte an die letzten Tage. Er und Charlie hatten Seite an Seite gearbeitet, hatten Beweise gesammelt, Zeugen aufgeboten, Fakten zusammengefügt, unnötigerweise, wie es sich zeigen sollte, denn mit Joe Nuannas Geständnis war der Mord aufgeklärt.

»Sieht aus, als würde ein Haufen Leute warten«, sagte Charlie ruhig.

Jack kam aus dem Rhythmus. Ungeschickt stieß er sein Paddel ins Wasser und versuchte wieder, es gleichmäßig zu heben, zu senken und durchzuziehen. Wasser schwappte gegen die Seiten des Kanus.

»Machen Menschen dich nervös?«, fragte Charlie und lehnte sich zurück.

Jack nickte.

»Das kannst du dir getrost abgewöhnen. Du gehörst zu uns, Sohn. Sieht aus, als wäre ich nicht der Einzige, den deine Frau davon überzeugen konnte.«

Jack blickte auf. »Danke, Charlie. Und das meine ich ehrlich. Ohne dich …«

Charlie lachte. »Nichts da. Eigentlich war es deine Frau, die alles ins Rollen gebracht hat. Du kannst von Glück sagen, dass du eine Frau hast, die dich so sehr liebt.«

Jack lächelte, in Gedanken bei Lissa. »Allerdings.«

Sie schwiegen wieder, während Jack das Kanu geschickt in den Hafen und zum durchhängenden, hölzernen Dock paddelte. Die Inselbewohner standen ein Stück dahinter, ein Gewirr von sonderbar reglosen Schatten.

Jack und Charlie stiegen aus dem Kanu und wateten durch das kalte Wasser. Jack zog das Kanu allein an Land und hoch auf den Strand. Der hölzerne Rumpf schürfte über Steine und Sand.

Dann drehte er sich langsam zu den schweigenden Menschen um.

Charlie sprach als Erster. »Ich weiß, dass ihr alle von den Nuannas gehört habt. Also … Joe hat die Morde gestanden. Der Prozess findet heute in einer Woche in Port Townsend statt.«

Geraschel wurde hörbar, als die Leute sich bewegten und leise miteinander sprachen. Dann trat Jerry Sikes langsam und mit ausgestreckter Hand vor. »Willkommen daheim, Jack.«

Jack, der zunächst wie benommen dastand, tat ein paar taumelnde Schritte und ergriff die Hand. Nacheinander traten nun die Inselbewohner vor, um ihn zu begrüßen und willkommen zu heißen.

»Schön, dass Sie wieder da sind, Mr. Rafferty«

»Muss ein gutes Gefühl sein, wieder daheim zu sein.«

»Hoffentlich kommen Sie und Mrs. Rafferty bald zum Abendessen zu uns.«

Jack stand nach besten Kräften Rede und Antwort. Schließlich schaute er überwältigt auf.

Und sah seine Familie auf der Anhöhe stehen. Tiefer Schmerz erfasste ihn bei diesem Anblick.

»Lissa.« Der Name kam als sehnsüchtiges Flüstern über seine Lippen.

»Laufen Sie zu ihr«, hörte er eine Frau neben sich sagen. »Sie wartet schon den ganzen Tag.«

Jack zog die Hand zurück. Die Menge teilte sich wie auf ein Stichwort hin und gab ihm den Weg frei. Er lief durch das dunkle Gras und stürmte die Steigung hinauf.

»Daddy!« Katie lief ihm mit fliegenden Zöpfen entgegen und warf sich ihm in die Arme. Er umfing sie ganz fest und wirbelte sie im Kreis, beglückt über ihr hohes, klares Lachen.

Als sie stehen blieben, küsste er sie auf die Stirn und flüsterte: »Katie, meine kleine Katie, du hast mir so gefehlt.«

Dann sah er Savannah. Da ließ er sich auf ein Knie nieder und öffnete den anderen Arm. Lächelnd lief sie den Hang herunter und prallte gegen ihn. Zu dritt kippten sie um und rollten atemlos den Hang hinunter.

Lachend rafften sie sich auf. Jack stand fast wieder auf den Beinen, als er den Blick seiner Frau auf sich spürte. Im Gras kauernd, einen Arm um jede Tochter gelegt, schaute er auf. Sein Herz, das ihm bis zum Hals schlug, drohte auszusetzen.

Lissa war nahe genug, dass er in ihre sanften braunen Augen sehen konnte, nahe genug auch, um den Lavendelduft ihres Haares zu riechen. Er schluckte. Oh Gott, wie schön sie war.

Er ließ die Mädchen los und richtete sich auf. Der Wind fuhr durchs Gras. Sterne funkelten in der Dämmerung. Ein leises Krähen drang aus dem Weidenkorb zu Lissas Füßen.

Sie lächelte. »Hi, Jack.«

Als er sie in die Arme nahm, schmiegte sie sich innig an ihn und legte die Arme langsam und bedächtig um seine Hüften, während sie ihr Gesicht an seinen Hals drückte. Lange stand sie so da, ebenso lange, wie es dauerte, bis die Sonne in hellem Orange hinter dem Horizont versank. Keiner der beiden sagte etwas; Worte waren nicht nötig, sie brauchten jetzt vor allem Gemeinsamkeit und Nähe. Während sie mitten auf dem dunklen Feld standen, umgeben von ihren Kindern, begann für sie der Genesungsprozess.

Schließlich machte Jack sich frei, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah in ihre leuchtenden, von Liebe erfüllten braunen Augen. Dabei empfand er ein so intensives, so großes Gefühl, dass es ihm die Kraft raubte. »Ich habe es nicht getan«, flüsterte er. »Meine Erinnerung ist wiedergekommen.«

Nun trat eine lange, bedeutungsschwere Pause ein. Tränen blitzten in ihren Augen. »Ich habe es immer gewusst.«

»Ich liebe dich so sehr.« Jack wurde die Kehle eng.

»Ich liebe dich auch, Jack.«

Er beugte sich über sie und küsste sie. Ein langsamer, bedächtiger Kuss, der nichts zurückhielt. Dann löste er sich von ihr und flüsterte: »Lass uns nach Hause gehen.«

Sie blickte mit Freudentränen in den Augen zu ihm auf. »Nach Hause.«

Mehr sagte sie nicht. Nur diese zwei simplen Worte, aber Jack hatte noch nie im Leben etwas so Wunderbares gehört. Die Worte sanken in seine Seele und erzeugten eine glühende Wärme. Er legte einen Arm um ihre Schultern, und zusammen schauten sie den dunklen Weg entlang, der zu ihrer Farm führte. Sie konnten das Anwesen mit den Augen nicht sehen, wohl aber mit ihren Herzen. Erinnerungen erfüllten ihre Seelen und luden sie ein, an den Ort zurückzukehren, an dem alles begann.




Nach Hause.




Jack bückte sich nach dem Korb. Caleb blinzelte und krähte ein Willkommen.

Jack grinste. »He, er hat mir zugelächelt.«




Tess fasste nach seiner Hand. »Natürlich hat er das.« Sie lehnte sich an seine Schulter. »Du bist sein Daddy So, und jetzt gehen wir nach Hause.«









Epilog



Weihnachtsabend 1873




Tess stand neben Jack, den Arm um seine Taille gelegt. Draußen tobte ein Wintergewitter. Regen rauschte laut vom Himmel und trommelte auf das Spitzdach. Wasser lief über die kleine Fensterscheibe und verwandelte das Glas in ein Viereck aus wogendem Silber.

Sie und Jack starrten durch die schwankende Scheibe hinaus. Ihre Blicke suchten in der Dunkelheit nach dem kleinen weißen Kreuz auf dem Hügel hinter der Scheune. Die Wolkendecke riss auf, und der Mond ließ an einer dunkelgrauen Wolke vorbei fahle Lichtstrahlen über die Landschaft gleiten.

Tess spürte Jacks Zittern und wusste, was ihm durch den Kopf ging. Er litt zwar nicht mehr an Blackouts, aber es konnte immer noch geschehen, dass ihn bei prasselndem Regen schreckliche Erinnerungen heimsuchten. Sie rückte näher und schmiegte sich an ihn. Ihre Wange ruhte auf seiner Schulter.

»Er fehlt mir noch immer sehr«, flüsterte Jack heiser.

Tess drückte einen Kuss auf seine Schulter. »Ich weiß.«

Gemeinsam dem Unwetter trotzend, starrten sie aus dem Fenster. In der Ferne sah Tess etwas Weißes im Mondschein schimmern. Sie lächelte, als sie an den noch nicht lange zurückliegenden Tag dachte, an dem Jack das schlichte weiße Kreuz in den Boden gerammt hatte. Es war ein sonniger Tag, die Luft war erfüllt vom Duft der See und unzähliger blühender Blumen.

Die Familie saß im Kreis um das Kreuz und hielt sich an den Händen. Und stockend erzählte Jack unter Lachen und Weinen und übermannt von Erinnerungen den Kindern von dem Onkel, den sie nie gekannt hatten.

Ein Grab zu machen, ist nur eine Kleinigkeit, dachte sie, und doch hatte Jack damit einen Ort geschaffen, an dem er sich Johnny nahe fühlte und von ihm Abschied nehmen konnte.

Irgendwo läutete eine Glocke und riss Tess aus ihren Erinnerungen.

»Was war das?«, fragte sie.

Donner hallte durch die Nacht. Jack schauderte und verschränkte die Arme, während er eindringlich zu dem schimmernden Weiß starrte, das durch die Dunkelheit drang. In Zeiten wie diesen, wenn die Macht der Vergangenheit ihn zu überwältigen drohte, konzentrierte Jack sich auf das Kreuz und dachte an die guten Zeiten. »Was? Wie?«

Tess löste sich von ihm. »Ich komme gleich wieder.« Sie griff nach dem Flanellmorgenrock, gab Jack einen Kuss und verließ das Schlafzimmer.

Im dunklen Gang blieb sie stehen.

Wieder läutete die Glocke. Diesmal länger.

Unschlüssig bewegte Tess sich auf das Wohnzimmer zu. Hinter ihr schlug die Tür zum Schlafzimmer zu. Das unerwartete Geräusch ließ sie zusammenzucken. »He, was …«

Sie roch Rauch. Und Rosenduft. Ihre Ratlosigkeit wuchs.

Von irgendwoher - die Richtung konnte sie nicht feststellen - kam das Rascheln feiner Seide. Plötzlich teilten sich die Schatten. Eine helle, rosige Wolke glitt in den Flur und wogte um Tess’ nackte Füße. Der Rosenduft wurde stärker, ja unerträglich süß.

Tess griff blindlings nach der Schlafzimmertür und fand sie verschlossen.

»Jack.« Sein Name kam als Flüstern von ihren trockenen Lippen.

Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie sich zu beruhigen. Irgendwie hatte sie die Tür versehentlich zugesperrt. Nur … nur hatte die Tür kein Schloss.

»Tess«, hört sie eine heisere Frauenstimme aus dem Wohnzimmer. »Ich warte.«

Tess zwang sich, reglos stehen zu bleiben. Sie wollte gar nicht wissen, was da los war. Sie wollte nur dastehen und warten, dass Jack die Tür öffnete.

Doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, bewegte sie sich durch das rosige Licht auf das Wohnzimmer zu. In der Ecke des Raumes schien der von sorgsam eingewickelten Päckchen umgebene Christbaum auf einer Wolke von Sternennebel und Licht zu schweben. Dutzende von Kerzen, die Tess eine Stunde zuvor ausgeblasen hatte, brannten hell und ließen Rauchkringel aufsteigen.

Die weihnachtlichen Düfte nach Brandy, nach kandierten Orangenschalen und Immergrün durchzogen noch immer das Haus, aber zu ihnen hatte sich noch ein weiterer Duft gesellt. Etwas, das Tess nicht erkennen konnte. Ein intensiver, betäubender Duft wie nach brennenden Rosen.

»Ist jemand da?«, fragte sie leise.

Ein Luftzug liebkoste ihr Gesicht. Am Baum raschelte der selbst gebastelte Papierschmuck. Ein Glöckchen bimmelte fröhlich.

Tess fasste mit zitternder Hand nach ihrer Kehle und ging auf den Baum zu. Sie hatte jedes einzelne Stück selbst gemacht und wusste genau, dass ein Glöckchen nicht darunter war.

»Hi, Tess.«

Erschrocken drehte sie sich um. Sie war allein im Raum. »Wer ist da?«

Kehliges Bardamenlachen erklang im Raum. »Sag bloß nicht, du hättest deine alte Freundin Carol vergessen.«

Erleichterung erfasste Tess. »Carol«, sagte sie lächelnd. »Das hätte ich mir denken können.«

»Natürlich hättest du. Aber dein Verstand hat durch Sex wohl ziemlich gelitten.«

Tess schmunzelte. »Und warum …«

»Das ist genau der Punkt. Es ist Zeit, sich zu entscheiden.«

»Entscheiden? Wofür?«

»Ob du dieses Leben annimmst oder eine Veränderung erwägst.«

»Soll das ein Scherz sein? Natürlich nehme ich es an.«

»Deine Entscheidung ist endgültig. Du wirst nie mehr Tess sein. Natürlich bleibt deine Seele unverändert, aber du wirst keine Erinnerungen mehr an das zwanzigste Jahrhundert haben. Dein neues Gedächtnis setzt mit deinem ersten Erwachen in diesem Haus ein.«

Tess lachte spöttisch. »Du hast wohl Angst, ich würde vor der Zeit Tampons und Windelhöschen erfinden?«

Carols heiseres Lachen füllte die Dunkelheit. »So ungefähr. Also, was sagst du dazu?«

Tess schaute den dunklen Flur entlang, an dem ihre Kinder schliefen und ihr Mann wartete. Der Gedanke weckte schmerzliche Zärtlichkeit in ihrer Brust und legte sich fest um ihr Herz. »Alle Erinnerungen, die ich brauche, sind hier. Ich werde ein ganzes Leben an ihnen arbeiten.«

Ein warmer Luftzug, fast wie ein Atemzug, rührte an Tess’ Wange. Das rosige Licht verging und wurde zu einem golden schimmernden Dunst. Die Kerzenflammen erloschen und hinterließen den Geruch nach Rauch. »Du hast richtig entschieden«, flüsterte Carol. »Lebe wohl.«

»Frohe Weihnachten, Carol«, sagte Tess leise.

»Mit wem sprichst du?«

Tess sah erstaunt auf. Jack stand in der Ecke des Raumes und starrte sie an. Sie zwinkerte, bis sie ihn klar sehen konnte.

»Habe ich eben gesprochen?«, fragte sie zerstreut.

»Du sagtest etwas von Weihnachts-Carols.«

Sie runzelte die Stirn und fragte sich, warum ihre Beine wie tot waren und ihre Kehle so trocken. »Merkwürdig.«

Er ging auf sie zu und zog sie in einer leidenschaftlichen Umarmung an sich. Sie legte die Arme um ihn und barg das Gesicht an seinen Hals. Sein warmer, vertrauter Duft erfüllte ihre Sinne und rief ihr einmal mehr in Erinnerung, wie sehr sie diesen Mann liebte.

»Tanz mit mir«, flüsterte er an ihrem Ohr.

Tess blickte lächelnd auf. Sie legte die Hand in seine und schloss die Augen. Draußen tobte noch immer das Unwetter, und der Wind schlug eine leise Kadenz auf die Fensterscheibe.

Gemeinsam bewegten sie sich, langsam und in vollendetem Einklang miteinander und mit der Musik der Natur. In einem nach Rauch und Weihnachten und Magie duftenden Raum tanzten Jack und Lissa.

Es war ein guter Tag für Wunder.
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